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Mama machte sich fürchterliche Sorgen, nur weil sie übers Wochenende wegfuhr. Dabei werde ich in einem halben Jahr schon 16! Außerdem verreisten andere Eltern viel häufiger ohne ihre Kinder. Lena zum Beispiel verbrachte fast jeden Monat ein paar Tage allein, da - laut Lena - ihre Eltern fanatische Naturliebhaber waren, die stundenlang durch irgendwelche Landschaften wanderten, ohne Rücksicht auf das Wetter und das Wohlbefinden ihrer einzigen Tochter zu nehmen. Sie wiederum würde hundertmal lieber in einem warmen geschützten Kinosaal oder bei McDonald’s sitzen, als diese ermüdende Tortur über sich ergehen zu lassen. So hatte sie seit etwa einem Jahr durchgesetzt, nicht mehr beim Wanderurlaub mitfahren zu müssen. Und jetzt waren sowohl Lena als auch ihre Eltern mit dieser Lösung mehr als zufrieden.
„Es sind ja nur zwei Tage und ich habe sowieso viel zu tun. Du weißt doch, wir schreiben nächste Woche zwei Klassenarbeiten“, versuchte ich sie zu beruhigen.
„Ja, bloß wenn irgendetwas passiert, bist du ganz allein. Ich weiß nicht … Ich hatte den Eindruck, du hättest heute Morgen gehustet und …“
„Mama!“, rief ich künstlich genervt. „Jeder Mensch hustet mal, außerdem solltest du mehr Vertrauen zu mir haben. Oder hast du Angst, ich würde hier eine Riesenparty schmeißen?“
„Nein, natürlich nicht! Ich weiß ja, was für ein vernünftiges Mädchen du bist und dass ich dir immer vertrauen kann. Aber das weißt du doch, oder?“, entgegnete sie sogleich überrascht und auch besorgt.
Ich musste mir ein Lächeln verkneifen, als ich ihr ernstes Gesicht sah. Diese Art von Unterstellung funktionierte besser als jedes andere Argument.
„Na, dann fahr endlich los und grüße Frank schön von mir“, drängte ich in triumphierendem Ton.
Nun begriff sie, dass sie hereingelegt worden war, und seufzte ergeben. Sie nahm ihren Koffer, schaute mich noch einmal besorgt an, sagte jedoch nur: „Ja, dann bis Sonntagabend.“
„Viel Spaß!“ Erleichtert drückte ich ihr einen Abschiedskuss auf die Wange.
 
Es war ihr erster gemeinsamer Urlaub mit Frank und ich würde den Teufel tun, ihr diese Gelegenheit zu vermasseln. Sie hatte nun wirklich verdient, auch einmal an sich zu denken. Vor allem würde es ihr bestimmt helfen, meinen Vater zu vergessen. Na ja, vielleicht nicht vollständig, aber zumindest sollte sie endlich ein neues Leben mit einem Mann wagen, der ihr scheinbar so gut tat. Ich jedenfalls hoffte, dass sie mit einem neuen Partner wieder glücklich werden würde. Sie war lange genug allein gewesen, fast zehn Jahre …
Sicherlich wäre es schöner, mehr von meinem Vater zu wissen, bloß ließ sich daran nichts ändern. Damals war ich erst sechs Jahre alt und er war selten zu Hause gewesen, so dass meine Erinnerungen an ihn nur schemenhaft blieben.
Ich winkte ihr schnell vom Fenster aus zu, setzte mich lustlos an den Schreibtisch und fing an zu lernen. Leider sahen meine Mathenoten überhaupt nicht gut aus. Nach ein paar zähfließenden subjektiven Stunden, nein, wahrscheinlich gar Tagen, klingelte das Telefon. Dankbar für die Unterbrechung nahm ich den Hörer gleich ab.
Es war Lena. „Hallo, Dora, ich wollte fragen, ob du Interesse hast, ein bisschen Geld zu verdienen.“
„Ja, natürlich, worum geht’s? “, fragte ich erfreut.
„Du kennst doch meine kleine Cousine Marie“, begann sie in ihrer üblichen lebhaften Art zu erzählen. „Sie geht in einen Kindergarten, der mit irgendwelchen wissenschaftlichen Instituten zusammenarbeitet, die Kleinkinder untersuchen. Und deshalb brauchen sie jemanden, der sich dabei mit den Kindern ein bisschen beschäftigt. Sie zahlen acht Euro die Stunde und es soll bis Weihnachten dauern. Das einzige Problem ist, es ist leider immer samstags. Aber ich denke, es wird schon nicht schlimm sein. Schließlich müssen die Kleinen ja früh ins Bett. Da wird bestimmt genug Zeit zum Weggehen bleiben, was dir ja vermutlich egal wäre.“
Zum Schluss klang ihre Stimme etwas verdrießlich. Sie verstand nicht, warum ich nicht gerne wegging.
„Das ist ja super, danke! Du hast an mich gedacht“, ignorierte ich ihren leisen Vorwurf und bedankte mich lieber. Schließlich gab es nicht viele Möglichkeiten für uns, Geld zu verdienen. Zumal diese hier nach meiner Meinung so einfach klang, denn ich mochte Kinder.
„Ach was. Ich weiß ja, dass du Geld brauchst“, sagte sie sofort versöhnlicher. „Wir sollen morgen um zehn vorm Kindergarten auf die Kinder, Frau Hanel und Frau Schadow warten. Dann gehen wir zusammen zu der Frau, die die Untersuchung leitet, also unserer Arbeitgeberin denke ich mal. Ach, übrigens, hast du die Matheaufgaben schon gemacht? Ich verstehe wieder mal nur Bahnhof. Wer denkt sich bloß solche Dinge aus.“
Sie stöhnte missgelaunt und ich pflichtete ihr nur allzu gerne bei.
Der Rest unseres Gesprächs drehte sich ein klein wenig um die Schule, dann hauptsächlich um Philip, den sie seit Langem toll fand. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben überlegte sie hin und her und war unsicher, ob sie ihn ansprechen sollte oder nicht. Er ging bereits in die zwölfte Klasse, war demzufolge zwei Jahre älter als wir und wirkte dementsprechend deutlich reifer als unsere Jungs.
Nach dem Telefonat ging ich motivierter ans Lernen. Abgesehen davon, dass morgen kaum Zeit für die Schule bleiben würde, spornte mich die unerwartete Aussicht an, ein wenig für das Schuljahr in Amerika verdienen zu können.
Das Auslandsjahr in der elften Klasse war ein langgehegter Wunsch von mir, seit ich von dieser Möglichkeit erfahren hatte. Unglaublich spannend stellte ich mir das Jahr vor und es war unter anderem der Grund, warum ich die Sache mit Frank so befürwortete. Ich war mir nicht sicher, ob Mama es sonst ertragen konnte, mich gehen zu lassen, auch wenn sie stets nur das Beste für mich wünschte.
Etwas merkwürdig kam es mir doch vor, als ich spätabends die Wohnungstür von innen abschloss und allein ins Bett ging. Dabei arbeitete Mama seit einer Weile in der Nachtschicht, so dass ich diese Situation durchaus kannte.
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Es war ein typischer trüber Novembertag. Aufgeregt fuhr ich mit dem Bus zum Kindergarten von Lenas Cousine, der sich in der Nähe meiner alten Grundschule befand.
Lena wartete bereits an der Bushaltestelle und winkte mir fröhlich zu. Um sie herum standen ihre Cousine Marie und eine kleine Gruppe von Kindern mit zwei Frauen, wahrscheinlich die von Lena erwähnten Erzieherinnen.
„Guten Morgen. Komme ich etwa zu spät?“, fragte ich überrascht und warf rasch einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz vor zehn.
„Guten Morgen, Dora!“, grüßten alle fröhlich im Chor zurück.
„Nein, keine Sorge, die anderen waren alle zeitig da, deshalb wollten wir dich gleich vom Bus abholen“, beruhigte mich eine der Frauen freundlich und stellte sich und die andere kurz vor. „Mein Name ist Schadow und das ist meine Kollegin Frau Hanel, wir sind die Erzieherinnen dieser Gruppe.“
Lena umarmte mich wie gewohnt stürmisch zur Begrüßung. Frau Schadow forderte die Kinder auf, sich jeweils zu zweit in einer Reihe hinzustellen und loszumarschieren.
Während wir und Frau Hanel die Nachhut der kleinen Gruppe bildeten, die der Aufforderung ihrer Erzieherin nachkam und in einer vorbildlich geordneten Reihe lief, klagte Lena lauthals: „Ich musste wegen Marie früher kommen. Sie hat mich sogar vor acht geweckt und gedrängelt, diese Nervensäge, die ist so was von aufgeregt, weil wir heute angeblich noch Weihnachtskekse backen.“
Sofort beteiligten sich einige Kinder lebhaft an unserem Gespräch: „Das stimmt, wir backen heute Kekse“, sagte ein Junge mit grüner Mütze und viel zu großer Jacke.
„Das hat Sabine uns gestern erzählt“, bestätigte ein dunkelhaariges Mädchen aus einer Wolke von Rosa: Rosafarbener Jacke, Handschuhen, Schal, Mütze und Hose.
Das Mädchen neben ihr mit großen braunen Augen stimmte ernst zu. „Ja, meine Mama hat das auch gesagt.“
„Siehst du, ich habe doch recht!“, rief Marie triumphierend und strahlte über das ganze Gesicht.
Genau das mochte ich an den kleineren Kindern, sie waren so leicht zu begeistern.
„Ist ja gut. Ich glaube dir.“ Stöhnend kniff Lena Marie sanft in den Arm, dabei lachten ihre Augen. Sie wandte sich zu mir. „Marie hat über dich alles verraten, die Kinder kennen jetzt alle deine Geheimnisse“, sagte sie hinter vorgehaltener Hand in gedämpftem Ton, aber laut genug, dass es für Marie problemlos zu verstehen war.
„Gar nicht! Ich habe nur gesagt, Dora ist ganz lieb!“, empörte sich Marie.
Ihre großen unschuldigen Kinderaugen sahen mich hilfesuchend an.
„Das ist doch gut, wenn du über mich schon etwas erzählt hast, dann muss ich mich bei den anderen nicht extra vorstellen“, versuchte ich sie zu beruhigen.
Lena warf einen amüsierten, zugleich liebevollen Blick auf Marie. Es machte ihr offensichtlich Spaß sie aufzuziehen. Sie mochte ihre kleine Cousine sehr, wenngleich sie über zehn Jahre jünger war als sie. Vielleicht, weil sie ein Einzelkind war und sich manchmal eine kleine Schwester wünschte, damit ihre Eltern nicht zu viel Aufhebens ihretwegen machten. Mir ging es genauso. Eventuell erklärte das unter anderem unsere lange Freundschaft, obwohl wir sonst grundverschieden waren.
Lena war lebhaft und recht hübsch. Dementsprechend sprühte sie vor Selbstsicherheit und hatte jede Menge Freunde. Ich dagegen war zurückhaltend und eher unscheinbar als hübsch. Zudem hatte ich wenige Freunde, eigentlich nur Lena. Dafür las ich für mein Leben gerne. Nach Lenas Meinung viel zu gerne … Sie verstand nicht, wie ein Buch interessanter sein könnte als ein Kinobesuch oder ein Treffen mit Freunden, bei dem über unzählige Jungs geredet wurde und vor allem die Möglichkeit bestand, mehr über sie zu erfahren.
Das war sowieso seit einiger Zeit das große Thema bei den meisten Mädchen in unserem Jahrgang. Einige hatten schon einen festen Freund. Es war nicht so, dass ich kein Interesse an Jungs gehabt hätte. Bislang glaubte ich, wenn der Richtige vor mir stünde, würde ich ihn auf Anhieb erkennen. Liebe auf den ersten Blick und so …
Lena fand meine Einstellung zu romantisch-unrealistisch. Aber so schnell wollte ich meinen Traum nicht aufgeben. Vielleicht passiert es ja doch eines Tages, wie in meinen Büchern. Wer konnte es wissen.
 
Bald erreichten wir mit fröhlich schwatzenden Kindern die Villa, in der die Untersuchungen stattfinden sollten. Eine schmiedeeiserne Zaunanlage umgab eine dichte, hohe Hecke, so dass das Anwesen von außen schwer einsehbar war.
Kurz nach dem Klingeln öffnete sich das große Tor automatisch. Vor uns lag ein weiträumiger, akkurat gepflegter Vorgarten. Rechts von uns säumten mehrere Garagentore den Weg. Weit hinter der Villa, ebenfalls auf der rechten Seite, ragte ein viereckiges Gebäude mit einer schmalen Fensterfront empor. Sein Äußeres erinnerte eher an eine Lagerhalle und wirkte völlig deplatziert neben der wunderschönen alten Villa.
Auf der Eingangstreppe des Hauses erschien eine schlanke Frau im mittleren Alter, die uns entgegenkam.
„Guten Morgen, Kinder! Ich freue mich, euch kennenzulernen. Vielen Dank, Frau Schadow und Frau Hanel, dass Sie an einem Samstag die Kinder hergebracht haben! Und diese netten Mädchen sind sicher Lena und Isadora“, begrüßte sie uns freundlich lächelnd. „Ich heiße Mary Miller und werde die nächsten sechs Wochen mit euch zusammenarbeiten.“
Jedem von uns gab sie die Hand. Als sie mir ihre Hand reichte und kurz in meine Augen blickte, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Ich wusste nicht, was es genau war. Es fühlte sich wie der Hauch einer Ahnung oder einer Erinnerung an, der in der nächsten Sekunde wieder verflogen war.
Ich schüttelte den Kopf, dachte, ich hätte mir etwas eingebildet, und erwiderte ein wenig verspätet den Abschiedsgruß der beiden Erzieherinnen, die uns und Frau Miller viel Spaß gewünscht hatten und jetzt durch das Tor hinauseilten - sie sollten uns nur am ersten Tag begleiten. Ich folgte den anderen, die sich bereits zur Eingangstür begeben hatten.
Die großzügige Vorhalle mit der hellen Holzvertäfelung im Treppenhaus und den hohen Flügeltüren im Erdgeschoss fand ich dermaßen beeindruckend, dass die Bezeichnung „Villa“ mir beinah zu bescheiden erschien.
Nachdem Lena und ich den Kindern beim Ausziehen ihrer dicken Wintersachen geholfen hatten, begaben wir uns gemeinsam mit Frau Miller hinunter in den Keller zum Untersuchungsraum. Der große Kellerraum empfing uns hell und freundlich. Verteilt in dem Zimmer standen einige kuschelig aussehende Sofas in warmen Ockerfarben.
Zunächst maßen wir die Größe der Kinder, danach folgten verschiedene Körperregionen vom Kopfumfang bis zur Länge der einzelnen Zehen. Die Kinder und wir fanden lustig, was man alles bei einem Menschen messen konnte und lachten und alberten herum. Einige fingen an, sich gegenseitig zu kitzeln.
Trotz ihrer äußerst freundlichen Art besaß Frau Miller eine natürliche Autorität, mit der sie problemlos die leicht fröhlich überdrehten Kleinkinder im Zaum hielt. Nach gut zwei Stunden wurde die Untersuchung beendet.
Gemeinsam mit aufgeregten Kindern, die wie kleine donnernde Tornados die Treppenstufen hinaufstürmten, stiegen wir hoch in die geräumige Küche der Villa, um die versprochenen Weihnachtskekse zu backen.
 
An hohen Rundbogenfenstern, durch die das trübe Novemberlicht kaum den Raum erhellte, lagen auf mehreren kleinen Tischen, neben denen passende Stühle standen, verschiedene Sorten vorbereiteten Teigs und Ausstechformen. Nicht nur die Kinder, sondern auch Lena und ich hatten großen Spaß beim Kneten, Ausrollen und Ausstechen der Plätzchen. Während sie gebacken wurden, aßen wir zu Mittag. Die ganze Küche duftete herrlich nach Weihnachten. Obwohl die Kinder sehnsüchtig auf die Plätzchen schauten, verputzten sie erstaunlich gut ihre Portionen. Überhaupt waren sie pflegeleicht, was in erster Linie an Frau Miller lag. Sie hatte etwas, das wahrscheinlich jeder Lehrer sich wünschte. Sie schaffte, ohne streng werden zu müssen oder die Stimme zu heben, sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Nicht nur das. Es gelang ihr sogar, dass die Kinder gerne auf sie hörten.
Zum Nachtisch gab es dann endlich fertig gebackene Plätzchen, die superlecker schmeckten. Zusätzlich bekam jeder von uns eine Tüte, damit wir uns welche aussuchen und mitnehmen konnten. Als die ersten Kinder abgeholt wurden, stellte ich überrascht fest, wie schnell die Zeit vergangen war.
Etwas nervös schaute Lena auf die Uhr und fragte zaghaft Frau Miller, ob sie eventuell bald gehen dürfte. „Ich dachte, wir würden früher fertig werden und habe mich deshalb verabredet. Nächste Woche bleibe ich dafür länger und werde bestimmt beim Aufräumen helfen.“
Frau Miller lächelte sie freundlich an. „Ja, natürlich! Besonders viel aufzuräumen haben wir ohnehin nicht. Außerdem bleibt Isadora gewiss noch eine Weile, oder?“
Als sie mich fragend anschaute, war ich mir sicher, dass sie genau wusste, wie gerne ich weiter geblieben wäre. Es war mir selbst rätselhaft. Normalerweise war ich Fremden gegenüber eher distanziert und brauchte so meine Zeit, mich einigermaßen an sie zu gewöhnen. Dass ich mich gar auf Anhieb so wohl fühlte, war bislang nie passiert.
„Ich bin mit Philip verabredet. Eigentlich wollte ich mit dir morgen darüber reden, aber nun muss ich es dir sagen, nicht dass du denkst, ich lasse dich gerade am ersten Tag im Stich“, flüsterte mir Lena beim Gehen zu.
„Du bist mit Philip verabredet? Aber gestern hast du …“, wunderte ich mich.
„Es hat sich erst gestern Abend ergeben. Ich erzähle dir alles morgen, versprochen!“, unterbrach mich Lena schuldbewusst und ging eilig weg.
 
Das Aufräumen ging tatsächlich schnell. Gemeinsam begaben wir uns, jede mit einer Tasse Tee, in das Esszimmer, in dem ein wunderschöner alter Flügel die antike Einrichtung unterstrich.
„Sie spielen Klavier? Das ist ja toll! Ich wünschte, ich könnte es auch“, rief ich spontan begeistert, hielt im nächsten Moment verwirrt inne. Üblicherweise sprach ich über so etwas nicht, schon gar nicht mit einer Fremden.
„Dann versuche es zu lernen“, schlug sie lächelnd vor. „Es erfordert zwar eine Menge Geduld, aber wenn du es wirklich möchtest, wird dir das Lernen Spaß machen und viel Freude bereiten.“
„Na ja, wir können uns kein Klavier leisten.“
Jetzt war ich völlig durcheinander, das habe ich nämlich nicht mal Lena anvertraut! Mama sowieso nicht, weil sie sonst traurig gewesen wäre. Warum verriet ich plötzlich einer wildfremden Frau solche Dinge?
Verstört saß ich da und kaute auf meinen Lippen.
„Weißt du“, sagte Frau Miller langsam und schaute mir kurz in die Augen. „Eigentlich brauche ich jemanden, der mir hilft, die Daten von den Kindern in den Computer einzutragen. Es ist eine langweilige, zeitraubende Arbeit. Hättest du vielleicht Lust, mir dabei zu helfen? Dafür bringe ich dir Klavier spielen bei. Ich bin zwar keine besonders gute Klavierspielerin, aber für den Anfang müsste es reichen. Samstags kommst du sowieso, sonntags hilfst du mir bei der Arbeit und danach üben wir zusammen. Wenn du Lust hast, kannst du in der Woche zusätzlich ein bis zwei Mal vorbeischauen, um zu üben. Was hältst du von der Idee?“
Dieses unerwartete Angebot löste bei mir ein großes Glücksgefühl aus, das mich irritierte. „Würde es Sie nicht stören, wenn ich so oft komme?“, fragte ich unsicher.
„Natürlich nicht, sonst hätte ich doch nicht einen solchen Vorschlag gemacht. Ich finde es gut, wenn junge Menschen etwas lernen wollen. Außerdem bekommst du es ja nicht umsonst, du wirst sehen, wie langweilig die Arbeit ist.“
Ihre Stimme klang warm, jedoch blickten mich ihre Augen nachdenklich an.
Auf dem Nachhauseweg grübelte ich dermaßen intensiv über mein Verhalten nach, dass ich beinahe meine Busstation verpasst hätte. Zu Hause sah ich auf das Telefon und stöhnte laut. Ich hatte vergessen, mein Handy mitzunehmen. Das hieß, Mama war sicherlich - diesmal zu Recht - arg beunruhigt. Also rief ich sie mit einem schlechten Gewissen an.
 
In dieser Nacht träumte ich von der Villa und von Frau Miller. Was genau im Traum geschehen war, erinnerte ich zwar nicht mehr. Aber ein wärmendes Glücksgefühl begleitete mich den ganzen Morgen, als hätte ich etwas wiedergefunden. Etwas Vertrautes, das verloren geglaubt war.
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Wie am Tag zuvor verabredet, klingelte ich pünktlich um halb elf an der Villa.
Kaum hängte ich meine Jacke an der Garderobe ab, berichtete Frau Miller über die Ankunft ihrer Zwillingskinder in zwei Wochen.
„Sie besuchten ein Internat, weil ich ständig unterwegs war. Jetzt sind sie mit der Schule fertig und wollen erst mal etwas von der Welt sehen, bevor sie anfangen zu studieren“, erzählte sie strahlend.
„Und was wollen sie studieren?“
„Ach, das wissen sie selber nicht, deshalb kommen sie hierher“, sagte sie und zwinkerte mir verschmitzt zu. „Ich hoffe, sie bleiben eine Weile.“
Ich musste an Mama denken. Sie hätte mit Sicherheit nicht über sich gebracht, mich in ein Internat zu schicken. Vielleicht hatte das Armsein gewisse Vorzüge. Nun, arm war übertrieben. Es war ja nicht, als hätten wir nichts zu essen gehabt. Dennoch mit Mamas Gehalt als Krankenschwester konnten wir uns keine großen Sprünge leisten, zudem ich wegen meiner Neurodermitis ein teures Kind war.
Ich vertrug nur bestimmte Pflegeprodukte, die allgemein mehr kosteten als herkömmliche, und beim Essen musste ich ebenfalls aufpassen. Meistens gab es mit Bioprodukten weniger Probleme. Bloß hatten diese nun mal ihren Preis.
Im Speisezimmer saß ein sympathisch wirkender Mann, der sich erhob, um mich zu begrüßen.
„Du musst Isadora sein. Meine Frau sprach begeistert über dich. Du hast wohl einen starken Eindruck hinterlassen, denn gewöhnlich ist sie nicht so spontan“, sagte er freundlich und sah mich für einen Moment prüfend an.
Unter seinem Blick fühlte ich kurz Unbehagen, das gleich in große Sympathie umschwenkte, als er mich anlächelte.
Der Tag war sehr schön. Die Arbeit erwies sich als gar nicht so schlimm, wie sie sie mir geschildert hatte, und mein erster Klavierunterricht verlief viel besser, als ich mir vorgestellt hatte. Sie war eine Superlehrerin, die mit Lob nicht geizte.
 
Das Telefon klingelte. Eilig schloss ich die Wohnungstür auf und rannte noch in Schuhen zum Telefon.
Kaum nahm ich den Hörer ab, redete Lena los: „Wo warst du? Ich probiere seit Stunden dich zu erreichen, und dein Handy war natürlich wie immer aus! Ich muss dir unbedingt von Philip erzählen. Ich glaube, ich hab mich Hals über Kopf verliebt! Er ist sooo süß …“, sprudelte aus ihr heraus.
Ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. Ich musste mich konzentrieren, um sie richtig zu verstehen. Trotzdem fiel es mir nicht sonderlich schwer, mir vorzustellen, wie ihre Augen jetzt leuchteten. Vor allem wusste ich, dass mindestens die nächste Viertelstunde niemand eine Chance hatte, etwas zu sagen.
Das war mir recht. Ich wollte aus irgendeinem, für mich selbst nicht verständlichem Grund die Sache mit Millers nicht erwähnen, zumindest nicht sofort.
Vor Lena etwas geheim zu halten, war fast unmöglich. Sobald sie eine Neuigkeit witterte, ließ sie nicht locker. Dafür gab es keine verlässlichere Freundin als sie, wenn man ihr ausdrücklich - was äußerst wichtig war! - klargemacht hatte, sie solle es für sich behalten. Sie war so lebendig und sprühte vor Energie und Begeisterung, dass man sie einfach lieb haben musste.
Nach dem Telefonat dämmerte es mir, dass Lena in Zukunft wenig Zeit für mich haben würde. Der Zeitpunkt hätte nicht passender sein können. Über die Sache mit Millers musste ich gründlich nachdenken. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht und ich wusste nicht, ob es gut für mich war, sie häufig zu treffen. Einerseits fühlte ich mich unbeschreiblich wohl bei ihnen, andererseits warnte mich eine unbestimmte schwache Ahnung, zu ihnen eine enge Beziehung aufzubauen. Diese Sache verwirrte mich mächtig.
Die aufgeschlagenen Schulhefter auf dem Tisch erinnerten mich an dringendere Probleme. Ergeben setzte ich mich an den Tisch. Die Klassenarbeiten ließen sich leider nicht verschieben.
Spätabends kehrte Mama von ihrem ersten Wochenendurlaub seit meiner Geburt nach Hause zurück. Auch wenn wir miteinander wenig sprachen - wir mussten beide am nächsten Tag früh aufstehen - war unübersehbar wie gut es ihr getan hatte, mal dem Alltag zu entfliehen. Voller Zufriedenheit nahm ich mir vor, sie zu weiteren Urlauben mit Frank zu überreden.
 
In der Schule lief es genauso ab, wie ich mir gedacht hatte. Lena begrüßte mich nachlässig wie noch nie und hing den ganzen Tag mit Philip und seinen Kumpeln zusammen. Zum ersten Mal in meinem Leben stand ich allein auf dem Pausenhof.
Lena und ich kannten uns seit unserer Einschulung und seit dem ersten Tag waren wir befreundet. Wir fehlten auch selten in der Schule - das hatte man davon, wenn die eigenen Eltern im Krankenhaus beschäftigt waren. Lenas Vater arbeitete als Oberarzt in demselben Krankenhaus wie Mama. Er kannte sogar meinen Vater flüchtig, denn gerade als mein Vater dort angefangen hatte, ebenfalls als Arzt zu arbeiten, passierte der Unfall, der Mama und mich allein zurückbleiben ließ. Es war eine sehr schwere Zeit für Mama gewesen. Manchmal fragte ich mich, ob sie diesen Verlust damals ohne mich überlebt hätte. Jetzt schien sie es endlich überwunden zu haben. Mit Frank lachte sie doch viel. Überhaupt wirkte sie ausgelassener und fröhlicher als früher und wenn sie sich nicht mehr so überängstlich um mich sorgen würde, wäre alles in Ordnung gewesen.
 
Langsam schlenderte ich über den Pausenhof und beobachtete meine Mitschüler. Erst jetzt fiel mir auf, wie viele Mädchen aus unserem Jahrgang schon einen Freund hatten und dass wir nicht mehr wie früher zusammenstanden. Lena hatte recht, manchmal ging ich wirklich blind durch die Welt.
In der nächsten Hofpause sprach mich plötzlich Mark aus unserer Klasse an. „Lena hat wohl einen Freund aus Sek. zwei.“
„Ja“, nickte ich verdattert. Denn er galt als Einzelgänger und redete sonst selten mit anderen.
„Ich habe neulich mitbekommen, dass du keinen eigenen Computer hast. Ich habe gerade einen neuen zum Geburtstag bekommen. Wenn du möchtest, kannst du meinen alten haben“, bot er mir unvermittelt an.
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Es stimmte, ich hatte noch keinen. Ein Computer kostete nicht nur eine Menge Geld bei der Anschaffung, sondern erforderte zuallererst einen gewissen Grad an Wissen, was Mama und mir völlig fehlte. Wer sollte den einrichten, und wenn irgendetwas nicht funktionierte, standen wir sicherlich absolut ratlos da. Deshalb machte ich bei Lena Hausaufgaben, wenn wir dafür ins Internet mussten. Mir war klar, ein Rechner musste irgendwann beschafft werden. Eigentlich möglichst bald; nach Lenas überzeugter Aussage stellte ich die einzige Ausnahme in der Schule, nein sogar in ganz Berlin dar, die in meinem Alter ohne einen Computer lebte. Bloß der damit verbundene Kosten- und Zeitaufwand stand der Kaufentscheidung entgegen.
„Und was möchtest du dafür haben?“, fragte ich vorsichtig.
„Nichts, der ist nichts mehr wert. Der ist doch uralt, schon mehr als drei Jahre, den kauft keiner mehr“, erwiderte er erstaunt und runzelte seine Stirn.
„Ja, aber ich kann ihn doch nicht umsonst nehmen!“, protestierte ich entrüstet.
„Ach, was für ein Quatsch! Ich sagte doch, der ist unverkäuflich. Wenn du ihn nicht nimmst, landet er im Müll. Dabei brauchst du doch unbedingt einen. Mich wundert es sowieso, wie man heutzutage ohne zurechtkommen kann. Also bekommst du den“, beschloss er bestimmt und schüttelte den Kopf.
Da begriff ich, dass jemandem wie Mark, der als Computerfreak galt, schwerfiel, sich ein Leben ohne Computer vorzustellen. Trotzdem war es lieb von ihm, mir seinen alten anzubieten.
„Das ist unheimlich nett von dir. Es ist bloß … ich weiß nicht, wie man ihn einrichtet“, gestand ich etwas verlegen.
Im ersten Moment sah er aus, als hätte ich behauptet, es gäbe grüne Männchen auf dem Mars, fasste sich aber rasch. „Das ist überhaupt kein Problem, ich helfe dir. Das geht ganz schnell.“
Sein unerwartetes, hilfsbereites Angebot beschämte mich, weil ich ihn, wie alle anderen, ohne ihn richtig zu kennen, bislang als ein wenig komisch eingeschätzt hatte.
Als Lena am nächsten Tag davon hörte - Philips Jahrgang hatte einen Projekttag - mutmaßte sie skeptisch. „Sag mal, ist Mark etwa in dich verknallt oder so? Ich dachte, er kennt nicht einmal unsere Namen, und dann spricht er dich auch noch von sich aus an?“
„Nein, ich glaube, wir haben ihn bisher bloß falsch eingeschätzt“, erwiderte ich überzeugt und verriet grinsend, als sie ihr Gesicht ungläubig verzog. „Er wusste sogar von Philip.“
„Was? Mark Steiner? Der Mark?“ Vor Verblüffung schrie sie beinahe. „Ich fasse es nicht, Wunder gibt es tatsächlich!“
Zunächst war sie so perplex, dass es ihr für einen kurzen Moment sogar die Sprache verschlug. Das hielt natürlich nicht lange an und den Rest des Tages sprach sie ausschließlich über Philip und was sie gestern alles zusammen unternommen hatten.
An diesem Tag fuhr ich wieder bei den Millers vorbei. Der Besuch dauerte länger als angenommen, da sie mir nach dem Klavierunterricht noch Tee und Kuchen angeboten hatten. Ich fühlte mich bei ihnen so wohl, dass ich beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken, warum es so war. Es war sinnlos, sich ständig über Dinge den Kopf zu zerbrechen, für die es offensichtlich keine Erklärung gab. Manchmal mochte man halt den einen mehr als den anderen. Also sollte ich es einfach genießen, wenn es mir gefiel.
Erst am Samstag, auf dem Weg zur Villa, erwähnte ich Lena gegenüber die Abmachung mit Frau Miller.
„Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir längst ein Klavier besorgen können. Meine Tante hatte nämlich eins, das sie unbedingt loswerden wollte. Nun ist es aber weg, dabei hat sie es umsonst weggegeben“, ärgerte sie sich und fügte etwas gekränkt hinzu. „Du sagst nie, was du denkst, und das ist dein Problem.“
Diese Möglichkeit verpasst zu haben, betrübte mich schon. „Es tut mir leid. Wie du weißt, rede ich über Geld grundsätzlich nicht gerne. Außerdem bekomme ich so den Unterricht dazu“, erwiderte ich dennoch tapfer.
„Trotzdem wäre es schöner, wenn du mehr über dich erzählen würdest. Es ist überhaupt nicht schlimm, wenn man wenig Geld hat, du machst daraus dauernd ein Problem!“
Das stimmte. Ich reagierte in dieser Hinsicht ein wenig zu empfindlich. Vielleicht machte ich mir das Leben unnötig schwer.
„Da hast du wahrscheinlich recht, ich versuche mich zu bessern, okay?“, bat ich in versöhnlichem Ton.
Verblüfft schaute sie mich an. „Weißt du, das ist das erste Mal, dass du in der Hinsicht ein Einsehen zeigst. Das finde ich toll!“, stellte sie freudig fest und grinste mich breit an.
Mir wurde warm ums Herz. Sie verzieh immer schnell und war nie nachtragend.
 
An diesem Tag untersuchten wir zuerst die Sehfähigkeit der Kinder, danach folgten verschiedene Tests der motorischen und geistigen Entwicklung. Die abwechselungsreichen Testmethoden machten den Kindern offensichtlich Spaß. Zum Abschluss spielten wir mit ihnen Memory. Dabei bemerkte ich, wie aufmerksam Frau Miller all die Kinder beobachtete und Notizen schrieb. Da alles so spielerisch amüsant verlief, hatte ich beinahe vergessen, dass es für sie und eigentlich für uns auch Arbeit war.
Später als ich mit Frau Miller darüber sprach, meinte sie lachend, das läge an mir. „Ich kenne durch meine Arbeit eine Menge Leute, die ähnliche Untersuchungen durchführen, aber die meisten empfinden anders als du.“
 
In der folgenden Woche kam Mark tatsächlich mit seinem alten Computer vorbei und richtete ihn bei mir ein. Zusätzlich brachte er einen alten Monitor mit, den er seinem Vater abgeschwatzt hatte.
„Die neuen Flachbildschirme sind sowieso besser und es war höchste Zeit für ihn, einen größeren zu besorgen“, meinte er zufrieden. „Für dich reicht, denke ich, zuerst dieser, später kannst du dir immer noch überlegen, einen größeren zu holen. Wobei … viel Platz auf dem Schreibtisch hast du ja nicht gerade.“
Obwohl ihm sein Entsetzen über mein Unwissen manchmal deutlich anzumerken war, erklärte er mir dennoch geduldig. „Wenn du Probleme hast, kannst du mich jederzeit fragen. Wir wohnen ja gar nicht weit weg. Wie gesagt, du musst erst einen Internetanbieter suchen. Eine Flatrate für Telefon und DSL dürfte nicht mehr als 30 bis 40 Euro im Monat kosten. Es dauert eine Weile bis sie euch anschließen, und wenn es dabei Probleme gibt - das passiert meistens - dann sag mir Bescheid. Ich regele das. Bis dahin versuche dich mit dem Computer vertraut zu machen. Ich habe dir ein paar Programme, die du für die Schule brauchst, schon installiert. Auf jeden Fall, auch ohne Internet, ist so ein Computer wesentlich praktischer als dieses … uralte Ding“, schloss er mit einem Blick auf meine alte Schreibmaschine - sie hatte meinem Vater gehört, weshalb ich sie aufbewahrt hatte - und verzog sein Gesicht, als ob er Zahnschmerzen hätte.
Ich hatte einen Kuchen für ihn gebacken, weil ich nicht wusste, womit ich mich sonst für seine Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft bedanken sollte. Zu meiner Erleichterung machte er einen freudig überraschten Eindruck und verputzte gleich drei Stück hintereinander.
„Das ist echt nett von dir, für mich einen Kuchen zu backen“, sagte er begeistert mit vollem Mund. „Woher wusstest du, dass ich für mein Leben gerne Kuchen esse? Der ist ja richtig lecker, wusste gar nicht, wie toll du backen kannst.“
„Das ist wohl das Mindeste. Ohne dich hätte ich noch lange keinen eigenen Computer!“, erinnerte ich ihn entrüstet.
Jedoch als ich mich irgendwann erneut bei ihm bedankte, wurde er ernst. „Weißt du, du warst die Einzige in der siebten Klasse, die bereit war, mit mir eine Partnerarbeit zu machen. Das habe ich nicht vergessen. Außerdem ist mir aufgefallen, dass du nie andere schlecht behandelst, nur weil sie Außenseiter sind. In dieser Hinsicht ist Lena ebenfalls in Ordnung, nur mag ich ihre anderen Freunde nicht, besonders die Svenja und den Marcel.“
Sowohl seine Offenheit als auch seine Meinung über Lena und mich überraschten mich. Zudem hatte ich keine Ahnung gehabt, was für ein guter Beobachter er war.
Danach redeten wir etwas vertrauter noch über andere Dinge und später als er mit dem restlichen Kuchen, den ich für ihn eingepackt hatte, gegangen war, änderte ich meine bisherige Meinung über ihn komplett und war froh, dass er mich angesprochen hatte.
Die Tage vergingen und ich gewöhnte mich an die neue Situation in der Schule. Das hieß, im Unterricht saß ich wie gewohnt neben Lena und die Pausen verbrachte ich meistens mit Mark, was natürlich nicht ohne teilweise gehässige Bemerkungen aufgenommen wurde. Aber Lena stand hinter mir und verteidigte Mark, weil ich ihr natürlich alles erzählte, worüber wir miteinander sprachen. Außerdem fand sie die Sache mit dem Computer auch sehr nett.
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Dann kam der Tag, an dem ich IHN zum ersten Mal traf.
Es war einer der seltenen sonnigen Adventssonntage. Am Vormittag wollten die Millers ihre Zwillingskinder vom Flughafen abholen und ich sollte am Nachmittag dazustoßen. Ich beschloss, vorher spazieren zu gehen, um meiner auffallend blassen Haut - Lena scherzte, ich hätte einen Vampir als Vorfahren - ein wenig Sonne zu gönnen, die ich gewöhnlich von Frühjahr bis Herbst wegen einer Allergie meiden musste.
Für November schien die Sonne angenehm warm. Dementsprechend war der kleine Park in der Nähe der Villa gut besucht von Gleichgesinnten, die ebenfalls die seltene Gelegenheit nutzen wollten. Erst in der kleinen Seitenstrasse, die zur Villa führte und komplett im Schatten lag, merkte ich, wie sehr die Sonne über die Kälte hinweggetäuscht hatte. So kam ich frierend mit roter Nase und roten Wangen bei ihnen an.
Fröhlich wie immer öffnete mir Frau Miller die Tür. „Schön, dass du da bist, Dora. Komm schnell rein, es ist kalt.“
Ich grüßte zurück, zog meine Jacke aus, die sie mir abnahm und folgte ihr in die Halle. Dort erwarteten uns zwei weitere Gestalten, die durch die beschlagene Brille nur verschwommen zu erkennen waren.
Während ich die Brille putzte, machte Frau Miller mich mit ihnen bekannt. „Hier sind meine Kinder Laura und Daeren.“
Sie drehte sich seitlich zu ihren Kindern, deren Gesichter ich ziemlich undeutlich sah und stellte mich ihnen vor. „Das ist Isadora, von der ich erzählt habe. Ihr solltet sie aber Dora nennen, sie mag es nicht, wenn sie Isadora gerufen wird“, verriet sie gleich in amüsiertem Tonfall.
Ich mochte meinen Namen nicht besonders, weil er zu auffällig war. Wer hieß schon Isadora! Mama fand ihn ausgesprochen hübsch - kein Wunder, sie hatte ihn schließlich ausgesucht - vor allem, weil dieser Name fast die gleichen Buchstaben wie ihr eigener - Sandra - enthielt.
Ich setzte meine Brille wieder auf und wandte mich zu Laura, die mit ihren langen dunklen Haaren und wunderschönen dunklen Augen umwerfend aussah.
„Hey, Dora! Ich freue mich, dich kennenzulernen. Mum hat viel von dir erzählt“, begrüßte sie mich strahlend.
Zaghaft lächelte ich zurück. „Ich freue mich auch, Frau Miller hat oft über euch gesprochen.“
Ich wusste einiges über sie, dass sie 18 Jahre waren und Musikinstrumente spielten oder gerne Sport trieben, besonders Bergwanderungen mochten und so weiter … Das Gefühl, als ich in Lauras Gesicht blickte, unterschied sich kein bisschen von dem bei der ersten Begegnung mit Frau und Herrn Miller. Ein gewisses Unbehagen, vermischt mit einer mir unerklärlichen Zuneigung.
Dann wanderte mein Blick zu ihrem Bruder und mir stockte der Atem. Es war, als hätte ich einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, nein, nicht bloß auf den Kopf, sondern ebenso auf die Brust und in den Magen. Meine Beine fühlten sich so weich an, dass ich dachte, mich irgendwo festhalten zu müssen. Vollkommen benommen starrte ich in sein Gesicht. Meine Zunge schien plötzlich festgefroren zu sein. Ich war nicht einmal fähig, ein einziges Wort zu sprechen.
Er sah mich schweigend an, murmelte ein kurzes „Hallo“. Danach folgte er ohne ein weiteres Wort den anderen ins Speisezimmer. Ich brachte lediglich ein stummes Nicken zustande und lief ihnen auf wackeligen Beinen hinterher.
Erst als wir uns an den festlich gedeckten Tisch setzten, gelang es mir halbwegs wieder richtig zu atmen. Es war wie ein Schock. Mein Herz klopfte so heftig, als hätte es einen 100 Meter Lauf hinter sich gebracht. Nein, mehr. So aufgeregt war ich noch nie in meinem Leben gewesen.
Nach einer Weile riss ich mich zusammen, versuchte mich an dem Gespräch der anderen zu beteiligen. Den ganzen Nachmittag aber konnte ich ihn nicht anschauen. Sobald mein Blick ihn streifte, bekam ich fast einen Atemaussetzer. Für einen kurzen Moment dachte ich sogar, es wäre ein Asthmaanfall, obwohl die Einstellung mit den Medikamenten so optimal funktionierte, dass der letzte Anfall lange zurücklag und ich keine weiteren zu befürchten hatte.
Ich wusste nicht, wie ich den Nachmittag verbracht hatte. Die ganze Zeit war ich ausschließlich damit beschäftigt, meinen Blick krampfhaft auf die anderen zu richten.
Später auf dem Heimweg spürte ich ein starkes Verlangen zurückzukehren, und ihn noch einmal zu sehen. Körperlich jedoch fühlte ich mich völlig ausgelaugt.
 
Kaum schloss ich die Wohnungstür auf, rief Mama aus der Küche. „Es gibt gleich Essen, ich habe einen Nudelauflauf gemacht.“
„Ich will nicht essen.“
„Aber warum …“ Sie schaute aus der Küche und eilte sofort zu mir. „Dora! Bist du krank?“ Ihre geübte Hand berührte prüfend meine Stirn. „Du bist warm, am besten legst du dich gleich hin und bleibst morgen zu Hause.“
„Nein, Mama“, widersprach ich. „Wir schreiben morgen eine Klassenarbeit in Deutsch, ich darf nicht fehlen.“
„Dann ist es umso besser, sie nachzuschreiben. Es wird nichts bringen, wenn du krank die Arbeit schreibst.“
„Nachschreiben?“, entgegnete ich ihr empört. „Weißt du überhaupt, wie blöd es ist, nachzuschreiben? Nein, ich gehe morgen in die Schule!“
„Aber, Dora, es hat ...“
„Früher durfte ich nie fehlen“, schnitt ich ihr das Wort ab, sprach etwas versöhnlicher weiter. „So schlimm ist es nicht. Wenn ich jetzt ins Bett gehe, dann ist es bis morgen bestimmt weg und falls es mir morgen trotzdem schlecht gehen sollte, schreibe ich nur die Klassenarbeit und komme gleich wieder nach Hause.“
Wenn ich irgendetwas unbedingt wollte, konnte ich mich bei ihr meistens durchsetzen und so gab sie schließlich seufzend nach.
In einem Punkt hatte Mama recht. Ich war irgendwie krank. Wie sollte man es sonst bezeichnen, wenn einem ständig die Luft wegblieb, bloß weil man einen anderen anschaute?
 
Am nächsten Tag versuchte ich, möglichst nicht an ihn zu denken. Denn jedes Mal, wenn ich es tat, stürzten so viele Gefühle auf mich ein, dass es schier unmöglich wurde, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
Am Dienstag überlegte ich kurz, den Besuch bei den Millers abzusagen. Doch im selben Augenblick wurde mir klar, dass ich es niemals fertigbringen würde. Also biss ich die Zähne zusammen und begab mich dorthin.
Wie stets öffnete mir Frau Miller die Tür und empfing mich freundlich. Schon von der Eingangshalle aus sah ich durch die offene Flügeltür des Esszimmers ihn mit Laura stehen. Ich spürte, wie meine Aufregung gegen meinen Willen wuchs und trat in den Raum.
„Hey, Dora, schön dich wiederzusehen“, begrüßte mich Laura fröhlich.
Ich grüßte zurück und wandte mich angespannt zu Daeren.
Er sah mir direkt ins Gesicht. „Hallo, Dora“, sagte er leise, fast flüsternd.
Kaum blickte er mich an, traf es mich erneut wie ein Blitzschlag. Die Luft blieb mir beinahe weg. Mein Herz begann so laut zu schlagen, dass ich Angst bekam, alle anderen könnten es ebenfalls hören. Vorsorglich setzte ich mich gleich an den Flügel, da meine Beine sich genauso weich anfühlten wie beim letzten Mal und ich nicht sicher war, ob sie mich weiterhin tragen würden.
Frau Miller machte einen Schritt auf mich zu. „Dora, ich habe eine Bitte. Ich habe momentan zu wenig Zeit für den Klavierunterricht. Würde es dir etwas ausmachen, wenn Daeren dich statt meiner unterrichtet?“ Sie wirkte etwas unglücklich.
Panik stieg in mir auf. Wie sollte ich bei ihm Klavier spielen lernen, wenn es mir nicht einmal gelang, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen, nur weil er sich in meiner Nähe befand. Andererseits keimte gleichzeitig irgendwo tief in mir heftige Freude auf, dadurch eine Möglichkeit zu bekommen, so oft und nah bei ihm zu sein. Meine Gefühle überforderten mich komplett.
Plötzlich lachte Laura leise auf. „Oh Dora, wenn du nicht willst, musst du ja nicht, aber mach nicht so ein Gesicht. Daeren frisst dich schon nicht auf.“
„Nein, nicht deshalb“, widersprach ich hastig, erschrocken.
Im selben Moment wurde mir bewusst, dass ich um nichts auf der Welt auf dieses Angebot verzichten wollte.
Ich stotterte ein wenig, als ich nach einem vernünftig klingenden Grund suchte. „Es ist … weil er bestimmt toll spielen kann und ich mich nicht … ich meine, wir uns erst seit Kurzem kennen und so … Außerdem findet er es vielleicht lästig.“
Noch während ich sprach, überfiel mich die Sorge, dass es der Wahrheit entsprechen könnte. Ich fühlte einen Stich im Herzen und schaute ihn unwillkürlich ängstlich an.
„Ich mache es gerne“, versicherte er lächelnd. „Ich habe zurzeit ohnehin nichts zu tun.“
Wie viele Sprünge und Flattern ein Herz fähig war zu vertragen, wusste ich nicht, meins jedenfalls brachte Höchstleistungen.
Bald ließen uns die anderen allein im Zimmer, damit wir ungestört mit dem Unterricht beginnen konnten. Er setzte sich zu mir auf die Klavierbank. Dabei streifte seine Hand zufällig leicht meine Wange. Sogleich bekam ich eine Gänsehaut, die sich von der Wange über den Kopf bis zum Hals, dann schließlich über den gesamten Körper ausbreitete. Ich wagte kaum in seine Richtung zu blicken, aber die Nähe seines Körpers wurde mir auf einmal mehr als deutlich bewusst.
Er blätterte in den Noten, legte ein Blatt auf den Notenhalter. „Spiel mir mal diese Stelle vor.“
Das hatte ich bereits letzte Woche mit Frau Miller geübt. Erleichtert kam ich seiner Aufforderung nach, sah aus den Augenwinkeln, wie aufmerksam er mich beobachtete. Prompt spielte ich falsch. Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht, was mich umso verlegener machte. Ich hielt die Augen gesenkt, hoffte vergeblich, er würde es nicht merken.
„Das macht doch nichts. Wenn du ohne Fehler spielen würdest, müsste ich dir ja nichts beibringen“, sagte er ganz sanft, als ob er wüsste, wie peinlich es für mich war.
Danach lief es besser und zum Schluss spielte er mir etwas vor. Es klang so unglaublich schön, dass ich mich fragte, ob jemals irgendein Flügel solche Töne hervorgebracht hatte. Hierbei fühlte ich mich vollkommen glücklich, auch ohne die Musik. Ewig hätte ich da sitzen und ihn betrachten können.
Dieses Glücksgefühl hielt an, bis ich ihn wieder traf. Nichts hatte sich verändert. Ich war genauso benommen, mein Körper reagierte genauso heftig wie bei der ersten Begegnung und ich überlegte, ob es sich jemals ändern würde. Bloß das war mir jetzt egal. Solange er da war und mich anlächelte, erstrahlte die Welt um mich herum in schönsten Lichtern.
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Am Samstagvormittag trafen Lena und ich wie gewohnt mit den Kindern in der Villa ein. Heute empfingen uns nicht nur Frau Miller, sondern auch Laura und Daeren, die den Kindern und Lena als neue Helfer vorgestellt wurden.
Lena machte große Augen und zog mich zur Seite, als wir hinter ihnen und den Kindern in den Keller liefen. „Du hast mir gar nicht von ihnen erzählt! Vor allem nicht, wie unglaublich gut aussehend sie sind! Ich habe noch nie solche schönen Menschen gesehen“, flüsterte sie fast ehrfurchtsvoll und musterte sie unverhohlen von hinten.
„Äh, ja findest du?“, fragte ich irritiert und schaute sie mir genauer an.
Es stimmte. Sie waren tatsächlich außergewöhnlich gut aussehend. Ich konnte nicht erklären, warum mir diese Auffälligkeit entgangen war.
„Du bist ja unglaublich. Du willst mir sagen, das hast du nicht gesehen?“, schalt mich Lena.
Eigentlich war ich über mich mehr erstaunt als sie. Bereits zum vierten Mal traf ich sie und erst als Lena es mir sagte, merkte ich, wie sie wirklich aussahen? Selbst mir gab das zu denken. Hoffentlich ist mit meinem Kopf alles in Ordnung, dachte ich beklommen.
 
Diesmal wurden die Gehirnströme der Kinder gemessen, was eine gewisse Übung und Wissen erforderte. Laura und Daeren beherrschten es problemlos, weshalb ihre Mithilfe sich als äußerst nützlich erwies. Genau wie ihre Mutter strahlten sie eine freundliche, dennoch natürliche Autorität aus, die der Arbeit mit den Kindern zugute kam. Ebenso schnell wie die anderen Tage zuvor verging auch dieser Tag.
Zum Schluss, als die Kinder abgeholt wurden und wir alleine die letzten Kuscheltiere und Kissen in der Kiste verstauten, lächelte Lena mir verschmitzt zu.
„Ich glaube, jetzt weiß ich, warum du so gerne hierherkommst. Du könntest mir wirklich ein bisschen mehr erzählen. Na ja, ganz unschuldig bin ich ja nicht. Ich glaube, ich hatte in den letzten Wochen zu wenig Zeit für dich gehabt. Wir sollten uns mal wieder alleine treffen, was meinst du?“
„Ja klar, es wäre schön“, stimmte ich etwas überrascht zu.
Wir verabredeten uns für Montagabend, dann wurde Lena von Philip abgeholt.
 
Endlich saß ich mit Daeren allein vor dem Flügel.
„War das vorhin Lenas Freund?“, fragte er beiläufig.
„Ja, warum?“, fragte ich erstaunt zurück.
Bislang hatte er nie irgendwelche Fragen gestellt und ich war gewöhnt, mit ihm ausschließlich über den Unterricht zu sprechen.
„Ach, nur so“, antwortete er kurz.
Er wandte sich dem Notenblatt zu und ließ mich vorspielen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, er grüble über etwas nach, traute mich aber nicht zu fragen. Später tranken wir mit Laura Tee - bei ihnen gab es stets besonders gut schmeckende Teesorten, die ich von nirgendwo anders her kannte.
„Sag mal, Dora, hast du auch einen Adventskalender bekommen?“, wollte Laura wissen.
„Ja, natürlich, ich kriege doch jedes Jahr einen. Ihr etwa nicht?“, erwiderte ich verdattert und dachte sofort besorgt, ob sie so etwas vielleicht kindisch fänden.
„Nein, wir hatten nie welche, was für einen hast du denn? So wie die Kinder erzählt haben, muss es tausende verschiedene geben. Ich hätte nicht gedacht, dass die Welt der Adventskalender dermaßen abwechslungsreich ist“, stellte sie irgendwie belustigt fest.
Das überraschte mich zwar, ich wiederum kannte niemanden, der keinen bekam. Aber in Amerika, wo sie aufgewachsen waren, verschenkte man eventuell nicht in dem Maße Adventskalender wie bei uns, vermutete ich und begann meinen zu beschreiben.
„Meine Mama bastelt mir jedes Jahr einen. Eigentlich, basteln wäre zu viel gesagt. Sie hat vor Jahren mal 24 Säckchen genäht und seitdem gibt es jedes Jahr die gleichen Säckchen mit neuem Inhalt.“
„Ach, und was ist da drin?“, fragte Laura neugierig.
„Unterschiedlich halt. Als ich jünger war, gab es mehrere Tage lang so eine Art von Puzzleteilen. Es waren meistens Fotos von Produkten aus Werbeprospekten, die Mama in mehrere Teile geschnitten hatte und wenn sie zusammengesetzt waren, konnte ich sehen, was ich bekommen würde.“
„Das ist interessant, und was musst du jetzt machen?“
„Jetzt ist es schwerer. Zuerst muss ich irgendwelche Fragen beantworten, dann nehme ich aus dem jeweiligen Lösungswort ein paar Buchstaben, die Mama mir verrät - zum Beispiel den zweiten und den vierten Buchstaben des Wortes oder so - und aus denen ergibt sich nach ein paar Tagen das gesuchte Wort, also welches Geschenk mich erwartet. Bislang hat sie immer verraten, in welcher Reihenfolge sie zusammengesetzt werden mussten, aber dieses Jahr soll ich sie selber herausfinden. Nun sitze ich mit einem Haufen Buchstaben da, die irgendwie nicht zusammenpassen. Deshalb weiß ich immer noch nicht, welches Geschenk es sein soll“, klagte ich und kramte aus meiner Tasche die Buchstabenteile hervor.
A N K T I O R E K
Daeren warf einen kurzen Blick darauf. „Kinokarte.“
Erstaunt sah ich mir die Teile genauer an und bildete das genannte Wort langsam im Kopf nach. Es stimmte. Wahrscheinlich war es doch nicht so schwer, trotzdem, wie schnell er das herausgefunden hatte …
„Gehst du denn gerne ins Kino?“, fragte Laura wieder.
Mir fiel auf, dass sie heute besonders viele Fragen stellte. Andererseits hieß es, sie hatte Interesse an mir und dieser Gedanke gefiel mir.
„Ab und zu schon, wenn schöne Filme laufen, obwohl ich grundsätzlich Bücher lieber mag. Da habe ich mehr Freiheit, mir die Dinge vorzustellen, wie ich es möchte.“
Die Zeit verging wie im Fluge. So war es bereits nach acht Uhr, als ich mich innerlich endlich überredet hatte, aufzustehen. Zutiefst bedauernd - wenn es nach mir ginge, würde ich wahrscheinlich nie gehen wollen - begann ich meine Jacke anzuziehen.
„Ich fahre dich nach Hause“, beschloss Daeren kurzerhand und holte seine Jacke von der Garderobe.
Mein Herz machte einen riesigen Sprung. Damit hätte ich nie gerechnet! Er wollte mich nach Hause bringen. Es hörte sich fast zu schön an, um wahr zu sein.
„Ich komme mit!“, rief Laura und wollte zur Garderobe laufen.
Daeren hielt sie am Arm fest. „Ich würde gerne mit dem kleinen Wagen fahren“, sagte er leise.
Ihre Blicke kreuzten sich kurz, dann nickte sie kaum merklich mit dem Kopf. Ich war etwas besorgt, ob sie verärgert wäre und atmete schuldbewusst auf - obwohl ich Laura sehr mochte, hatte ich in dem Moment doch insgeheim gehofft, mit ihm alleine zu fahren - als sie sich lächelnd zu mir wandte, um sich von mir zu verabschieden.
Draußen öffnete sich gleich eines der Garagentore, auf das Daeren zielstrebig zusteuerte. Ich hatte keine Ahnung von Autos, doch der sportlich aussehende zweisitzige dunkle Wagen vor mir sah selbst für meine Augen teuer aus. Die Sitze überzog cremefarbenes, unglaublich weiches Leder und der Innenraum blitzte vor Sauberkeit. Er erkundigte sich nach meiner Adresse und gab die Daten ins Navigationsgerät ein.
Viel zu schnell kamen wir bei mir zu Hause an.
„Danke, dann bis morgen“, sagte ich mit Bedauern.
„Dora, ich hole dich morgen wieder ab, wäre dir um zehn recht?“, fragte er mit seiner typischen sanften Stimme.
Mit vor Freude zum Bersten gefülltem Herzen brachte ich keinen Ton hervor und nickte nur. Der Wagen blieb stehen, bis die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Ich beobachtete durch die Glasscheibe der Eingangstür, wie er wendete und davonfuhr. Mein Gesicht glühte. Ich war mir hundertprozentig sicher, in meinem Leben nie glücklicher gewesen zu sein.
In der Wohnung eilte mir Mama entgegen. „Da bist du endlich, Dora. Ich wollte schon anrufen, wo du bleibst.“
Erschrocken fiel mir unser Vorhaben ein, heute mit Frank essen zu gehen. „Oh, es tut mir leid, Mama. Das habe ich ganz vergessen. Ist es zu spät oder können wir noch los?“, fragte ich schuldbewusst.
„Nein, zu spät sicherlich nicht, die heutige Jugend ist nachtaktiv, oder?“ Nachsichtig grinsend kam Frank aus dem Wohnzimmer.
Frank und ich verstanden uns gut. Vor allem teilte er meine Meinung, dass Mama manchmal zu besorgt um mich wäre. Er meinte, ich müsste mehr Freiraum bekommen, damit ich selbstständiger werde, und versuchte, Mama zu überzeugen, dass es langsam Zeit wäre, mich loszulassen.
Wir besuchten das neue indische Restaurant bei uns in der Nähe, wo wir unerwartet Mark mit seinen Eltern trafen. Kaum bekam Mama mit, um wen es sich handelte, bedankte sie sich bei ihnen mehrmals für den Computer und den Monitor und betonte, wie froh sie darüber sei.
Für Mama war es tatsächlich eine riesige Erleichterung gewesen, dass ich endlich einen Computer sowie jemanden hatte, der mir bei Problemen jederzeit helfen würde. Zwar hatte Frank ein paar Mal angeboten, einen Computer für mich zu besorgen. Bloß war Mama in dieser Hinsicht genauso unnachgiebig wie ich - das musste ich von ihr haben. Denn ohne besonderen Anlass uns etwas schenken lassen, dazu derartig Teures, das mochten wir gar nicht.
Frau Steiner grüßte uns ein wenig zu überschwänglich und ihr auf mich gerichteter Blick sprühte förmlich vor Neugier, aber sonst waren seine Eltern sehr nett.
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Nach dem gestrigen üppigen Abendessen verspürte keiner von uns Hunger. So saßen wir am Morgen ausnahmsweise mal ohne Frühstück in der Küche zusammen, obwohl Mama frei hatte. Normalerweise begannen wir solche Tage mit einem ausgedehnten Frühstück mit frischen Brötchen vom Bäcker. Sie zählten zu meinen Lieblingstagen. Da hatten wir ausnahmsweise mal genügend Zeit, etwas gemeinsam zu unternehmen oder einfach gemütlich den Tag zu Hause zu verbringen. Das einzige, was das übertreffen konnte, war Tante Barbaras Besuch.
Mama und Frank genossen ihren allmorgendlich unverzichtbaren Kaffee, während ich mich mit Wasser begnügte. Auch wenn ich ihn nicht trinken mochte, den Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee liebte ich. Pünktlich um fünf vor zehn zog ich meine Jacke an.
Als ich gerade aus der Tür wollte, fragte Mama mich verwundert: „Ist es nicht ein bisschen zu früh? Ich dachte, du gehst sonst erst kurz nach.“
„Ähm, das stimmt schon, nur heute werde ich abgeholt. Also bis nachher“, erwiderte ich eilig und schloss die Tür hinter mir.
Bereits durch das eingerahmte Glas der Haustür sah ich ihn neben einem großen silberfarbenen Wagen stehen. Plötzlich fiel mir auf, dass ich ihn zum ersten Mal außerhalb der Villa traf.
Seine Wirkung auf mich war genau wie am ersten Tag. Längst hatte ich mich damit abgefunden, mich grundsätzlich in den ersten fünf bis zehn Minuten unserer Begegnungen wie nach einem anstrengenden Marathonlauf zu fühlen, und dass ich mich auch sonst nicht auf der Höhe meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit befand, aber heute schlug das Herz noch lauter. Heute bemerkte sogar ich ohne Lenas Hilfe, wie gut er aussah mit seinem goldgelben blonden Haar und seinen unvergleichlich tiefblauen Augen.
„Guten Morgen“, begrüßte er mich fast flüsternd.
Er sprach nie besonders laut und seine Stimme klang immer sanft. Es war, als ob die Stimme einen streicheln würde. Oft bekam ich allein deshalb Gänsehaut. Ich erwiderte seinen Gruß nur mit einem Lächeln. Wie gesagt, in den ersten Minuten unserer Begegnungen war ich selten in der Lage, mit ihm zu sprechen, und er schien sich daran gewöhnt zu haben.
Er hielt mir die Beifahrertür auf. Erst beim Einsteigen entdeckte ich Laura auf dem Rücksitz.
„Guten Morgen, Dora. Wir dachten, wir könnten heute zusammen zum Weihnachtsmarkt fahren. Wir kennen diese Art von Weihnachtsmarkt nicht und möchten ihn gerne mal besuchen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“, fragte sie gut gelaunt.
In dem Moment wurde mir bewusst, wie unterschiedlich die beiden waren. Sie mit ihren dunklen Haaren und Augen, immer fröhlich und offen. Er dagegen hell und blauäugig, stets zurückhaltend, manchmal fast distanziert. Selbst wenn er lächelte, wirkte es eigentlich nie so fröhlich unbeschwert wie bei Laura. Ihre fröhliche Art übte auf mich eine stark beruhigende Wirkung aus, die mir half, mich trotz Daerens Anwesenheit halbwegs normal zu benehmen.
„Ich war auch lange nicht mehr dort. Es ist eine gute Idee“, stimmte ich ihrem unerwarteten Vorschlag erfreut zu. Den Tag länger als angenommen mit ihnen beiden zu verbringen, hob meine ohnehin glückliche Stimmung umso mehr.
 
Wir fuhren zum Ku´damm. Obwohl das Wetter ziemlich schlecht war - es nieselte leicht mit Schnee vermischt - schob sich eine große Besuchermasse dicht gedrängt zwischen Fahrgeschäften, wie Autoskooter oder Karussell, und den verschiedenen Buden, in denen allerlei typische oder auch untypische Weihnachtsartikel und Essbares angeboten wurden.
Zu dritt kauften wir eine Zuckerwatte und amüsierten uns über die klebrige, weiche Masse, die an unseren Fingern und sogar an unseren Haaren klebte.
„Das ist ja wie bei Kleinkindern. Schade, dass wir trotzdem nicht mit den Dingern fahren dürfen.“ Kichernd zeigte Laura auf das knalligbunt blinkende Karussell für die ganz Kleinen.
Wir kamen an einem Stand mit Mützen und Ohrenschützern vorbei, wo Laura unbedingt alle unterschiedlichen anprobieren wollte. Ihr stand einfach alles. Dabei erinnerte ich mich, sie beim ersten Mal ebenso hübsch gefunden zu haben. Also mit meinem Kopf ist doch alles in Ordnung, dachte ich irgendwie beruhigt. Seit der ersten Begegnung mit den beiden bezweifelte ich manchmal wirklich, ob ich noch richtig tickte.
„Welche soll ich nehmen? Die Rote mit Pünktchen oder lieber die Grüne, vielleicht doch lieber eine Unauffälligere?“ Fragend hob sie die Mützen, die sie in ihren Händen hielt, nacheinander hoch.
„Dir stehen sie doch alle gut, aber die Grüne passt zu deinem Mantel am besten, finde ich jedenfalls“, antwortete ich neidlos und schaute zu Daeren.
Er zuckte mit den Schultern, wirkte eher gelangweilt.
„Ihn darfst du nicht fragen, er hat grundsätzlich keine Meinung zu solchen Dingen. Wenn du die Grüne empfiehlst, nehme ich sie. Und was ist mit dir, willst du keine probieren?“
„Dora mag so was nicht“, sagte eine vertraute Stimme plötzlich neben mir.
„Lena!“
Überrascht drehte ich mich zur Seite und entdeckte sie breit grinsend mit Philip stehen.
„Ich habe euch schon von Weitem gesehen und gerufen, aber ihr habt mich nicht gehört. Ist das nicht toll, dass wir uns getroffen haben? Was wollt ihr noch machen?“, fragte sie mit strahlendem Gesicht.
„Ich weiß es nicht …“, erwiderte ich unsicher und wandte mich fragend Laura und Daeren zu.
Laura schlug vor, gemeinsam etwas Warmes trinken zu gehen. So befanden wir uns wenig später in einem Cafe bei Cappuccino und heißer Schokolade.
„Ist ja lustig, ihr drei Volljährigen trinkt Cappuccino und Dora und ich Schokolade“, stellte Lena belustigt fest.
„Du bist halt ein Küken“, erwiderte Philip neckend.
„Oh, nimm das zurück“, forderte Lena laut und schlug ihn mit ihrer Faust, dabei lachte sie.
„Aufhören, das tut ja weh!“, jammerte Philip. „Irgendwann hilft der Welpenschutz auch nicht weiter!“
„Was? Welpenschutz?“, rief sie empört und hämmerte mit beiden Fäusten auf ihn ein.
Er hielt ihre Hände mit seinen fest und klagte theatralisch. „Tsts, gewalttätige Frauen, wer beschützt uns, die hilflosen und harmlosen Männer, vor weiblicher Gewalt?“ Dann gab er ihr einen Kuss auf den Mund.
Schlagartig wurde mir klar, was mit mir los war, mit Daeren. Ich war einfach verliebt in ihn. Und sicher sehr heftig. Ich hatte mich geistig nie zu den ICEs gezählt, aber wähnte mich bislang in der Nähe eines Regionalexpresses. Dabei stand ich wohl eher auf dem Abstellgleis! Diese banale Tatsache beruhigte und enttäuschte mich gleichzeitig. Irgendwie schien ich der Sache mehr Bedeutung beigemessen zu haben, vielleicht etwas gar Mystisches … Aber wenn es um Millers ging, verhielt ich mich sowieso nicht normal. Ich schämte mich ein wenig für meine bisherigen lächerlichen Gedanken und wandte mich den Gesprächen der anderen zu.
Es war ein netter Nachmittag. Selbst Daeren sprach mehr als sonst und als wir aufbrachen, verabredeten wir uns alle für den nächsten Samstag zu einem Kinobesuch.
 
In der Villa angekommen, stellte Laura nachsichtig lächelnd fest: „Lena und Philip sind ganz nett. Ich fand richtig süß, wie verliebt die beiden waren.“
„Ja, sie hat seit Längerem von ihm geschwärmt. Umso mehr freue ich mich, dass er sie genauso lieb hat. Sie ist auch ein wirklich nettes Mädchen. Sie passen gut zusammen“, meinte ich ehrlich. In dem Moment keimten in mir Zweifel auf, ob sich jemals zwischen Daeren und mir eine solche Beziehung entwickeln könnte.
Als er mich wieder allein mit dem Zweisitzer nach Hause brachte, fragte ich ihn zaghaft, warum er es tat.
Er starrte vorbei an meinem Gesicht aus dem Fenster. „Gefällt es dir nicht? Wenn es dir unangenehm ist, lasse ich es sein“, sagte er nach ein paar Augenblicken später leise. Seine Stimme klang irgendwie anders als gewohnt.
„Nein, so meinte ich es nicht!“, widersprach ich erschrocken. „Es ist unheimlich lieb von dir. Es ist nur … du machst so viel für mich, und ich weiß nicht, was ich dafür tun soll.“
Ein breites Lächeln überzog sein Gesicht. „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich habe zurzeit nichts zu tun. Außerdem fahre ich gerne Auto. Das ist also eher ein Spaß für mich“, versicherte er mit ganz sanfter Stimme. Dabei blickten seine Augen mich so warm an, dass ich alles andere vergaß und ihn bloß einfältig angrinste.
 
Mama wartete mit dem Essen auf mich.
„Du wurdest wohl mit einem großen Benz abgeholt. Ist er etwa der Sohn von Frau Miller?“
Sie gab sich Mühe, ihre Stimme so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. Vergebens. Denn ich kannte Mama gut genug, um ihre Stimme einzuschätzen. Wenn sie sich so anhörte wie eben, hieß es im Klartext, sie würde gern über ihn genau Bescheid wissen. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich ihr nichts erzählen. Ich hätte auch nicht gewusst wie. Was sagte man seiner eigenen Mutter, wenn man unsterblich verliebt war?
„Woher weißt du, mit welchem Auto ich abgeholt wurde?“, fragte ich zurück.
„Ach, Frank hat zufällig aus dem Fenster geguckt“, antwortete sie etwas verlegen.
Zufällig? Das glaubt sie wohl selber nicht, dachte ich amüsiert. „Ja, seine Schwester Laura war ebenfalls dabei und wir haben uns mit Lena und Philip auf dem Weihnachtsmarkt getroffen und nächste Woche gehen wir zusammen ins Kino. Sie langweilen sich hier, weil sie keinen kennen“, erzählte ich so knapp wie möglich und versuchte das Gesprächsthema zu wechseln. „Übrigens, habt ihr schon gebucht?“
Und das klappte. Eigentlich beabsichtigten Mama und Frank über die Weihnachtsferien wegzufahren. Genau genommen wollte Frank es gerne. Also plante er, während Mama mit ihrer Entscheidung schwankte, eine noch 15-Jährige über den Jahreswechsel eine volle Woche allein zu lassen. Aber Frank und ich hielten in dieser Hinsicht wie Pech und Schwefel zusammen. Gegen uns beide kam sie mit ihren Bedenken und ihrem Widerstand nicht an und wir waren uns einig, niemals nachgeben zu wollen.
Seufzend berichtete Mama, dass Franks Freund, der eine gute Beziehung zu einem Reiseunternehmen pflegte - wer so kurzfristig beabsichtigte, über Silvester zu verreisen, brauchte entweder Glück oder Beziehungen - ihnen leider bloß eine zehntägige Reise nach Teneriffa bieten konnte.
„Das ist ja super! Teneriffa! Dort kannst du immer noch baden. Wann geht’s los?“ fragte ich begeistert.
„Dora, wir haben nicht gebucht. Ich finde es zu lang.“
„Was? Wieso zu lang? Eine Woche ist doch sowieso zu kurz!“, protestierte ich. Nur meinetwegen wollte sie darauf verzichten, das wusste ich genau. „Was sagt Frank dazu? Kann nicht sein, dass er damit einverstanden ist!“, regte ich mich auf.
„Er ist natürlich deiner Meinung. War ja nicht anders zu erwarten. Trotzdem Dora, du bist erst 15!“, sagte sie störrisch.
„Mama, ich bin nächstes Jahr für ein ganzes Jahr weg. Da bin ich auch nicht viel älter als jetzt“, erinnerte ich sie verzweifelt. „Du musst mehr Vertrauen zu mir haben. Wenn nicht mal du, wer dann?“
Damit traf ich sie am empfindlichsten Punkt. Sie konnte nicht ertragen, dass ich glaubte, sie hätte kein Vertrauen zu mir. Kaum stellte ich ihre Unsicherheit fest, nahm ich sofort die Chance wahr und rief Frank an. Schließlich schafften wir mit vereinten Kräften, sie zu überreden und ich ging zufrieden ins Bett.
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Am Montag traf ich bei Lena ein, um dort zu übernachten.
Lenas Mutter Katrin umarmte mich erfreut. „Hallo, Dora, schön, dich mal wiederzusehen. Du warst lange nicht da.“
Katrin war eine herzliche Frau und da sie als Lehrerin häufiger zu Hause sein konnte, hatte ich früher die Ferien oft bei Lena verbracht. Besonders in der Zeit, als Mama wieder anfing, im Nachtdienst zu arbeiten, hatte sie mich mit einer Selbstverständlichkeit bei ihnen übernachten lassen, für die Mama ihr unendlich dankbar war. Katrin wiederum wurde nie müde zu betonen, welch eine positive Wirkung ich auf Lena ausübte.
„Ist meine Schuld“, gab Lena ein wenig zerknirscht zu.
„Nein, ich hatte in letzter Zeit viel zu tun“, verteidigte ich sie.
Katrin schaute uns beide liebevoll an. Für mich war Katrin fast wie eine richtige Tante und ich fühlte mich bei ihnen stets willkommen. Bei Lena hatte ich sogar eigene Bettdecken, Schlafanzüge, Zahnbürste und Handtücher.
Ihr Vater Peter schaffte rechtzeitig zum Abendessen nach Hause zu kommen, was selten passierte - er kannte keinen festen Dienstschluss, weil die Dauer der OPs oftmals nicht voraussehbar war - und wir vier erzählten wie früher beim Essen über alles Mögliche. Genau das mochte ich bei Lena besonders. Sie verkörperten für mich die perfekte Familie, die ich selbst gerne gehabt hätte. Ihr Vater scherzte häufig und nahm vieles nicht so ernst.
„Schön, dass wir zur Abwechslung Dora hier haben. Seit einiger Zeit haben wir ja ein neues Adoptivkind“, sagte Peter und zwinkerte mir schelmisch zu.
„Ein neues Adoptivkind, ihr?“, wiederholte ich verdattert seine Worte.
„Ach, Papa, du übertreibst ja mal wieder maßlos“, widersprach ihm Lena lachend. „So oft ist er gar nicht hier.“
„Nein, überhaupt nicht, er kommt schon morgens, dann nach der Schule, dann bis spätabends … Oh, es stimmt, ihr seid manchmal bei ihm“, erwiderte er unschuldig.
Nun verstand ich, was er meinte, und grinste breit.
Katrin warf Lena einen verständnisvollen Blick zu, bevor sie sich zu ihrem Mann wandte. „Es ist völlig normal in dem Alter. Wir wären nicht anders gewesen. Wir durften bloß nicht.“
„Na ja, ich finde, es ist genauso normal, wenn der Vater so redet, oder?“, konterte er, aber sein auf Lena gerichteter Blick war liebevoll.
Wie sonst auch, wenn wir zusammen im Bett lagen, flüsterten Lena und ich noch ziemlich lange.
„Ach, Dora, ich bin so glücklich. Philip ist wirklich ein Schatz. Er versucht mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Er gibt sich wahnsinnig viel Mühe. Abends lässt er mich nie alleine gehen, eigentlich bringt er mich auch tagsüber meistens nach Hause“, schwärmte sie mit leuchtenden Augen.
Ich betrachtete sie amüsiert. Schon immer geriet sie schnell ins Schwärmen. Dennoch fühlte ich, dass es diesmal anders war. Vielleicht, weil es mir nun leichter fiel, ihre Gefühle nachzuvollziehen.
„Jetzt erzähl’ du mal, was habt ihr gestern noch gemacht?“
„Das Übliche, zurück in die Villa, die Daten eingetragen, Klavier geübt, dann hat er mich nach Hause gebracht.“
„Er hat dich nach Hause gebracht? Allein?“, betonte Lena und setzte sich aufgeregt hin.
„Ja, allein“, bestätigte ich ergeben.
Im Grunde war von Lena keine andere Reaktion zu erwarten gewesen.
„Dann hat er dich wohl lieb!“, glaubte sie begeistert zu wissen. Plötzlich hielt sie inne, schaute mich gespannt an. „Sag mal, habt ihr etwa schon geküsst?“
„Nein!“, rief ich empört. „Wir sind nur befreundet. Er fährt gerne Auto und langweilt sich hier.“
„Aber du willst doch mehr!“, hielt sie überzeugt dagegen.
Es überraschte mich, wie schlicht und einfach sie meinen, bis vor kurzem mir selbst nicht richtig bewussten Wunsch offenlegte.
„Ist das so offensichtlich?“, fragte ich entsetzt.
„Das weiß ich nicht. Ich kenne dich halt sehr lange. Außerdem ist es doch nicht schlimm, wenn das so wäre“, meinte sie verständnislos.
Schlimm! Schlimm wäre kein Ausdruck dafür. Es wäre der Weltuntergang.
„Dora, du nimmst alles zu ernst. So wie ich dich kenne, wäre es sogar besser, wenn er wüsste, wie du zu ihm stehst. Du traust dich doch nie im Leben, ihm das zu sagen“, versuchte sie mich zu trösten, als sie meinen Gesichtsausdruck sah, und lächelte mich aufmunternd an.
„Lena, ich glaube nicht, dass ich überhaupt Chancen bei ihm habe. Er ist einfach zu perfekt“, gestand ich mutlos. Spätestens jetzt, wo ich die Dinge beim Namen nennen musste, erkannte ich, wie unrealistisch mein Wunsch sich anhörte.
„Das weiß man nie. Natürlich sieht er wahnsinnig gut aus, aber du wärest deutlich hübscher, wenn du etwas mehr aus dir machen würdest. Zum Beispiel könntest du deine doofe Brille endlich mal gegen Kontaktlinsen tauschen. Die sind jetzt gar nicht mehr teuer. Das Schönste an dir sind doch deine Augen und gerade die versteckst du!“, ereiferte sich Lena.
Sie ist immer so lieb und optimistisch, dachte ich dankbar. Auch wenn es objektiv betrachtet nicht gerade der Realität entsprach, tröstete mich ihr Spruch trotz allem irgendwie. Nachdem Lena mir zahlreiche weitere Schönheitstipps für ein vorteilhafteres Aussehen gegeben hatte, die nach ihrer Meinung alle Mädchen anwendeten, schliefen wir irgendwann doch ein.
In den nächsten Tagen achtete ich sorgfältig darauf, mich Daeren gegenüber möglichst neutral zu verhalten. Zwar kostete es fast übermenschliche Anstrengungen, aber meine Angst, er könnte meine wahren Gefühle für ihn entdecken, war noch größer.
 
Gemeinsam mit Philip, der ohnehin zur Villa kam, um Lena abzuholen, fuhren wir wie verabredet ins Kino. Trotz des lauten Protests von Philip entschieden wir uns für einen Liebesfilm, weil Lena ihn unbedingt sehen wollte und wir keine anderen Vorschläge hatten.
Ohne Reservierung bekamen wir erwartungsgemäß keine fünf Plätze nebeneinander, so dass Lena und Philip zwei Reihen schräg vor uns dreien sitzen mussten.
Die Lichter gingen aus und in der Dunkelheit sah ich, wie Lena sich an Philip kuschelte und er seinen Arm um sie legte. Dieser Anblick erweckte plötzlich in mir ein starkes Verlangen, mich an Daeren zu lehnen, ihn zu berühren. Verwirrt, vor allem erschrocken über meine eigene, bis dahin ungekannte Gefühlsregung, versuchte ich ein Stück von ihm wegzurücken, was mir unerwartet schwerfiel. Es fühlte sich an, als ob ich zu einem Stück Metall mutiert wäre, das sich von der Anziehungskraft eines mächtigen Magneten befreien wollte. Meine Angst, ihn irgendwie doch zu berühren, wuchs dermaßen, dass ich mich während der ganzen Zeit krampfhaft bemühte, einen möglichst großen Abstand zwischen uns zu halten.
Der Film dauerte eine Ewigkeit und von der Handlung bekam ich kaum etwas mit. Als dann endlich der Abspann lief, standen Laura und Daeren sofort auf. Inzwischen waren meine Beine und Füße wegen der anstrengenden Haltung komplett eingeschlafen, so dass sie mich hinderten, ihnen zu folgen. Notgedrungen gab ich vor, noch etwas zu suchen. Erst als der Saal fast leer war, schaffte ich mühsam aufzustehen.
Im Foyer kam Lena mir eilig entgegen. „Dora, was hast du? Du bist total blass!“, rief sie erschrocken.
„Es geht mir gut. Es war die … stickige Luft.“
„Hast du inhaliert?“, fragte sie prompt besorgt.
„Lena, du weißt doch, ich hatte schon lange keinen Anfall mehr“, erinnerte ich sie und fügte hastig hinzu, als sie wieder den Mund aufmachen wollte. „Außerdem habe ich inhaliert.“ Ich wollte nicht, dass die anderen, die hinterherkamen, mithörten, worüber wir sprachen. Trotzdem war es zu spät.
„Anfall? Was meint ihr damit?“, fragte Philip.
„Dora hat Asthma“, antwortete Lena kurz.
„Nein, ich habe keine Probleme damit, weil ich gut eingestellt bin. Es war nur die stickige Luft“, entschied ich energisch.
Eigentlich fragte Lena immer, wenn ich krank aussah, ob ich inhaliert hätte; schließlich hatte sie die Anfälle ein paar Mal miterleben müssen, als wir jünger waren. Das hatte ich noch nie gemocht. Aber heute erst recht nicht, weil Laura anfing sich zu entschuldigen.
„Das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid, dass wir einfach vorher gegangen sind. Ich dachte, du suchst noch was.“ Sie wirkte aufrichtig bekümmert.
Ich wiederholte und versicherte nachdrücklich, im Gegensatz zu früher dank der regelmäßigen Inhalation keine Probleme mehr zu haben.
„Das heißt, du musst ständig inhalieren und, wenn du es nicht tust oder vergisst, bekommst du Atemnot. Habe ich das richtig verstanden?“, wollte Laura in leicht entsetztem Tonfall wissen.
„Nein, nicht zwangsläufig. Es heißt eher, ich könnte welche bekommen, wenn ich es nicht tue, aber da ich es nie vergesse, kann mir auch nichts passieren“, sagte ich zuversichtlich.
„Was heißt eigentlich Atemnot, kriegt man dann keine Luft mehr?“, fragte diesmal Philip.
„Nein, bei einem Asthmaanfall, hat der Patient ein Problem mit der Ausatmung“, erklärte nun Lena. „Das heißt, er atmet ein und ein, hat aber Mühe die Luft wieder auszuatmen. Was dann passiert, kannst du dir ja vorstellen.“
Vor Jahren besuchte ich mal eine Kinderasthmaschulung. Von dort brachte ich mehrere kindgerecht und interessant gestaltete Informationsbroschüren mit, die Lena gerne mit mir zusammen angeschaut hatte. Außerdem litt ich damals stärker unter der Krankheit und die Inhalationsgeräte sahen wesentlich auffälliger aus als die heutigen. Lena war davon beeindruckt gewesen und hatte manchmal gefragt, ob sie es wenigstens einmal probieren dürfte.
„Was ist, gehen wir noch zu McDonald’s?“, versuchte ich laut abzulenken, um dieses Thema zu beenden. „Ich habe Hunger.“
Daeren sprach den ganzen Abend kaum. Als er mich später bei mir absetzte, stieg er mit aus und brachte mich bis zur Eingangstür.
„Also dann, bis morgen um zehn oder lieber später?“, fragte er leise.
„Zehn ist in Ordnung“, antwortete ich schnell. Auch wenn es manchmal fast körperlich weh tat, wollte ich ihn so früh wie möglich wiedersehen.
„Dann schlaf schön“, flüsterte er. Irgendwie klang seine Stimme belegt.
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Den letzten Samstag, an dem die Untersuchung stattfand, ließ Frau Miller uns mit den Kindern alles Mögliche spielen, von Dosen werfen bis Mensch-ärgere-dich-nicht, Blindekuh und so weiter. Aufmerksam beobachteten Laura, Daeren und Frau Miller die Kinder und machten dazu viele Notizen. Die große Überraschung war, dass wir alle, also die Kinder, Lena und ich Weihnachtsgeschenke bekamen, die wir erst am Heiligabend auspacken sollten.
Lena fragte Laura und Daeren, ob sie Lust hätten, an ihrem 16. Geburtstag vorbeizuschauen. „Ich habe das Glück, immer an meinem tatsächlichen Geburtstag zu feiern, weil alle Zeit haben.“
Sie hatte am 27. Dezember Geburtstag, was bedeutete, dass er stets zuverlässig in den Ferien lag, zudem kurz nach Weihnachten, wenn kaum einer verreist war.
„Ich würde mich riesig freuen, wenn ihr kommen könnt. Abends gehen wir noch in den Club, das darf ich dann endlich“, fügte sie strahlend hinzu.
Tanzen mochte ich nicht. Wahrscheinlich, weil ich nicht sportlich war. Bloß konnte ich mich ausgerechnet bei Lenas Geburtstag kaum davor drücken. Da fiel mir plötzlich ein. „Lena, ich darf aber noch nicht.“ Meine Stimme klang ungewollt hoffnungsvoll.
„Daran habe ich auch gedacht“, erwiderte sie wissend. „Irgendwie kriege ich das trotzdem hin. Brauchst dir keine Hoffnungen zu machen.“
Nachdem Laura und Daeren ihr zugesagt hatten, verließ sie die Villa mit Philip, der sie selbstverständlich wieder abgeholt hatte. Damit endete für sie die Zeit der regelmäßigen Besuche in der Villa. Was für ein Glück, dass mir eine so wunderbare Alternative geboten wurde, weiterhin den Kontakt aufrechtzuerhalten, dachte ich zutiefst dankbar.
„Über Weihnachten muss ich zu Hause bleiben. Erst kommt meine Tante uns besuchen, dann feiern wir mit Franks Familie. Am 27. Dezember, also erst zu Lenas Geburtstag, sehen wir uns wieder, weil ich vorher noch meine Mama zum Flughafen begleite“, teilte ich betrübt mit, während wir zu dritt bei einer Tasse Tee zusammen saßen.
Meine alljährliche Freude über Weihnachten mit Tante Barbara, deren Besuche die Höhepunkte meiner gesamten Kindheitserinnerungen bildeten, war zum ersten Mal zwiespältig. Trotz meiner aufrichtigen Freude, sie zu sehen, schmerzte es mich, fast eine Woche auf die Treffen mit Laura und Daeren zu verzichten. Gut, wenn ich ehrlich war, Laura könnte ich im Gegenzug für Tante Barbara eine Weile entbehren, aber ihn …
„Oh, das ist schade“, bedauerte Laura, fügte dennoch verständnisvoll hinzu. „Aber mit Franks Familie zu feiern, ist sicherlich wichtig.“
Ich hatte bereits häufig über Mama und Frank gesprochen. Ohnehin erzählte ich ihnen mehr als allen anderen Menschen.
„Also morgen kommst du noch mal, oder?“, fragte Laura.
„Ja, natürlich. Wir können morgen auch weggehen, wenn ihr wollt“, antwortete ich und hob betont zufrieden hervor. „Ich habe jetzt Ferien.“
Am nächsten Morgen fuhren wir spontan nach Potsdam, um das ungewöhnlich schöne Wetter im Park Sanssouci auszunutzen. Auch wenn er von Gleichgesinnten gut besucht war, wimmelte es lange nicht so von Menschen wie in den Sommermonaten. Ich nahm mir vor, Mama davon zu berichten. Sie mochte solche Anlagen, klagte aber zunehmend, dass es für ihren Geschmack zu überfüllt war. Stundenlang liefen wir durch den Park und genossen einen der seltenen sonnigen Tage.
 
Am Abend, als Daeren mich zu Hause absetzte, wäre ich am liebsten gar nicht ausgestiegen. Nun sahen wir uns fast eine Woche nicht. Das kam mir wie eine Ewigkeit vor. Wie in der letzten Zeit gewohnt, stieg er mit aus, um mich bis zur Tür zu begleiten.
„Ich wünsche dir schöne Weihnachten, und das ist für dich.“ Aus seiner Jackentasche holte er ein kleines rechteckiges Päckchen, das er mir reichte.
„Ich habe nichts für dich. Ich wusste einfach nicht, was ich dir schenken sollte“, gab ich mit vor Freude glühendem Gesicht beschämt zu. Ich hatte nach langem Überlegen frustriert aufgegeben, etwas für die Millers zu besorgen. Denn, was schenkte man Menschen, die scheinbar im Geld schwammen?
„Es ist nichts Besonderes. Also mach dir nichts daraus“, erwiderte er sanft. Mit einem warmen Lächeln, das mich umso mehr strahlen ließ, strich er unerwartet leicht über meine Wange und ging.
Es war wie ein elektrischer Schlag, der mir sofort durch den gesamten Körper lief und ein Glücksgefühl auslöste, von dem ich zuvor nicht einmal etwas geahnt hatte. Als ich in meinem Zimmer ankam, hatte ich immer noch Gänsehaut. Um diese Empfindung so lange wie möglich zu behalten, setzte ich mich vorsichtig aufs Bett, als ob es durch eine heftige Bewegung verschwinden würde. Behutsam legte ich meine Hand auf die Wange, die er berührt hatte. Das Glücksgefühl kehrte in gleicher Intensität zurück. Nun saß ich still da.
Wie gut, dass Mama heute Nachtdienst hat, dachte ich eine Weile später und nahm sein Geschenk in beide Hände. Mein Herz hüpfte vor Freude, während das wohlige Kribbeln weiterhin meinen ganzen Körper erfüllte. Langsam und verträumt glitten meine Finger über das Papier, das garantiert mein Leben lang aufgehoben würde. Mit größter Sorgfalt löste ich die Klebestreifen.
Eine CD mit Nocturnes für Klavier schaute aus dem Geschenkpapier hervor. Ich war überwältigt. Sie enthielt mein Lieblingsstück - den Liebestraum von Liszt - das er mir manchmal vorspielte. Möglichst leise ließ ich sie erklingen und schwebte im siebten Himmel.
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Wie jedes Jahr zu Weihnachten traf Tante Barbara ein, um gemeinsam mit uns die Feiertage zu verbringen. Sie war die einzige Schwester meines Vaters und die einzige Verwandte, die ich noch hatte - Mama war, genauso wie ich, ein Einzelkind und leider lebten meine Großeltern nicht mehr. Dafür liebte sie mich für mindestens zehn Verwandte zusammen und versuchte ständig, mich mit Riesengeschenken und Geld zu verwöhnen.
Wenn Mama sich nicht so vehement dagegen gewehrt hätte, wäre ich ziemlich reich. Die einzige Ausnahme bildete der Amerikaaufenthalt im nächsten Jahr, bei dem Mama sich doch von ihr finanziell unter die Arme greifen ließ, worüber ich froh war.
„Hallo, Dora! Wie schön, dich zu sehen“, rief sie freudig und drückte mich fest an sich. Dann schob sie mich ein Stück von sich weg, um mich genau unter die Lupe zu nehmen. „Ich sehe, du entwickelst dich, du bist ja viel hübscher geworden“, befand sie höchst zufrieden. „Vor allem wie deine Augen leuchten, die sind wirklich wunderschön.“
„Ja, schon mal gehört, Liebe macht blind oder so. Du bist mir gegenüber voreingenommen. Für dich bin ich sowieso das beste Mädchen der Welt“, neckte ich sie. Dennoch tat mir ihr Kompliment so gut, dass ich breit grinsend ihre Tasche ins Wohnzimmer brachte.
Da sie als leitende Angestellte in einer großen international agierenden Bank arbeitete, war sie oft unterwegs, weshalb wir uns leider selten sahen. Sie hatte keine eigene Familie und meinte, eine Frau, die Karriere machen will, hätte dafür keine Zeit. Aber ich erinnerte mich an ein Gespräch vor einigen Jahren zwischen ihr und Mama, das ich zufällig belauscht hatte.
 
„Barbara, du solltest langsam eine eigene Familie gründen. Du bist nicht mehr die Jüngste“, schlug Mama vorsichtig vor.
„Wozu brauche ich eine eigene Familie, wo ich dich und Dora habe?“ In ihrer Stimme schwang sofort eine gute Portion Trotz und eine gewisse Abwehrhaltung mit.
„Das ist etwas anderes“, wandte Mama ein.
„Für mich nicht. Meine Arbeit macht mir Spaß, ich komme viel rum. Warum sollte ich mir einen Stein ans Bein binden? Mit einer Familie lässt sich so etwas kaum vereinbaren. Das weißt du selber“, konterte sie ungeduldig.
„Trotzdem. Wenn du älter wirst … und deine Meinung änderst, dann ist es zu spät. Eine Frau kann nicht ewig ein Kind bekommen“, gab Mama vorsichtig zu bedenken.
„Genau das will ich ja nicht“, entgegnete sie knapp.
„Und genau das verstehe ich nicht. Ich sehe doch, wie lieb du Dora hast“, meinte Mama aufrichtig verwundert.
„Sandra, deshalb ja. Ich möchte nicht, dass mein Kind ohne einen Vater oder eine Mutter aufwächst. Jeder Blinder merkt, wie schwer du und Dora es ohne Günther habt. Das möchte ich weder mir noch meinem Kind zumuten.“
Kurze Stille folgte.
„So etwas passiert nicht jedem“, klang Mamas Stimme etwas heiser.
„Natürlich nicht. Nur leidest du immer noch unter seinem Tod, nach fünf Jahren! Das könnte ich nicht ertragen. Außerdem bin ich, wie gesagt, hochzufrieden mit meinem Leben. Beruflicher Erfolg ist ein guter Ersatz. Und nun möchte ich wirklich nicht mehr darüber sprechen.“
Dann erklang das Geräusch eines energisch gerückten Stuhls.
 
Wir saßen im Wohnzimmer zusammen. Wie üblich forderte Tante Barbara mich auf, alles zu berichten, was in der letzten Zeit passiert war.
„Soso, Lena hat einen Freund. Na ja, ist das Alter. Und wie sieht es bei dir aus?“, fragte sie interessiert.
„Ich habe keinen“, antwortete ich kurz angebunden und wechselte schnell das Thema.
Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Art bohrte sie nicht weiter nach und wir sprachen über den bevorstehenden Urlaub von Mama und Frank.
Am nächsten Morgen jedoch hörte ich - ich hatte in der Nacht meine Zimmertür entgegen meiner sonstigen Gewohnheit einen Spalt weit offen gelassen, weil die Luft stickig war - wie sie leise über mich in der Küche redeten.
„Ich glaube, Dora ist verliebt, stimmt’s?“, fragte Tante Barbara überzeugt.
Leise stand ich auf, schlich mich zur Tür und spitzte meine Ohren, um sie besser verstehen zu können.
„Ja, sogar heftig“, stimmte Mama seufzend zu.
„Das ist völlig normal in dem Alter“, verteidigte mich Tante Barbara wie auf Abruf.
„Verlieben an sich schon. Ich mache mir Sorgen, weil der Junge, was heißt Junge, der junge Mann - ist wohl schon 18 - nicht zu ihr passt“, erklärte Mama betrübt.
„Wieso nicht?“, hakte Tante Barbara überrascht nach.
„Seine Eltern sind reiche Amerikaner. Die Mutter besitzt hier eine riesige Villa, weil sie aus einer reichen deutschen Familie stammt. Die Kinder - also er hat noch eine Zwillingsschwester - besuchten ein Privatinternat und jetzt sind sie hier, um ein wenig von Europa zu sehen, bevor sie anfangen zu studieren. Er fährt mit mehreren teuren Autos, spielt ausgezeichnet Klavier und soll dazu noch außergewöhnlich gut aussehen. Das habe ich übrigens von Katrin erfahren - wie du gestern mitbekommen hast, Dora erzählt nichts. Das passt einfach nicht.“
„Wie hat sie ihn überhaupt kennengelernt?“, wollte Tante Barbara erstaunt wissen. „Nach meiner Erfahrung bleiben solche Leute unter sich.“
„Die Mutter untersuchte für irgendeine wissenschaftliche Arbeit die Kindergartengruppe von Lenas Cousine. Dabei haben sich Lena und Dora mit den Kindern beschäftigt. Es hat den beiden viel Spaß gemacht und die Frau scheint auch sehr nett zu sein, denn sie hat Dora angeboten, ihr Klavierunterricht zu geben. Dafür sollte Dora ihr helfen, die Daten der Kinder einzutragen. Dora meint, es ist eine einfache Arbeit und es macht ihr Spaß, Klavier spielen zu lernen. Jedenfalls ist sie deshalb dauernd bei ihnen.“
Ein kurzes Schweigen trat ein. „Hm, im Grunde hast du nicht Unrecht. Aber in dem Alter vergeht so was schnell wieder“, versuchte Tante Barbara Mama zu beruhigen.
„Es ist nicht in erster Linie der Umstand, dass er nicht zu ihr passt, sondern mein ungutes Gefühl. Ich habe Angst, sie könnte zu sehr leiden. Weißt du, sie kommt nach mir und ich fürchte, sie nimmt sich die Dinge zu Herzen. Es kann einfach nicht gut gehen.“
„Ach, Sandra, mach dir nicht zu viele Gedanken“, sagte Tante Barbara aufmunternd. „Ändern können wir eh nichts. Die Kinder müssen und werden eigene Erfahrungen machen und das gehört zum Erwachsenwerden. Manchmal ist es halt schmerzlich, aber das geht vorbei. Glaube mir, ein bisschen von meinem Blut hat sie auch.“
„Das hoffe ich.“ Mamas Stimme klang wenig überzeugt, dennoch sprach sie nicht weiter.
Überrascht stand ich eine Weile an der Tür und dachte über Mama nach. Eine Mutter ließ sich wohl nichts vormachen, stellte ich verblüfft fest und nahm mir gleichzeitig vor, ihr keinen Kummer zu bereiten.
 
Obwohl ich ihn schmerzlich vermisste, verflogen die Tage mit Tante Barbara im Nu und als sie am zweiten Weihnachtsfeiertag wieder wegfuhr, war ich traurig. Den Tag sollten wir zum ersten Mal mit Franks Familie verbringen. Frank hatte eine relativ große Familie, seine Eltern, eine verheiratete Schwester mit zwei kleineren Kindern und einen Bruder, ebenfalls verheiratet, mit zwei größeren Kindern.
Er holte uns mit seinem Auto ab. Trotz des regen Feiertagsverkehrs kamen wir gut durch, so dass wir 20 Minuten früher eintrafen. Umso überraschender war es, alle anderen Familienmitglieder bereits vollzählig versammelt zu sehen. Seine Eltern empfingen uns herzlich. Ich mochte sie und war froh, wenigstens sie vorher ein paar Mal getroffen zu haben.
Nach der Begrüßung setzte ich mich zu den älteren Kindern, die etwa in meinem Alter waren.
„Wie alt bist du?“, fragte mich sofort das Mädchen neben mir, das Anna hieß.
„Ähm, 15 und du?“
„Ach, dann bist du älter als ich. Ich bin zwölf und Alex ist 16.“ Missbilligend zeigte sie auf ihren Bruder, der mit einem Nintendo DS beschäftigt war und lästerte. „Den hat er zu Weinachten bekommen und seitdem ist er nicht mehr ansprechbar.“
„Also wirklich Alex, du könntest mal aufhören und dich mit Dora unterhalten“, ermahnte seine Mutter ihn.
„Ja, gleich“, erwiderte er uninteressiert, während sein Blick fest auf das Spiel konzentriert blieb.
Daraufhin erteilte Franks Schwester, die ihren kleinen Sohn Marius auf dem Schoß hielt und ihn fütterte, ihrer Schwägerin einen Ratschlag. „Ihr seid zu nachgiebig. Ihr müsst strenger sein. Der spielt den ganzen Tag nur mit solchen Dingern.“
„Ach, lass ihn, es sind Ferien“, mischte sich Frank gutmütig ein. „Außerdem sind die meisten in dem Alter so.“
„Also wir waren anders“, widersprach sie prompt.
„Ihr hattet so was ja auch gar nicht“, konterte Alex ohne seine Augen vom Spiel zu lösen.
„Na und, wir wären trotzdem ganz anders gewesen. Den ganzen Tag! Da verblödet man doch!“, sagte sie aufgebracht.
„Aber die meisten in seinem Alter spielen halt mit solchen Sachen“, verteidigte ihn seine Mutter. „Und er hat das gerade erst zu Weihnachten bekommen.“
Sie schnaubte hörbar entrüstet und kratzte energisch mit dem Löffel, nach dem Marius ständig mit seinen Brei verschmierten Händen grabschte, den letzten Rest aus der Schüssel und stopfte ihm den Brei in den Mund. Marius begann etwas vor sich hinzubrabbeln, wobei mindestens die Hälfte wieder aus seinem Mund floss.
„Marius bist du satt?“, murmelte sie, strich den Brei auf den Löffel und schob ihn in ihren eigenen Mund.
Anna stupste mich mit ihrem Ellenbogen in die Seite und verzog angewidert das Gesicht. Vorsichtig grinste ich zurück.
Nachdem sie Marius auf den Boden gestellt hatte, wandte sie sich zu ihrer Schwägerin. „Das ist kein Argument, nur weil die anderen es auch tun. Eigentlich müsstet ihr ihm solche Dinge verbieten, sonst wird aus ihm nichts.“
„Deine Kinder sind noch klein. Du wirst sehen, wie es ist, wenn sie größer werden. Außerdem sind diese Art von Spielen gar nicht so schlecht, wie du glaubst und er spielt normalerweise sowieso nicht den ganzen Tag!“, entgegnete Alex’ Mutter nun etwas heftiger. Dabei folgten ihre Augen Marius, der vor sich hin brabbelnd mit seinen verklebten Händen an der Tischdecke zerrte.
„Nana, wir wollen uns doch nicht über Kindererziehung streiten. Also ich finde, Alex entwickelt sich gut. Außerdem Susanne, früher haben wir dafür viel gelesen“, sagte Frank beschwichtigend und versuchte die Hände von Marius mit einer Serviette sauber zu wischen.
„Lesen bildet ja im Gegensatz zu diesen …“
„Wisst ihr“, unterbrach sie Franks Mutter, und tupfte vorsichtig mit einem nassen Lappen Marius Hände und die Tischdecke sauber. „Als ich in dem Alter war, hielten viele Lesen auch nicht für gut. Vor allem Romane galten als Zeitverschwendung. Die Zeiten ändern sich und solange man nicht zu sehr übertreibt, ist doch alles in Ordnung. So, jetzt wollen wir essen. Helft ihr mir beim Reintragen?“
Sogleich sprang Mama von ihrem Sitz hoch, woraufhin sich alle Frauen gemeinsam in die Küche begaben. Der Vater von Frank, sein Bruder und sein Schwager, die bislang über einen Zeitungsartikel gebeugt zusammengesessen hatten, erhoben sich, um den Tisch von Geschenken freizuräumen, während Frank und ich auf die Kleinen aufpassten. Anna drängelte Alex mit unüberhörbarer Genugtuung in der Stimme endlich mit dem Spiel aufzuhören.
Danach verlief der Tag harmonisch. Alex und ich spielten sogar mit seiner kleinen Schwester Anna ein Gesellschaftsspiel, das Franks Eltern mir geschenkt hatten.
 
Am nächsten Tag half ich Mama beim Packen ihrer Sachen und ließ die vielen besorgten Anweisungen, falls irgendetwas passieren sollte, über mich ergehen.
Am Flughafen versprach ich noch einmal, mich spätestens alle zwei Tage bei ihr zu melden und ihre Anweisungen zu befolgen.
Beim Abschied zwinkerte mir Frank zu. „Also Dora, wie gesagt, nicht jeden Tag eine Riesenparty schmeißen, sonst darfst du alles.“
Daraufhin musste selbst Mama lachen und so ging sie lächelnd in den Sicherheitsbereich für Fluggäste.
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Es war bereits nach sieben Uhr als ich bei Lena eintraf.
Lena öffnete mir die Tür und flüsterte gleich empört. „Endlich bist du da. Du musst auf Svenja aufpassen. Die schmeißt sich voll an Daeren heran!“
Svenja war das hübscheste Mädchen aus unserem Jahrgang. Sie war nicht nur hübsch, beliebt und extrem sportlich, sondern hatte obendrein noch überall Supernoten. Mein Herz rutschte ein wenig in die Tiefe.
Ungeachtet dessen umarmte ich Lena und gratulierte tapfer: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lena! Hier, dein Geschenk.“
An der überfüllten Garderobe hängte ich meine Jacke auf und folgte Lena ins Wohnzimmer, wo die anderen dicht gedrängt saßen. Schon an der Tür entdeckte ich Daeren, der eng neben Svenja saß und ihr etwas erzählte. Sie sah super aus mit ihrem figurbetonten, ärmellosen Oberteil.
Laut rief Lena: „Leute, Dora ist da!“
Alle schauten auf mich. Ich hob die Hand und sagte nur „Hallo“ zu allen. Auch er blickte kurz zu mir hoch - an sich sah ich nur ihn, die anderen im Zimmer waren wie ausgeblendet - und wandte sich gleich wieder Svenja zu, die ihm etwas sagte. Ich spürte einen Stich ins Herz, während mein Magen sich zusammenkrampfte. Hilflos ließ ich meinen Blick in dem Raum umherschweifen. Da sprang mir der hübsch gedeckte Geburtstagstisch ins Auge, auf dem sich neben einer großen Auswahl von Torten, Kuchen und Getränken, eine Menge ausgepackter Geschenke stapelten. Ich steuerte geradewegs darauf zu, erleichtert darüber, etwas tun zu können.
Als ich Wasser ins Glas goss, drückte jemand zart meinen Arm. „Hallo, Dora“, grüßte Laura mich lächelnd. „Lange nicht gesehen. Hattest du schöne Feiertage?“
„Ja, danke, du auch?“, fragte ich zurück und versuchte zu lächeln, was mir nicht besonders gelang.
Trotz meines krampfhaften Bemühens mich auf das Gespräch mit Laura zu konzentrieren, schweiften meine Augen ständig zu Svenja und Daeren hinüber, die sich angeregt unterhielten. Der Knoten in meinem Bauch wurde zunehmend fester.
„Hallo, Leute, wir wollen los. Wir haben fünf Autos zur Verfügung, also sucht euch eins aus. Es geht zum Club, danach essen wir bei McDonald’s“, gab Lena laut Bescheid.
Es kam Bewegung im Raum auf. Nacheinander erhoben sich alle und drängten zur Tür. Ich wollte zu Daeren, wurde aber von jemandem festgehalten.
Es war Mark. „Hallo, Dora, bei wem fährst du mit?“
„Du auch hier? Ich wusste gar nicht, dass Lena dich eingeladen hat“, sagte ich überrascht und umarmte ihn freudig. Normalerweise wurde Mark selten eingeladen, bei Mädchen eigentlich nie.
„Ja, hat mich genauso überrascht. Ich glaube, ich stehe jetzt hoch in Lenas Gunst“, vermutete er grinsend.
Draußen vor dem Haus entdeckte ich Svenja neben Daeren im Auto sitzen.
„Ihr könnt bei mir mitfahren!“, rief Katrin uns zu.
Gemeinsam mit Mark stieg ich bei Katrin ein und fühlte einen dicken Kloß im Hals. Da Katrin noch tanken gefahren war, kamen wir als Letzte beim Club an.
Vor dem Eingang warteten Lena und Philip alleine auf uns. „Die anderen sind schon drin“, sagte sie fröhlich und drückte mir einen Personalausweis in die Hand. „Der ist von Philips Schwester. Du legst kurz deine Brille weg, dann fällt es gar nicht auf.“
„Ich weiß nicht, Lena …“
„Mach schon“, drängte sie. „Du darfst sonst nicht rein.“
Ergeben verstaute ich meine Brille in der Jackentasche und reihte mich in die Schlange der von den Türstehern Kontrollierten ein. Problemlos erhielt ich Zutritt, schritt zunächst mit Lena, Mark und Philip zur Garderobe, um die Jacke abzugeben. Danach traten wir in einen dunklen, mit lauter Musik beschallten Raum, in dem die anderen bereits an einem Tisch Platz gefunden hatten. Erneut saßen Svenja und Daeren dicht nebeneinander. Sie waren so vertieft in ihr Gespräch, dass er mich nicht einmal registrierte, als ich unmittelbar vor ihm stand. Der Platz reichte nicht für uns alle. So setzten Mark und ich uns an einen Nebentisch, von dem aus Daeren und Svenja unauffällig zu beobachten waren. Er schien sich mit ihr gut zu amüsieren. Sie steckten die Köpfe zusammen und erzählten trotz der laut dröhnenden Musik die ganze Zeit miteinander.
Bald stellte Mark sein Bemühen ein, sich mit mir zu unterhalten; ich war einfach nicht in der Lage, mich auf ein Gespräch einzulassen. Gelangweilt schaute er umher, seine Finger trommelten auf dem Tisch zum Takt der Musik. Auf einmal erhob sich Svenja, nahm Daerens Hand und lief mit ihm auf die Tanzfläche. Erst jetzt merkte ich, dass die anderen auch schon tanzten. Schmerzhaft wünschte ich, ich hätte seine Hand berührt.
Nach einer Weile wechselte die Musik, sie wurde langsamer und einige kehrten zurück. Dann sah ich verschwommen durch den dichten Dunst des Trockeneisnebels, der zur Hälfte in einem bläulichen Licht eingetaucht lag, wie Svenja ihre Arme um seinen Hals legte und er sie in seine Arme schloss. Dieser Anblick stach wie ein scharfes Messer in mein Herz. Unwillkürlich keuchte ich. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich bekam kaum noch Luft. Abrupt stand ich auf. Ich muss von hier weg, dachte ich panisch.
Mark zog an meinem Arm. „Was ist, geht’s dir nicht gut?“
„Ja, mir ist schlecht, kannst du bitte Lena Bescheid sagen“, presste ich angestrengt hervor und hastete, ohne eine Antwort abzuwarten, geradewegs zur Tür.
Als ich an der Garderobe stand, eilten Lena und Mark herbei. „Dora, was hast du?“, rief Lena aufgeregt.
„Mir ist nur ein bisschen schlecht, ich will lieber nach Hause“, teilte ich ihr mühsam mit.
„Aber es ist doch kein Anfall oder?“, fragte sie ängstlich.
„Nein, mach dir keine Sorgen, wenn ich mich hinlege, geht’s mir bestimmt wieder besser“, versuchte ich, sie zu beruhigen. Dabei musste ich mich mit aller Macht zusammenreißen, um möglichst normal zu klingen.
„Ich bringe sie nach Hause“, entschied Mark kurzerhand und ließ sich gleich von der Garderobenfrau seine Jacke mit meiner zusammen herausgeben.
„Mark, ich schaffe das schon alleine“, protestierte ich schwach, während ich mich mühte, die Jacke anzuziehen. Zu mehr war ich nicht fähig. Mein Kopf fühlte sich völlig dumpf an.
„Ach was, ich mag sowieso nicht tanzen“, winkte er ab. „Also Lena, mach dir keine Gedanken wegen Dora. Ich passe auf, dass sie heil nach Hause kommt.“
Lenas Gesicht hellte sich auf. „Danke Mark, das vergesse ich dir nie“, sagte sie etwas beruhigter und wandte sich zu mir. „Wenn irgendetwas ist, ruf bei uns an. Meine Eltern sind heute eh lange wach. Ansonsten gute Besserung und ich melde mich morgen bei dir.“ Aufmunternd lächelnd streichelte sie kurz meinen Arm.
„Ja, danke“, flüsterte ich.
 
Die kalte Nachtluft kroch durch meine dicke Winterkleidung. Trotz der hochgeschlossenen Jacke, dem dickem Schal, der mein Gesicht bis zur Nase bedeckte, und tief bis in die Augen hinunter gezogener Mütze begann ich an der Bushaltestelle zu zittern.
Wortlos reichte Mark mir seine Jacke.
„Nein, dann frierst du“, lehnte ich bibbernd ab.
„Nein, nimm sie, du klapperst ja vor Kälte“, sagte er bestimmt und legte mir seine Jacke über die Schultern.
Im Bus wurde das Zittern so schlimm, dass ich die Zähne fest zusammenbeißen musste und wir die ganze Fahrt wie vorher im Club schweigend nebeneinander saßen.
Vor der Haustür gab ich ihm seine Jacke zurück. „Danke, du kannst jetzt gehen“, presste ich angestrengt hervor. Das Sprechen fiel mir schwer. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment umzukippen.
„Wenn es nicht besser wird, ruf mich oder Lena an. Ich weiß ja, dass deine Mutter weg ist“, riet er besorgt.
„Mache ich, bestimmt“, versprach ich, um ihn zu beruhigen.
Er schien etwas unschlüssig. „Na dann, gute Besserung“, sagte er schließlich und ging.
Mir war schwindelig, mein ganzer Körper tat durch das starke Zittern weh und ich spürte kaum meine Beine. Schwer auf das Treppengeländer gestützt schleppte ich mich die Stufen hinauf. Die zwei Stockwerke, die gewöhnlich in kurzer Zeit zu überwinden waren, zogen sich unendlich lang.
Dunkel und leer empfing mich die Wohnung. Hinter mir fiel dumpf die Tür in das Schloss, während ich, ohne das Licht einzuschalten, blind in mein Zimmer schwankte. Mühsam streifte ich Schuhe, Mütze, Schal, Handschuhe und Jacke ab, ließ sie achtlos auf den Boden fallen und sank aufs Bett.
Jetzt kamen die Tränen. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich so sehr, dass es unerträglich schmerzte, ich wäre anders.
Schöner.
Klüger.
Aber es gab keine Hoffnung. Die Welt brach um mich zusammen und ich ertrank in meiner Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.

HanJin




Das
Sonnenlicht blendete. Nach mehrmaligem Blinzeln erschienen vor meinen
Augen verschwommen eine weiße Stuckdecke mit einer Verzierung
und ein Stück von einer mit grünem Textilstoff bespannten
Wand. Gleichzeitig stellte ich fest, dass ich in einem mir
unbekannten Zimmer auf einem Bett lag.


Plötzlich
ertönte seine warme, sanfte Stimme. „Endlich, ich
fürchtete schon, du wirst überhaupt nicht mehr wach.“


Mein Herz
setzte beinahe aus. Im Zeitlupentempo drehte ich mich zu der Stimme
um. Tatsächlich. Kein anderer. Er war es, der neben mir auf
einem Stuhl saß. Sprachlos starrte ich ihn an, während
mein Kopf verwirrt überlegte, ob es sich um eine Halluzination
oder einen Wunschtraum handelte.


Er beugte
sich etwas näher zu mir, so dass sein Gesicht klarer wurde.
Nein, für einen Traum kam er mir doch zu lebendig vor. Außerdem
konnte ich mich nicht erinnern, dass seine Augen jemals so intensiv
geleuchtet hätten. Aber andererseits müsste es gerade
deshalb ein Traum sein, wie sonst sollte er …


„Du
warst sehr krank“, unterbrach er meinen wirren Gedankengang.
Sein lächelndes Gesicht zeigte eine Mischung aus Freude und
Besorgnis. „Als du am nächsten Tag nicht kamst, klingelte
ich bei dir. Du hast zwar die Tür geöffnet, aber bist
gleich umgefallen. Du hattest hohes Fieber, über 40°.“


Ich
erinnerte mich an nichts, das Fieber musste meinem Gedächtnis
mächtig zugesetzt haben. Zumindest fand ich jetzt meine Stimme
wieder. „Aber … wieso …“, krächzte sie
unsicher.


„Dann
haben wir dich hergeholt. Wir konnten dich doch unmöglich in der
Wohnung alleine lassen“, antwortete Laura, die gerade ins
Zimmer trat. Sie setzte sich zu mir aufs Bett. „Wir haben einen
riesigen Schreck bekommen, aber Mum meinte, es sei nur eine
Influenza, die normalerweise nicht gefährlich verläuft.“
Sie drehte ihren Kopf zur Tür. „Ach, ich glaube, sie kommt
gerade hoch.“


Schritte
näherten sich. Kurz darauf erschien Frau Miller mit einer
Flasche Wasser und einem Glas, die sie auf dem kleinen Tisch neben
dem Bett abstellte. Laura rutschte ein Stück zur Seite, um ihr
Platz zu machen.


Mit einem
aufmunternden Lächeln ließ sie sich auf meinem Bett nieder
und legte behutsam ihre Hand auf meine Stirn. „Schön, das
Fieber ist gesunken. Du fühlst dich sicherlich noch schwach, was
in solchen Fällen normal ist. Wenn du dich gut ausruhst und
genug trinkst, wird es dir bald besser gehen.“ Die Augen
zwinkernd fügte sie hinzu. „Ich habe deine Mutter
angerufen und angeboten, dich bei uns zu behalten, bis sie
zurückkommt, damit du nicht wieder krank wirst.“


„Meine
Mama?“ rief ich entsetzt. „Oh nein, sie will bestimmt
sofort zurückkommen!“


„Ja,
das war ein hartes Stück Arbeit. Aber zuletzt gelang es mir, sie
mit Hilfe ihres Lebensgefährten zu überzeugen, dass es für
alle besser wäre, wenn du einfach bei uns bliebest. Oder hast du
irgendwelche Einwände?“, fragte sie verschmitzt lächelnd.


Ungläubig
weiteten sich meine Augen. Die ganzen Ferien bei ihm! Wahrscheinlich,
nein mit höchster Sicherheit böte sich einem im Leben nur
einmal solch ein Glück.


„Nein,
wenn es Ihnen keine allzu großen Umstände macht, möchte
ich gerne hier bleiben“, antwortete ich ehrlich, wurde dennoch
rot im Gesicht.


Ihr Blick
war liebevoll, erinnerte mich unwillkürlich an Mama.


„Gut,
nachher wechseln wir die Bettwäsche und helfen dir beim Waschen.
Jetzt, denke ich, ist es noch zu früh. Also, schön liegen
bleiben“, versuchte sie streng zu klingen, goss das Glas voll,
und verließ das Zimmer.


Auf einmal
spürte ich starken Durst und richtete mich ein Stück auf,
um zu trinken. Dabei fiel mir unangenehm auf, wie verschwitzt ich
war. Ich roch bestimmt schlecht, überlegte ich bekümmert
und nahm das Glas in die Hand. Kaum benetzte das Wasser meinen Mund,
konnte ich nicht mehr aufhören und leerte es in einem Zug.


„Trink
langsamer“, ermahnte mich Laura zur Vorsicht, bevor sie das
Glas nachfüllte.


Mir beim
Trinken Zeit zu lassen, fiel unerwartet schwer. Nicht wegen des
Durstes, sondern weil das Sitzen mich extrem anstrengte. Bald ließ
ich mich erschöpft zurück ins Bett sinken.


Laura
strich mir das Haar aus dem Gesicht und deckte mich ordentlich zu.
„Warum hast du uns nicht Bescheid gegeben, als dir im Club
schlecht war. Wir hätten dich doch nach Hause gebracht“,
sagte sie etwas vorwurfsvoll.


Ihre
Bemerkung rief die Erinnerung an meine Verzweiflung, an den Schmerz
wach. „Ich wollte euch nicht stören, ihr wart …
beschäftigt“, erwiderte ich hilflos.


„Es
tut mir schrecklich leid, dass ich solchen Eindruck hinterlassen
habe“, bedauerte Daeren leise. Nach einer kurzen Pause fügte
er nachdrücklich hinzu. „Aber ich versichere dir, nichts
beschäftigt mich so sehr, dass ich dich krank alleine nach Hause
gehen lasse.“


Seine
Stimme klang irgendwie … Ich wusste nicht, wie ich es
beschreiben sollte. Auf jeden Fall tröstete mich seine Äußerung.


„Allein
war ich nicht, Mark hat mich begleitet“, wandte ich schwach
lächelnd ein.


„Er
scheint in Ordnung zu sein“, entgegnete er ernst.


„Ja,
das ist er“, stimmte ich flüsternd zu und schloss müde
die Augen. Ich war noch lange nicht gesund.





Als ich
das nächste Mal aufwachte, saß er weiterhin im Zimmer und
las Zeitung. Mit halbgeschlossenen Augen betrachtete ich verstohlen
seine verschwommenen Gesichtszüge, die ich bestens kannte.
Unwillkürlich entwich ein glücklicher Seufzer meinem Mund;
wenn das der Preis sein sollte, wäre ich mein Leben lang gerne
krank.


Er hob
seinen Kopf, lächelte mich warm an. „Fühlst du dich
besser? Möchtest du etwas trinken?“


„Ja,
danke.“ Kaum antwortete ich, näherten sich Schritte von
der Treppe.


Ein paar
Augenblicke später trat Laura mit neuen Bettbezügen und
einem Schlafanzug auf dem Arm durch die Tür. „Oh, Dora ist
endlich wach, dann beziehen wir gleich das Bett neu.“


Daeren
reichte mir ein mit Wasser gefülltes Glas. Während ich
versuchte, nicht allzu gierig zu schlucken, forderte Laura ihn auf,
den Raum zu verlassen.


„Wieso,
ich kann doch mithelfen“, sagte er verständnislos.


„Ach,
Daeren“, klang sie tadelnd. Ihr Kinn wies in meine Richtung.
„Sie will sich waschen!“


Er
stutzte, im nächsten Moment färbte sich sein Gesicht kaum
merklich rosa. „Äh, ja klar.“ Verlegen nuschelnd
sprang er hastig auf und verließ auf der Stelle das Zimmer.


„Also
Jungs, wirklich, kein Gefühl für so was“, lästerte
Laura den Kopf schüttelnd, wobei ihre Augen eindeutig amüsiert
lachten. Sie wandte sich zu mir und nun verbreitete sich das Lächeln
über ihr ganzes Gesicht. „Du siehst richtig niedlich aus
in meinen Sachen. Tja, leider musst du so lange mit meinen
Schlafanzügen auskommen, bis du mir deinen Wohnungsschlüssel
mit der Erlaubnis aushändigst, deine Sachen holen zu dürfen“,
sagte sie fröhlich und begann mir aus dem verschwitzten, für
mich viel zu großen Schlafanzugsoberteil zu helfen.


Merkwürdig
war, dass es mir überhaupt nichts ausmachte, mir von ihr helfen
zu lassen oder mich vor ihr auszuziehen. Dabei kannten wir uns erst
seit Kurzem. Normalerweise mochte ich so etwas nicht. Bloß kam
mir bei ihr alles so vertraut vor, wie bei einer fürsorglichen
großen Schwester. Diese unerklärliche Vertrautheit und
Zuneigung, die deutlich spürbar auf Gegenseitigkeit beruhte, war
einerseits höchstirritierend, andererseits aber unbeschreiblich
schön.


Ziemlich
wackelig auf den Beinen und von Laura gestützt schlich ich in
das angrenzende Bad. Das allein strengte mich dermaßen an, dass
ich mir wie ein kleines Kind von ihr beim Waschen helfen lassen
musste. Jedoch in sauberer Kleidung und im frischbezogenen Bett,
fühlte ich mich, spätestens nach einer Schale Hühnerbrühe,
so viel besser, dass es mir vorkam, als wäre ich bereits gesund.


Zu dritt
hörten wir einige CDs und sprachen über Silvester. Zum
ersten Mal in meinem Leben war ich zutiefst dankbar für eine
Krankheit. Ohne diese wäre mir das schier unfassbare Glück,
die gesamte Ferienzeit mit ihm verbringen zu dürfen, niemals
ermöglicht worden. Zu alldem erschien er mir lebhafter und
aufmerksamer als je zuvor, was mein Glücksgefühl ins
Unermessliche steigerte. An sich fühlte ich mich gar nicht mehr
krank, es war mir nie besser gegangen.





Am Abend
schlief ich rasch ein, wachte jedoch mitten in der Nacht wegen eines
starken Durstgefühls auf. Zu meinem Bedauern war die Flasche
bereits nach einigen Schlucken leer. Müde gähnend stand ich
aus dem Bett auf, zog den Bademantel an, den Laura mir geliehen
hatte, und schlich auf Zehenspitzen hinunter in die Küche, um
niemanden unnötig zu wecken.


In der
Küche fand sich keine Wasserflasche. In meiner Not füllte
ich ein großes Glas mit Leitungswasser, das ich gierig
hinunterschluckte. Erst als das Durstgefühl nachließ, fiel
mir ein, wo die Getränke gelagert wurden: Direkt neben dem
Untersuchungsraum im Keller. Das wusste ich durch die Betreuung der
Kinder.


Es wäre
besser, gleich eine Flasche mitzunehmen, statt später erneut
aufzustehen, dachte ich und stieg hinunter in den Keller. Kurz vor
dem Lagerraum drangen irgendwoher leise Geräusche. Unwillkürlich
hielt ich den Atem an, um besser horchen zu können. Und
tatsächlich, zwar stark gedämpft, erklangen doch eindeutig
Stimmen. Hier war jemand.


Statt das
Weite zu suchen, wie es meiner sonstigen Art entsprochen hätte,
konzentrierte ich mich nun auf die Geräusche, die eine besondere
Anziehungskraft auf mich ausübten. Sie schienen aus dem letzten
Raum des langen Korridors zu kommen. Vorsichtig tappte ich in diese
Richtung. Nach ein paar Schritten schaltete sich unvermittelt die
Wandbeleuchtung ein und erhellte den bisher dunklen Weg, als wolle
sie mich damit ermuntern weiterzugehen, mich gar willkommen heißen.
Als der letzte Bewegungsmelder mich erfasste, strahlte das Licht
taghell durch die offene Tür in den bisher im völligen
Dunkel gelegenen letzten Raum.


Direkt
gegenüber dem Eingang befand sich an der Außenwand eine
Tür, die mir vorher nicht aufgefallen war. Nein, ich hätte
gar geschworen, dass sie nie dort existiert hatte. Zögernd trat
ich näher und streckte meine Hand aus. Bevor meine Finger die
Klinke berührten, schwang die Tür selbstständig zur
Seite. Hinter ihr hatte sich ein etwa zwei Meter breiter Korridor
verborgen, der augenblicklich einladend erleuchtet wurde. Die nun
klarer zu vernehmenden Stimmen und Geräusche zogen mich wie ein
Sirenengesang in den Gang hinein. Mir nicht im Geringsten bewusst,
was ich tat, trugen mich meine Füße wie von selbst über
die Schwelle und folgten dem wispernden, unwiderstehlich lockenden
Ruf.


Der Weg
führte etwa 15 Meter geradeaus, bog dann nach rechts ab und
endete vielleicht in etwa 20 Metern - ich war nie gut beim Schätzen
- an einer Tür. Je weiter ich mich ihr näherte, desto
differenzierter wurden die Geräusche. Ich erkannte die Stimmen
der Millers. Auf einmal erfüllte mich das Gefühl einer lang
ersehnten Heimkehr. Ich begann schneller zu werden, rannte
schließlich voller freudiger Erwartung, die ich weder erklären
konnte noch verstand.


Bald
erreichte ich die Tür. Ungeduldig riss ich sie auf, trat hastig
ein und erstarrte augenblicklich.






[image: ]




Ich befand
mich in einer großen Halle, die mindestens 20 Meter in die Höhe
ragte. Jeder von ihnen hielt eine Art Hockeyschläger in der Hand
und sprang brüllend durch den Raum.


Sie
sprangen mit einem Satz mindestens acht bis zehn Meter hoch, stützten
sich kurz an der Wand ab, gelangten beim nächsten Satz bis zur
Decke oder landeten leichtfüßig auf dem Boden. Das alles
geschah in einem so unvorstellbar schnellen Tempo, dass ich zuerst
dachte, sie würden fliegen.


Als sie
mich entdeckten, kamen sie sofort. Mit groß aufgerissenen Augen
blickte ich sie an und brachte keinen Ton heraus. Plötzlich
gaben meine Beine nach. Ich schwankte und fiel.


Daeren
fing mich auf und hob mich hoch. Ich lag in seinen Armen, schaute zu
ihm auf, konnte aber immer noch nicht sprechen.


„Dora,
es ist alles in Ordnung, hab keine Angst.“ Leise flüsternd
sah er mir fest in die Augen. Trotz meines Schreckens ließ
meine Angst nach, während ich in das vertraute Tiefblau seiner
Augen blickte.


„Wer
seid ihr?“, hauchte ich und bemühte mich, die Stimme
möglichst nicht zittern zu lassen.


„Wir
gehen zuerst hoch, dort erzählen wir dir alles, was du wissen
möchtest“, versprach er sanft. Dann trug er mich zurück
durch den Tunnel bis hoch in das Gästezimmer, in dem ich zurzeit
wohnte. Alle anderen folgten uns stumm.


Behutsam
setzte er mich auf dem Bett ab und schob mir das Kopfkissen in den
Rücken. Mechanisch zog ich den Bademantel aus, den mir Laura
abnahm und über den Stuhl hängte. Ich zog die Bettdecke
sowie meine Knie bis zum Kinn hoch und wartete angespannt. Laura und
Daeren setzten sich jeweils auf eine Seite des Bettes, während
die Erwachsenen sich jeder einen Stuhl holten, um Platz zu nehmen.


Zunächst
schauten wir uns eine Weile schweigend an, dann lächelte Frau
Miller. „Ich wusste gleich in dem ersten Moment, als ich dich
sah, dass du zu den Eingeweihten gehörst.“


„Eingeweihten?“,
wiederholte ich verständnislos.


„Das
sind Menschen, die uns irgendwie erkennen. Sie empfinden eine starke,
unerklärliche Zuneigung zu uns, sind deshalb irritiert. Bloß
fühlen sie sich gleichzeitig bei uns so wohl, dass sie ständig
unsere Nähe suchen. Jedenfalls habe ich es so gelesen“,
erklärte mir Laura.


„Und
ihr seid keine Menschen“, stellte ich beklommen fest und
unterzog sie scharf einer genaueren Betrachtung.


Es gab
nicht das kleinste Anzeichen, das sie als nicht menschliche Wesen
entlarvt hätte. Eventuell sahen Laura und Daeren etwas zu gut
aus, andererseits wirkten Models zumindest auf den Fotos ähnlich
gut aussehend.


„Ja,
wir würden von euch als Aliens bezeichnet“, stimmte Frau
Miller mit vorsichtiger Stimme zu.


Sofort
schossen mir verschiedene Bilder von Science-Fiction-Filmen durch den
Kopf. Erneut weiteten sich meine Augen ängstlich. Mühsam
unterdrückte ich die aufsteigende Panik.


„Wie
seht ihr in Wirklichkeit aus? Esst ihr lebende Frösche oder
so?“, wollte ich verängstigt wissen.


Einen
Augenblick stutzten alle, dann prusteten sie los.


Besonders
Laura konnte gar nicht aufhören zu lachen. „Lebende …
Frö… Frösche! Vielleicht  … versuche …
ich es ja … mal“, stieß sie zwischen ihren
Lachkrämpfen angestrengt einzelnen Wörter aus.


Mein
Gesicht glühte. „So lustig ist es ja nicht. Ihr seid
schließlich keine Menschen“, konterte ich ungeachtet
meiner Erleichterung etwas trotzig.


„Ich
weiß, welche Art von Filmen du meinst. Dennoch Dora, keine
Angst. Wir sehen nicht wesentlich anders aus als jetzt. Ich bin mir
sicher, dass unser wahres Äußeres dir gefallen wird“,
versicherte Herr Miller beschwichtigend.


„Inwieweit
anders?“, hakte ich nach.


Irgendwelche
reptilienartige Wesen würden mir garantiert nicht zusagen. Ich
verspürte panische Angst vor allem, was ansatzweise an sie
erinnerte oder keine Beine hatte und herumkroch.


„Halt
schöner, bessere Haut, wohlgeformter und so“, antwortete
Laura, die endlich aufgehört hatte zu lachen.


Noch
schöner? Das geht doch gar nicht mehr, dachte ich entsetzt.


„Vor
allem meine jetzige Haut finde ich grässlich, aber wir sollen ja
nicht auffallen“, seufzte Laura bedauernd.


„Nicht
auffallen?“, widersprach ich voller Entrüstung. „Ihr
seid doch auffallend schön!“


„Oh
danke, das ist lieb von dir. Trotzdem sehe ich für unsere Rasse
zurzeit nicht gerade gut aus. Soll ich dir zeigen, wie wir wirklich
aussehen?“


Schmunzelnd
holte Laura aus ihrer Hosentasche ein kleines Gerät, das wie ein
Handy ohne Tastatur wirkte, und ließ einige Bilder, die sie
zeigten, über den Bildschirm laufen. Sie hatte recht!


Bislang
hatte ich nicht die geringste Ahnung, was perfekt hieß. Ihre
Haut war vollkommen weiß, nicht blass, sondern schneeweiß,
und sie war ohne jeden Makel, absolut feinporig und ebenmäßig.
Die dunklen vollen Haare glänzten wie polierter Marmorstein. Und
das Gesicht, die schön geformten Augen mit ihren unglaublich
langen geschwungenen Wimpern, die wohlgeformte gerade Nase, weder zu
groß noch zu klein, die nicht allzu vollen, in perfekten Linien
gezogenen Lippen und die Figur erst … Mir wurde ganz mulmig,
das war zu viel. Gut, zugegebenermaßen war ich höchst
erleichtert. Sie besaßen nicht einmal annähernd
Ähnlichkeiten mit Reptilien, nichtsdestotrotz …


„Wir
sehen nur so aus, weil wir es steuern können. Wir sind nämlich
in der Lage unser Äußeres selbst zu bestimmen, also besser
gesagt unsere Eltern“, erklärte Frau Miller. In ihrer
Stimme schwang Verständnis und ein Hauch von Trost mit.


Eine
Hoffnung keimte in mir auf. „Können Sie das vielleicht bei
uns Menschen auch?“, fragte ich unwillkürlich
erwartungsvoll.


„Nein“,
antwortete sie mit weicher Stimme. „Wir dürfen Menschen
nicht verändern. Es ist verboten, ebenso muss unsere Existenz
streng geheim gehalten werden.“


 „Aber
ich weiß doch …“, bemerkte ich überrascht.


„Du
bist eine Eingeweihte, also eine Ausnahme. Ansonsten kennt kein
Mensch unsere wahre Identität. Es gibt Gründe, warum es
besser ist, dass die anderen es nicht erfahren und das ist eine …
ziemlich lange Geschichte“, begann sie zögernd zu
erzählen.


Sie selbst
nannten sich HanJin und kamen aus einer weit entfernten Galaxie. Die
Erde hatten sie vor etwa 4000 Jahren entdeckt. „Es war eine
andere Zeit“, fuhr Frau Miller etwas betrübt fort. „Damals
begingen unsere Vorfahren den Fehler, sich euch zu offenbaren. Ihr
seid die einzige Rasse, die uns so ähnelt. Dadurch entstanden
eine Reihe von Problemen, es gab auch genetische Versuche ...
Irgendwann gerieten diese außer Kontrolle. So beschlossen sie,
die Erde zu verlassen und euch nicht von unserer Existenz wissen zu
lassen.“


„Aber
warum sind Sie dann noch hier?“, fragte ich irritiert.


„Wir
sind Wissenschaftler“, antwortete diesmal Herr Miller. „Meine
Frau und ich sind sozusagen Humanbiologen. Wir beobachten Menschen
und untersuchen ihre Entwicklung. Es sind ein paar von uns hier -
allesamt Wissenschaftler - die sich in unterschiedlichen Gebieten
beschäftigen. Einige befassen sich mit Ozeanen, mit deren
Lebewesen und Auswirkungen, andere wiederum erforschen die Vulkane
und Mineralien oder interessieren sich für die Geschichte der
Menschheit. Wir alle mögen die Erde.“


„Und
was machen dann Laura und Daeren hier?“


„Sie
absolvieren eine Art Praktikum. Deshalb sind sie so jung“,
sagte er und warf den beiden einen liebevoll nachsichtigen Blick zu.


„Also,
ich bin schon erwachsen“, betonte Laura selbstzufrieden und
warf ihrerseits Daeren einen genauso nachsichtigen Blick zu wie zuvor
Herr Miller ihnen beiden, so dass ich daraus schloss, er könne
noch nicht volljährig sein.


„Du
etwa nicht?“, schaute ich zu Daeren.


„Ich
bin etwas älter als du“, gestand er leicht verstimmt.


„Was
heißt etwas?“, fragte ich verwundert.


„Nun,
wir haben eine wesentlich höhere Lebenserwartung als die
Menschen, etwa zehnmal so lang, aber dafür benötigen wir
wiederum eine entsprechend längere Wachstumsphase bis zum
Erwachsenenalter. Das heißt, ich bin jetzt 170 Jahre alt, das
entspricht etwa 17 bei euch.“


Seine
Ausführungen verschlugen mir die Sprache. Ich starrte ihn eine
Weile ungläubig an, bis mir das für Menschen umgerechnete
Alter einfiel, das er genannt hatte.


„Dann
bist du ja gar nicht volljährig! Du darfst auch nicht mit dem
Auto fahren“, entrüstete ich mich.


Seine
Mundwinkel zogen sich nach oben, er grinste mich breit an. „Willst
du mich etwa anzeigen?“


„Ähm,
nein“, sagte ich kleinlaut. Höchstwahrscheinlich würden
die Leute mich für verrückt erklären. Ich verstand
selbst nicht, warum gerade diese Tatsache mich empörte.
Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. „Ich
werde sicherlich den Mund halten, aber wenn ihr sagt, es gibt noch
mehr Menschen, die von eurer Existenz wissen, verraten sie es nie?“


„Nein,
wie gesagt, es sind Eingeweihte. Sie sind ausnahmslos
vertrauenswürdig und verschwiegen“, versicherte Frau
Miller und räumte lächelnd ein. „Es existieren
verschiedene Theorien über die Fähigkeit der Eingeweihten,
uns zu erspüren, oder über deren striktes
Geheimhaltungsbedürfnis, niemals unsere Identität
preiszugeben, aber Genaues wissen wir nicht.“


„Welche
Theorien?“, fragte ich aufgeregt. Es interessierte mich
brennend, weshalb ich sie erspürt hatte.


„Manche
meinen, ihr habt einen Teil von unserem Blut, mag sein, weil wir am
Anfang mit euch offen verkehrt haben und einige eine … engere
Beziehung zu den Menschen gepflegt haben. Deshalb glauben manche, das
sei unser Blut, das euch zu uns führt. Andere wiederum vermuten,
wir selbst würden von hier stammen, also die Erde wäre
unser Heimatplanet, weil - wie gesagt - kein Lebewesen in uns
bekannten Welten uns so ähnlich ist.“


„Wobei
man sagen muss, dass diese Meinung von den meisten vehement abgelehnt
wird“, fügte Laura nachdenklich hinzu.


„Warum?
Was ist daran schlimm?“, wunderte ich mich.


„Na
ja, wir HanJin sind der Meinung, die Menschen seien in ihrer
Entwicklung nicht ... weit genug“, antwortete Frau Miller
vorsichtig.


Aha. Sie
sind also der Meinung, wir seien unterentwickelt, dachte ich ein
wenig verletzt. Andererseits, allein wie sie aussahen …
Während ich grübelte, wurden meine Augenlider schwer. Die
nicht überwundene Krankheit machte sich bemerkbar. Da half die
aufregendste Entdeckung wenig, mich wach zu halten. Ich war völlig
erschöpft.


„Du
bist noch nicht gesund. Wir sprechen morgen weiter. Wir haben Zeit“,
beschloss Frau Miller sanft aber bestimmt. Sie drückte kurz
meine Hand und erhob sich mit Herrn Miller, der mir ein aufmunterndes
Lächeln zuwarf.


Angestrengt
gegen meine schwerer werdenden Lider kämpfend, schaute ich zu
Daeren auf.


Er
erwiderte meinen Blick ganz warm. „Versprochen, alles, was du
wissen möchtest“, flüsterte er.


„Gut,
du hast es versprochen“, nuschelte ich und schon fielen meine
Augen zu.
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Beim
Aufwachen dachte ich, einen merkwürdigen Traum gehabt zu haben.
Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Abrupt richtete ich mich
kerzengerade auf, so dass mir schwindelig wurde.


„Du
solltest dich lieber vorsichtig bewegen“, erklang seine Stimme
unmittelbar neben meinem Bett.


Freudig
überrascht, drehte ich mich zu ihm. „Du bist ja immer noch
da!“, rief ich strahlend.


„Dachtest
du, ich verschwinde einfach?“, fragte er leise.


„Ich
weiß nicht, aber möglich wäre es, oder?“, hörte
sich meine Stimme unwillkürlich ängstlich an.


Kaum
merklich verzog er das Gesicht. „Ähm, hast du Hunger?“


Auch wenn
der plötzliche Themenwechsel ziemlich irritierend war, erinnerte
die Frage mich umgehend daran, wie lange meine letzte richtige
Mahlzeit zurücklag. Auf einmal spürte ich einen Bärenhunger
und nickte eifrig.


„Gut,
möchtest du im Bett essen oder aufstehen?“


An sich
fühlte ich mich gut genug und entschied mich aufzustehen. Als
ich meine Brille aufgesetzt hatte, entdeckte ich das Frühstück
auf dem kleinen Tisch am Fenster und verstand seine Nachfrage.


„Ach
so, das Essen steht bereits hier“, stellte ich freudig fest.


Während
ich mit großem Appetit aß - ich war hungriger als gedacht
- saß er bei mir und leistete mir Gesellschaft.


„Wo
ist eigentlich Laura?“, wunderte ich mich. Normalerweise kam
sie, sobald ich aufgewacht war.


„Ach,
sie hilft Mary bei ihrer Arbeit.“


Die
gestern gewonnene Erkenntnis kam jetzt vollständig. Dass die
Millers nicht seine Eltern waren, dass sie überhaupt keine
Menschen waren.


Ich sah
das Brötchen in meiner Hand und fragte spontan: „Esst ihr
genauso wie wir?“


„Die
Lebensmittel als solche unterscheiden sich kaum. Der wesentliche
Unterschied ist, dass wir nicht in so kurzen Abständen Nahrung
aufnehmen müssen. Andererseits essen wir dafür größere
Mengen“, antwortete er und zeigte auf einen Apfel im Obstkorb.
„Dieser zum Beispiel schmeckt nicht schlecht.“


Im Grunde
hatte ich gar keine Ahnung von ihm. Ich weiß nichts, aber auch
gar nichts über ihn, dachte ich und überlegte, was für
ein Leben er bisher geführt haben mochte, wie seine richtige
Familie war.


„Erzähl
mir bitte von dir“, bat ich ihn nachdenklich.


„Da
gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin der Jüngste in der
Familie, habe mehrere Brüder und Schwestern. Mein jüngster
Bruder ist 265 Jahre alt und ist mein Lieblingsbruder. Ihn vermisse
ich hier manchmal.“


Es klang,
als hätte er Heimweh. Verstohlen beobachtete ich sein Gesicht,
auf dem bei aufmerksamerer Betrachtung ein Anflug von Traurigkeit zu
entdecken war. Wahrscheinlich wirkte er deshalb im Allgemeinen nicht
so fröhlich wie Laura.


„Möchtest
du gerne wieder nach Hause?“, fragte ich leise.


„Nein.
Ich bin gern hier“, erwiderte er entschieden, dennoch schien
das tiefblaue Leuchten seiner Augen matter zu werden, als sein Blick
aus dem Fenster weit in die Ferne schweifte.


„Deinen
Bruder vermisst du doch!“, meinte ich überzeugt.


„Ja,
schon, obwohl … er vielleicht herkommen könnte.“
Auf einmal hellte sich sein Gesicht auf und sein Blick kehrte zu
meiner Freude zu mir zurück. „Ja, das ist eine
ausgezeichnete Idee. Ich werde ihn demnächst fragen.“


„Fragen?
Benutzt ihr wie wir Telefone?“


„Selbstverständlich!
Zwar wegen der großen Entfernung nicht besonders häufig,
trotzdem spreche ich gelegentlich schon mit meiner Familie“,
erwiderte er nun munterer.


„Ach,
die Familie ist bei euch ebenfalls wichtig?“


„Ja,
es ist nicht viel anders als bei euch. Nur …“, zögerte
er kurz, bevor er weitersprach. „Entwickelter.“


Das war
ein enormer Unterschied, fand ich. Eine Rasse, die im Weltall
umherflog, unheimlich alt wurde und vor allem ihr Äußeres
bestimmen konnte, nach ihrer eigenen Vorstellung. Das war doch
unglaublich!


„Wie
hast du eigentlich unsere Sprache gelernt?“


„Das
ist kein Problem für uns. Die meisten beherrschen mehrere
Sprachen. Für den Aufenthalt auf der Erde habe ich halt die
wichtigsten sechs gelernt.“


„Und
wie lange brauchst du dafür?“, staunte ich.


Gleich
sechs Sprachen! Ich hatte schon Mühe mit den zwei, die ich
lernen musste. Außerdem sprachen sie sie absolut perfekt - nahm
ich an, weil sie zumindest Deutsch wie ihre eigene Muttersprache
beherrschten.


„Keine
Ahnung, je nachdem, ein paar Wochen schätze ich.“


Ein paar
Wochen! Das wurde ja immer schöner. Perfekt aussehend, super
intelligent, leben unheimlich lang, was noch, dachte ich betroffen.
Kein Wunder, dass sie uns als unterentwickelt betrachteten.





„Hallo,
Dora, du bist ja wach.“ Grinsend kam Laura ins Zimmer und
stellte unverhohlen fest. „Du schläfst unglaublich lange.
Ich habe zwar eine Menge über euch gelesen - das musste ich, für
die Prüfungen in den Kursen zur Vorbereitung auf die Erde -
dennoch ist  erstaunlich zu beobachten, wie viel man tatsächlich
schlafen kann.“


Ich wurde
verlegen. „Nein, normalerweise schlafe ich weniger, es muss die
Krankheit sein.“


„Ach
ja, du warst krank. Das ist genauso interessant.“


Interessant?
Was hieß das nun wieder?


„Ähm,
werdet ihr etwa nie krank?“


„Nein!“,
antworteten beide gleichzeitig.


„Nie?
Das ist ja … fantastisch!“, stieß ich ungläubig
hervor.


Daeren
klang bekümmert. „Ich habe vorher nicht gewusst, dass das
etwas … Fantastisches ist.“


Schweigend
schauten wir uns an. Es gab zu viele Unterschiede und mir fielen
keine weiteren Fragen mehr ein, die ich hätte stellen können.
Das, was ich allein bisher erfahren hatte, war bereits unfassbar für
mich.


Nach dem
Frühstück ging ich unter die Dusche, schlüpfte endlich
wieder in normale Tageskleidung, die Laura aus meiner Wohnung
mitgebracht hatte. Während das Zimmer gelüftet wurde,
setzten wir uns ins Wohnzimmer.


„Ihr
habt gestern in der Halle gebrüllt. Das habe ich bei euch zum
ersten Mal erlebt“, bemerkte ich verwundert. Ansonsten waren
sie alle auffallend freundlich und ruhig. Besonders Daeren sprach nie
laut, flüsterte eher.


„Wir
haben gebrüllt?“, wiederholte Daeren verblüfft.
Überrascht zog er kurz seine Augenbrauen hoch, meinte
schließlich lächelnd: „Ja, wenn wir spielen, geht
wohl unser Temperament manchmal mit uns durch.“


„Ihr
habt gespielt? Was denn?“, fragte ich neugierig.


„Es
ist so eine Art Mannschaftssport, der bei uns sehr beliebt ist, wie
bei euch Fußball“, versuchte Daeren lebhafter als sonst
zu erklären. „Im Grunde ist es ganz einfach. Wir zeichnen
eine beliebige Figur mit verschiedenen Mustern auf den Boden und jede
Mannschaft muss die Linien mit Hilfe eines Schlägers und eines
Balls nachzeichnen. Die Mannschaft, die es als Erste geschafft hat,
die kompletten Linien nachzuzeichnen, hat gewonnen. Natürlich
versucht jeder, den anderen daran zu hindern, ihm den Ball
wegzunehmen, indem er ihn in die Luft schlägt -  möglichst
nach oben, denn zu flach seitlich schlagen gilt nicht. Deshalb müssen
wir ständig hoch- und runterspringen. An sich ist die Halle
etwas zu klein dafür, aber besonders viele Möglichkeiten
haben wir hier nicht, ohne aufzufallen.“


„Ach,
ihr treibt gerne Sport?“


„Ja,
und wie! Ich fahre auch gerne Rennen, ich könnte …“
Plötzlich hielt er inne, blickte mich freudig an. „Ich
zeige es dir. Du kannst mitkommen, wenn wir die anderen besuchen und
spielen.“


„Wie,
welche anderen und wohin?“, fragte ich verständnislos.


„Wir
erzählten dir bereits, dass wir hier auf der Erde nicht allein
sind“, erinnerte mich Laura. „Wir treffen uns häufig.
Es ist schön, mit ihnen zusammenzusitzen und zu spielen.“


Die Idee,
mich mitzunehmen, schien ihr zu gefallen. „Ich frage Mary, wann
wir fahren können“, sagte sie und eilte aus dem Zimmer.


Mir ging
alles etwas zu schnell. „Ich verstehe nicht ganz, wohin wollen
wir gehen?“


„Zu
anderen HanJin, die ebenfalls hier leben“, antwortete Daeren.


„Hier
in Berlin?“, staunte ich.


„Nein,
nicht in Berlin“, erklärte er geduldig. „Überall
verteilt auf der Erde, zum Beispiel in der Südsee. Wir fliegen
dorthin.“


„Südsee?
Das dauert bestimmt ganz lange“, gab ich zu bedenken. „Außerdem
muss man sicherlich ein Visum beantragen.“


Er
lächelte verständnisvoll. „Du brauchst kein Visum.
Wir fliegen mit einer eigenen Maschine, die erheblich schneller ist
als eure und dort, wo wir landen, gibt es keine Passkontrollen.“


„Und
wie umgeht ihr die? Ich dachte, es gibt eine Flugüberwachung“,
wollte ich verdutzt wissen.


„Die
Radarüberwachung? Die stellt kein Problem dar. Wir fliegen im
Tarnmodus“, sagte er mit einer Selbstverständlichkeit, als
ob das etwas völlig Alltägliches wäre.


Ach so,
klar, sie hatten eine eigene Maschine mit einem Tarnmodus. Allmählich
überraschte mich nichts mehr. Offenbar schienen sie für
alles eine Lösung parat zu haben.


Laura
kehrte fröhlich zurück. „Mary sagt, wenn Dora sich
gut genug fühlt, können wir jederzeit los. Dora, wie sieht
es aus, geht es auch gleich?“


„Ja,
natürlich!“, stimmte ich aufgeregt zu.


Ich durfte
in einer Maschine fliegen, die von einer höher entwickelten
außerirdischen Rasse gebaut worden war, mit einem Tarnmodus! Es
war kaum zu glauben, dass ausgerechnet ich das Glück hatte, zu
den Eingeweihten zu gehören. Und das Allerschönste war,
dass ich mit ihm fliegen durfte! Mit ihm wäre ich überall
hingegangen, egal wie und wohin. Es fühlte sich beinah nach zu
viel Glück an.


„Ach,
übrigens, pack Sommerbekleidung ein. Wir haben jede Menge Zeit,
eine volle Woche, das heißt, sie reicht für Besuche
verschiedener Orte. Oder soll ich dir meine Sachen ausleihen?“,
bot Laura mir gut gelaunt an.


„Sommersachen?“,
wiederholte ich zunächst überrascht, besann mich aber
gleich darauf, welches Reiseziel wir hatten. „Oh, deine sind
mir sicherlich zu groß, ich muss wohl meine eigene Kleidung
mitnehmen.“


Laura war
mindestens zehn Zentimeter größer als ich. Außerdem
benötigte ich für die Reise ohnehin die Medikamente,
eigenes Duschgel und Cremes.


„Ach,
wir können doch nicht wegfahren“, fiel mir enttäuscht
ein. „Falls meine Mama oder Lena versuchen mich anzurufen, dann
muss ich hier sein. Wenn ich zu lange nicht erreichbar bin, rufen sie
womöglich noch die Polizei.“


„Das
ist kein Problem. Wir leiten die Verbindungen so weiter, dass keiner
mitbekommt, wo wir sind“, beruhigte mich Laura leichthin.


Nun gab
ich es ganz auf, weiter nachzufragen oder überhaupt darüber
nachzudenken, ob sie jemals irgendwo ein Problem sahen,
höchstwahrscheinlich nicht.
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Nachdem
wir meine Sachen aus der Wohnung abgeholt und sie ihre Koffer gepackt
hatten, liefen wir samt Gepäck zur Halle. Als Mary mit ihrem
Daumen leicht über ein flaches Gerät in ihrer Hand wischte,
schob sich der Boden vor uns geräuschlos zur Seite. Langsam flog
uns aus der Tiefe ein länglich ovalförmiges, dunkles Etwas
entgegen, welches mich unwillkürlich an ein Ei aus schwarzem
Marmor erinnerte. Es war ziemlich groß, vielleicht 30 Meter
lang und drei bis vier Meter hoch, hatte eine vollkommen glatte
dunkle Oberfläche ohne jegliche erkennbare Nahtstelle. Der
eiförmige Flugkörper stieg in die Luft, blieb etwa in fünf
Metern Höhe schwebend stehen. Plötzlich drehte sich ein
Teil der Unterseite des Rumpfes und gab eine beleuchtete runde
Öffnung frei.


„Na,
dann rauf mit euch“, forderte uns Mary -  ich sollte sie nun,
ebenso wie Laura und Daeren, mit dem Vornamen ansprechen - vergnügt
auf,  betrachtete mich einen Moment und wandte sich zu Daeren. „Nimm
du Dora hoch. Wir bringen die Koffer mit.“


Ich
verstand nicht, was sie meinte, und schaute Daeren fragend an.


„Wir
springen ins Innere“, erklärte Daeren und lächelte
über meinen verdutzten Gesichtsausdruck.


Dass es
keine Rampe oder Treppe geben würde, hatte ich nicht erwartet.
Sogleich maß ich mit den Augen die Höhe bis zur Öffnung.
Eindeutig. Ich jedenfalls kam niemals alleine hoch.


„Halte
dich an mir fest“, sagte Daeren und umfasste mit seinen Händen
meine Taille.


Prompt
begann mein Herz laut zu klopfen. Ich hoffte inständig, er würde
es nicht hören, und legte schüchtern meine Hände auf
seine Schultern. Er sprang leichtfüßig hoch, während
seine Hände mich sanft und ohne jeglichen Druck sicher hielten.
Und schon befanden wir uns im Flugzeug oder Schiff - ich wusste
nicht, wie man es bezeichnete.


Ich schob
rasch die aufkeimende Enttäuschung zur Seite, als er mich
freigab. Hintereinander  landeten Laura, Mary und Henry - so nannte
ich jetzt Herrn Miller - jeweils mit den Koffern.  Dann verschwand
die Öffnung auf einmal. Obwohl ich soeben selbst durch sie ins
Innere gelangt war, fiel es mir schwer zu glauben, dass sie jemals
vorhanden gewesen war. So vollkommen glatt und ohne sichtbare
Nahtstelle zeigte sich der Boden vor mir.


„Willkommen
in unserem Schiff, Dora“, begrüßten Mary und Henry
mich feierlich.


Schlagartig
wurde mir bewusst, welches Erlebnis vor mir lag: Ein Flug in einer
außerirdischen Maschine, sozusagen eines der UFOs, die der
ganzen Welt seit Langem Rätsel aufgaben!


In dem
geräumigen Hauptteil standen mehrere mit weichen und
mattglänzenden Stoffen überzogene sesselähnliche
Sitzgelegenheiten und Tische, die, genau wie der Boden und die Wände
des gesamten Schiffes, aus absolut glattem und dunklem
marmorähnlichem Material bestanden. Im hinteren Teil befanden
sich ein kleiner Lagerraum, Bad und Küche.


Seit wir
auf dem Schiff waren, galt meine ganze Aufmerksamkeit dem Herzen des
Schiffes, nämlich dem Platz, vom dem aus es gesteuert wurde. Für
Flugzeugcockpits hatte ich mich seit Längerem interessiert, aber
bislang keine Möglichkeit gefunden, eines zu besichtigen.


Leider
entpuppte sich dieser Ort für mich als ein Buch mit sieben
Siegeln. Denn er war mit so vielen Bildschirmen, blinkenden Sensoren
und anderen völlig unbekannten Dingen übersät, dass
mir schnell klar wurde, absolut nichts davon verstehen zu können.
Und spätestens als Laura stöhnend klagte, dass Fliegen ihr
gar nicht liegen würde und sie eine Ewigkeit gebraucht hätte,
überhaupt einigermaßen damit zurechtzukommen, weshalb sie
am liebsten nur bei anderen mitfliegen mochte, verlor ich gänzlich
das Interesse, etwas über die Funktionsweise des
Steuerungssystems zu erfahren. Wenn selbst Laura damit Probleme
hatte, würde ich es erst recht nicht verstehen.


Nichtsdestotrotz
enttäuschte mich dieser Umstand keineswegs. Abgesehen davon,
dass anderes eigentlich kaum zu erwarten gewesen wäre, lag
schließlich unmittelbar vor mir der aufregendste Flug meines
Lebens!


Während
Mary und Henry vor den Steuerungselementen Platz nahmen, kehrten wir
drei zum Hauptraum zurück. Ich setzte mich auf den Sessel neben
Daeren und warf aufgeregt einen neugierigen Blick aus dem
Frontfenster vor Mary und Henry, um den nun folgenden Start
mitzuerleben. Da bemerkte ich erstaunt, dass wir uns bereits draußen
oben am Himmel befanden.


„Wann
sind wir aus der Halle gekommen? Ich habe nichts gesehen, müsste
das Dach sich nicht öffnen?“, fragte ich verblüfft.


„Wir
fliegen durch das Dach. Wenn wir jedes Mal das Dach vor dem Abheben
öffnen müssten, dann würden alle anderen es in null
Komma nichts mitbekommen“, sagte Laura belustigt.


Aha,
einfach durch das Dach, warum war ich bloß selbst nicht darauf
gekommen. Wenig später kam Mary mit einer Tasche zu mir, aus der
sie ein längliches Etwas herausholte, das wie eine Fernbedienung
für TV-Geräte aussah.


„Wir
müssen dich impfen, am besten gegen alles.“


„Impfen?“,
wiederholte ich verunsichert.


„Ja,
wie du sicherlich weißt, besteht bei Fernreisen die Gefahr der
Ansteckung mit verschiedenen Krankheiten, die es in Deutschland nicht
gibt, wie Cholera, Gelbfieber und so weiter. Hinzukommen die
zahlreichen Parasiten, deren Gefährlichkeit man nicht
unterschätzen sollte.“


„Parasiten?
Was für welche?“, fragte ich und verzog dabei angewidert
das Gesicht.


„Leider
existieren unzählige Parasitenarten. Ich glaube, keiner mag sie
wirklich, wobei wir HanJin das Glück haben, von den hiesigen
nicht befallen zu werden. Du aber brauchst unbedingt einen guten
Schutz“, erwiderte sie verständnisvoll und strich mit dem
Gerät kurz über meinen Arm. „So, das war‘s.“


Hell auf
begeistert rief ich: „Oh, das ist so was von praktisch, ein Mal
berühren, dann ist man geschützt.“ Wenn wir Menschen
doch auch so weit wären wie sie …


Im Schiff
fühlte ich mich ausgesprochen wohl. Weder Ohrendruck wie im
Flugzeug noch irgendwelche Turbulenzen waren zu spüren. Es flog
absolut ruhig, als säße man in einem normalen Zimmer.


„Ich
möchte dir gerne etwas zeigen. Schau bitte jetzt aus dem
Fenster“, forderte Daeren mich leise mit gespannter Miene auf.


„Fenster?
Hier ist kein …“, wollte ich gerade widersprechen - es
gab nur im vorderen Teil, wo Mary und Henry saßen, ein großes
Fenster, ansonsten nirgendwo - da entdeckte ich es.


Das
gesamte Seitenteil des Schiffes auf unserer Seite war auf einmal
durchsichtig und bot freie Sicht auf einen blauen Himmel mit ein paar
Wolken.


„Sieh
nach unten“, rief Daeren.


Das Schiff
flog über eine triste braungraue Ödnis ohne jegliche
Vegetation. Wenig später jedoch tauchte auf dem Boden eine
riesige Zeichnung auf, die trotz ihrer einfachen Umrisse eindeutig
die Form eines Vogels darstellte.


„Was
ist das? Sieht aus wie ein Vogel!“, staunte ich.


„Es
sind Geoglyphen.“ In seiner Stimme schwang unverkennbar ein
schelmischer Tonfall mit. „Ich finde, sie besitzen eine gewisse
Ähnlichkeit mit den Zeichnungen in unserem Spiel.“


„Geo
was?“, fragte ich verblüfft auf den Boden starrend.


„Geoglyphen,
so bezeichnet man solche Erdzeichnungen oder Scharrbilder, die durch
das Abtragen der Erdoberschicht entstehen. Diese hier nennt ihr die
Nazca-Linien. Es ist bei euch bis heute umstritten, welchem Zweck sie
dienen sollten“, erzählte er und fuhr verschmitzt lächelnd
fort. „Wenn du mich fragst, haben sie - wie ich bereits sagte -
eine erstaunliche Ähnlichkeit mit unseren alten
Spielzeichnungen.“


Wir flogen
über mehrere solcher Bilder, die einen Affen, einen Vogel oder
eine Spinne darstellten und auf einem rötlichen oder gräulichen
Untergrund deutlich zu erkennen waren. Ich hatte weder jemals von
Bildern dieser Art gehört noch welche gesehen.


„Wo
sind wir eigentlich? Es sieht aus wie eine Wüstenlandschaft“,
wunderte ich mich.


„Wir
sind in Peru“, gab Mary zur Antwort und stöhnte. „Nein,
da kommen wieder die Touristen, also genug gesehen? Dann fliegen wir
lieber höher.“


„Touristen?
Wo?“, fragte ich etwas einfältig.


In dem
Moment flog ein kleines Flugzeug direkt unter uns. Es war so nah an
unserem Schiff, dass ich das Gefühl hatte, es mit meiner Hand
berühren zu können


„Während
hier früher absolute Ruhe herrschte, fliegen seit einiger Zeit
jede Menge Touristen über die Zeichnungen, weil diese
ausschließlich aus der Luft zu erkennen sind.“ Seufzend
ließ sie das Schiff senkrecht hochfliegen, wobei im Innenraum
nichts davon zu spüren war. Wenn ich nicht zufällig nach
draußen geblickt hätte, hätte ich es nicht einmal
gemerkt.


„Wie
alt sind diese Bilder? Warum habt ihr sie nicht wieder ausradiert?“,
fragte ich, obwohl sie nicht mehr zu sehen waren, immer noch nach
unten schauend.


„Wir
wissen nicht, ob wir es tatsächlich waren“, erwiderte
Mary. „Es ist nichts weiter als eine Annahme, denn einen Beweis
haben wir dafür nicht.“


„Das
verstehe ich nicht. Warum wisst ihr nicht, ob ihr es wart oder
nicht?“, meinte ich verwirrt.


„Diese
Zeichnungen sind alt, etwa 2000 Jahre, was selbst für uns eine
lange Zeit bedeutet. Zudem führt man über
Freizeitbeschäftigungen keine Aufzeichnungen, weshalb keine
Dokumente oder Berichte darüber existieren.“


„So
viele Zufälle gibt es doch nicht. Unsere Rasse war damals hier,
die Bilder sehen so aus. Was soll’s, die sind wohl von uns“,
entschied Laura grinsend.


„Gibt
es mehr solcher Bilder auf der Erde?“, fragte ich wieder.


„Ja,
zum Beispiel in England. Da ist es ein Pferd“, antwortete
diesmal Henry, der gleichzeitig an zwei Displays beschäftigt
war.


Ich hatte
bisher noch nie von solchen Zeichnungen gehört, dabei lag
England nun wirklich nicht weit von Deutschland entfernt. Schweigend
dachte ich eine Weile über das gerade Erlebte nach. Plötzlich
hatte ich einen Einfall.


„Sagt
mal, was ist mit den Pyramiden oder Stonehenge, wart ihr das etwa
auch?“, fragte ich aufgeregt. Wenn sie seit 4000 Jahren bei uns
lebten, dann war alles möglich.


Mary
lachte. „Nein, wir sind nicht für alles verantwortlich.
Die Ägypter waren bereits beim Bau ihrer Pyramiden, als unsere
Vorfahren sie trafen. Vielleicht haben sie den einen oder anderen
Tipp bekommen, aber die Idee stammt von ihnen selbst.“ Zu
meiner Verwunderung fügte sie nach einer kurzen Pause betrübt
hinzu. „Trotzdem, einige Völker haben uns schon als Götter
betrachtet, und das reicht.“


„Gleich
landen wir“, gab uns Henry laut Bescheid.


Südsee




Aus dem
Fenster kam uns eine mit Palmen bewachsene Insel entgegen, die von
wunderschönen, weißen Sandstränden und türkisfarbenem
Wasser umgeben war.


Obwohl
nichts zu spüren war, zuckte ich zusammen, als das Schiff durch
das Dach eines Gebäudes hineinflog.


Wir
befanden uns erneut in einer Lagerhalle - zumindest wirkte es wie
eine. Kaum hielt das Schiff schwebend in der Luft an, öffnete
sich der Boden. Mary sprang als Erste hinunter.


 „Hallo,
Lars, wir bringen dir eine schöne Überraschung“,
hörte ich sie.


„Das
finde ich toll, dass ihr so bald wiedergekommen seid!“


Unten
schritt ein braun gebrannter Mann in kurzer Hose Mary strahlend
entgegen. Laura und Henry sprangen gleichzeitig aus dem Schiff.
Abermals hielt Daeren mich in den Armen und wir landeten kurz nach
ihnen auf dem Boden der Lagerhalle.


Der Mann
blickte mich für einen kleinen Augenblick überrascht an,
dann lächelte er breit. „Hallo, willkommen. Du musst Dora
sein.“


„Woher
kennen Sie mich?“, fragte ich verdutzt.


„Wir
haben viel von dir erzählt. Einen potenziellen Eingeweihten
lernt man selten kennen. Deshalb wird solche Neuigkeit sofort
weiterverbreitet“, klärte Laura mich auf und begrüßte
ihn mit einer herzlichen Umarmung.


„Wir
gehen gleich nach draußen. Es ist so ein schöner Tag“,
forderte Lars uns gut gelaunt auf, nachdem er Henry und Daeren
genauso freudig empfangen hatte.


„Gibt
es hier jemals schlechtes Wetter?“, fragte Laura ihn lachend.


„Nein,
zwar regnet es ziemlich oft“, räumte er mit zufriedenem
Gesicht ein, „aber das ist ebenfalls schön.“ Er
schritt vor uns auf eine Tür zu, die hinausführte.


Eine
ungewohnt warme, feuchte Luft schlug uns entgegen, als wir durch die
Tür nach draußen traten. Uns bot sich ein Anblick wie auf
einer Postkarte. Unter dem strahlend blauen Himmel mit ein paar
harmlosen weißen Wolken erstreckte sich das im Sonnenlicht
unendlich weit glitzernde Meer und neben einer Gruppe von stattlichen
Palmen, die in der leichten Brise ihre Blätter sanft bewegten,
lag ein traumhaft weißer Sandstrand. Gegenüber der Halle
stand ein großer hölzerner Tisch mit ein paar Stühlen
im Schatten einer Palme. Ich spürte wie das Sonnenlicht auf
meinem Gesicht stach und eilte mit Bedauern in den Schatten.


„Dora,
willst du nicht in die Sonne, sie ist so schön“, rief mir
Laura nach, die mit geschlossenen Augen ihr Gesicht in die Sonne
hielt und die Wärme sichtlich genoss.


Die
anderen blieben bei ihr stehen und freuten sich ebenfalls über
die warmen Strahlen.


Nur Daeren
folgte mir. „Magst du die Sonne nicht?“


„Doch,
bloß wegen meiner Sonnenallergie kann ich nicht in der prallen
Sonne bleiben“, erklärte ich etwas betrübt.


„Sonnenallergie?
Was ist das?“, fragte er verwundert und verzog fast unmerklich
das Gesicht.


„Meine
Haut bekommt Ausschläge, die unangenehm jucken und brennen.“


Er fragte
nicht weiter nach und schaute aufs Meer. „Es ist hier ruhig wie
bei uns zu Hause. Ähnliche Landschaft und Temperatur und die
Luft riecht ebenso angenehm warm nach Meer und Blumen“,
erzählte er leise, fast flüsternd. Seine Stimme klang
traurig.


Ich nahm
an, dass er wieder Heimweh hatte. Ich hätte ihn gerne getröstet,
wusste nur nicht wie und hielt bekümmert den Mund.





Während
wir schweigend im Schatten standen und unseren Blick über das
türkisfarbene Meer schweifen ließen, kamen die anderen
nach.


„Es
ist herrlich hier. So ruhig und warm. Fast wie zu Hause“,
schwärmte Laura.


„Wo
ist Lars?“, fragte ich.


„Er
holt für uns etwas zu Trinken“, antwortete sie gut
gelaunt. „Danach gehen wir uns umziehen. Wir wollen ins Wasser.
Hoffentlich hast du deine Badesachen dabei? Wenn nicht kannst du
meine haben.“


Sie
krempelte ihre Hosenbeine hoch, zog Schuhe und Strümpfe aus und
stellte ihre nackten Füße glücklich seufzend in den
hellen Sand.


„Ich
weiß nicht. Ich bleibe lieber hier im Schatten.“


„Aber
warum denn?“, schaute sie mich verständnislos an.


„Dora
verträgt die Sonne nicht. Mary hast du nicht etwas für
sie?“, erklärte Daeren für mich und wandte sich zu
Mary.


„Ich
denke, eine Salbe würde helfen“, erwiderte sie etwas
zögernd, sprach mich schließlich freundlich entschlossen
an. „Ich gebe dir nachher eine Salbe. Creme dich damit komplett
ein, dann wirst du die Sonne vertragen.“


„Danke,
das wäre super“, rief ich freudig überrascht.


Mein
Gesicht hellte sich auf. Die Vorstellung, mit den anderen ins Wasser
zu gehen und nicht allein im Schatten verharren zu müssen, hob
meine Stimmung schlagartig. Strahlend setzte ich mich an den Tisch.


Lars
kehrte mit einem vollen Tablett mit Getränken und Obst zurück.
Vom Sehen her kannte ich zwar die meisten Sorten von Früchten,
aber die hier waren erheblich größer als die, die bei uns
zum Kauf angeboten wurden. Vor allem schmeckten sie viel leckerer,
als ich bisher gedacht hatte.


„Ich
wusste gar nicht, dass sie so groß sind“, gab ich
staunend zu und zeigte auf die mindestens 30 Zentimeter lange Papaya.


Lars
lächelte gutmütig. „Schließlich wachsen sie ja
hier. Ich war mal bei euch in Berlin, da schmecken diese Obstsorten
überhaupt nicht. Mary, du isst sie auch lieber hier, nicht?“


„Aber
dort schmecken die Äpfel nicht schlecht. Deren Geschmack
erinnert mich ein bisschen an unser Obst“, bemerkte Laura genau
wie Daeren zuvor in Berlin.



„Äußerlich unterscheiden sich die hiesigen
Obstsorten kaum von unseren. Nur die hier haben weniger Geschmack“,
fuhr Laura fort und holte sich mit ihrer Gabel ein Stück der
unglaublich süß schmeckenden Ananas.


Lars war
ein lustiger Mann, etwa in Marys und Henrys Alter, der sich über
unseren Besuch riesig freute und zu mir sehr nett war.


„Also,
Dora, so ganz übel ist es nicht, wenn man mit uns befreundet
ist, nicht wahr? Wir sind Meister der bequemen, faulen Lebensart. Ja,
wir stehen dazu. Das Leben ist ohnehin kurz, man soll es genießen.“
Er nahm ein Stück Obst und zwinkerte mir fröhlich zu.


„Kurz?
Was soll ich dann sagen?“, rief ich künstlich entsetzt.
Lars gute Laune war so ansteckend, dass mir selbst meine
bedauernswert geringe Lebenserwartung nicht schlimm vorkam.


„Du
musst umso mehr das Leben genießen“, riet er. „Ihr
Menschen verschwendet viel zu viel Zeit für unnötige
Dinge.“ Über sein Gesicht flackerte flüchtig das
Bedauern. Wahrscheinlich empfand er ob unserer, im Gegensatz zu ihrer
eigenen, nicht nennenswerten Lebensdauer Mitleid mit uns.


„Wollen
wir nicht endlich ins Wasser? Wir sollten uns umziehen gehen. Ich
hole schon mal die Koffer“, drängte uns Laura und lief,
ohne die Antwort abzuwarten, zur Halle zurück.


Erst da
bemerkte ich das weiße zweistöckige Haus neben der Halle.
Die großzügig bemessene Veranda, die die gesamte uns
zugewandte Seite einnahm, verschwand beinah hinter unzähligen
mit bunten exotischen Blumen bepflanzten Kübeln. Auch aus dem
Obergeschoss ragte ein breiter Balkon mit rankenden Blumen hervor,
die vollständig die Vorderseite der Brüstung bedeckten. Das
Haus sah so hübsch und gepflegt aus, dass die Halle daneben, wie
die in Berlin, völlig deplatziert erschien.


„Ist
das etwa ein Merkmal bei euch, ein schönes Haus mit einer
unpassenden Lagerhalle zu kombinieren?“, grinste ich
unschuldig.


„Wie
meinst …“, sagte Lars verdattert und warf einen kurzen
Blick zum Haus, dann lachte er. „Dora hat recht. Wir fallen auf
mit dieser Kombination. Wir sollten uns was einfallen lassen.“


Ein
fröhlich zustimmendes Lachen machte die Runde. Inzwischen hatte
Laura ihr und mein Gepäck aus der Halle geholt und winkte mich
zu sich. Ich eilte ihr entgegen, um meinen Koffer abzunehmen. Als sie
jedoch meine Bitte hörte, musterte sie mich amüsiert von
oben.


 „Wir
schaffen sowieso wesentlich mehr zu tragen als ihr. Dazu bist du
selbst für einen Mensch auffallend zart, da kann ich dich wohl
unmöglich solche Sachen schleppen lassen“, lehnte sie
schlicht ab, hob mühelos beide Gepäckstücke
gleichzeitig hoch und forderte mich auf, ihr ins Obergeschoss zu
folgen. „Übrigens teilst du das Zimmer oben mit mir. Es
bietet einen spektakulären Blick auf das Meer.“


So wie
Laura mit den Koffern umging, war es nicht schwer zu glauben, dass es
sie tatsächlich keine Mühe kostete. Ich drängte nicht
weiter und folgte ihr dankbar. Sie hatte recht. Ich mühte mich
schon immer mit schweren Sachen ab und von der Wohnung bis zum Schiff
hatte Daeren mir die Last abgenommen.


Durch die
offene Tür traten wir in eines der geräumigen Zimmer im
Obergeschoss, das mit seiner über die gesamte Außenwand
bis zum Boden reichenden Fensterfront einen fantastischen Ausblick
auf das Meer bot, wie Laura soeben erwähnt hatte. Mitten beim
Auspacken klopfte Mary an unsere Tür.


Verschmitzt
lächelnd drückte sie mir eine kleine Tube in die Hand.
„Hier Dora. Die versprochene Salbe. Es reicht, wenn du sie
einmal dünn aufträgst. Sie wird dir wahrscheinlich mehrere
Jahre lang, wenn nicht sogar ganz, gegen deine Sonnenallergie helfen.
An sich sollen wir unsere Möglichkeiten bei euch nicht anwenden,
aber ich denke, bei einer solchen Kleinigkeit ist eine Ausnahme
erlaubt.“


Wegen
meiner Unverträglichkeit hatten Mama und ich nie Badeurlaub
gemacht. Daher war es das erste Mal, dass ich ins Meer durfte.


Freudig
aufgeregt zog ich mich um und cremte mich sorgfältig ein. Aber
als Laura im Bikini vor mir stand, bekam ich Bedenken, ob es eine
gute Idee war, mich neben ihr zu zeigen. Sie sah einfach umwerfend
aus. Ich seufzte innerlich, gab mir einen Ruck. Ich sollte dankbar
sein, ermahnte ich mich. Immerhin war meine Haut zurzeit in Ordnung,
sonst hätte ich nicht mal ein kurzärmliges T-Shirt tragen
können und das bei der Hitze!





Außer
einem Haufen Badelaken und Handtüchern lag der Strand verlassen
da. So wie es aussah, befanden sich die anderen bereits im Meer.
Laura und ich legten unsere Sachen dazu, streiften rasch unsere
T-Shirts ab und folgten ihnen ins Wasser.


Die Luft
war ziemlich schwül und das helltürkisfarbene Wasser warm
und glasklar. Der helle Sandboden fühlte sich unter den Füßen
sehr fein an. Vorsichtshalber blieb ich im seichten Bereich, wollte
gerade losschwimmen, als sich vor mir ein Sandhügel plötzlich
bewegte. Vor Schreck fiel ich rücklings ins Wasser, landete
jedoch weich auf dem feinen Sandboden. Direkt vor mir erschien ein
Rochen, der sich im Sand versteckt hatte und jetzt seelenruhig seine
Runden drehte.


„Laura,
schau doch mal!“ Aufgeregt deutete ich mit dem Finger auf meine
Entdeckung.


„Ja,
ich weiß. Ich war schon ein paar Mal hier. Es müssten auch
andere Fische zu sehen sein“, entgegnete sie schmunzelnd. „Wenn
du so viel Spaß daran hast, die Fische zu entdecken, kann ich
dich hier kurz alleine lassen? Ich möchte gerne weiter
hinausschwimmen.“


„Ja
natürlich, geh nur. Hier ist es spannend genug für mich“,
winkte ich ihr mit einer Hand zu.


Die Augen
fest auf den Rochen geheftet, richtete ich mich so vorsichtig wie
möglich wieder auf. Ich wollte ihn keinesfalls verscheuchen und
schaffte sogar eine ganze Weile, ihn im Blick zu behalten. Später
fand ich zu meiner Freude einen weiteren Rochen und ein paar für
mich unbekannte Fische. Nach einiger Zeit fühlte ich mich matt -
ganz gesund war ich noch nicht - und kehrte an den Strand zurück.
Ich trocknete mich ab, zog das T-Shirt an und legte mich auf ein
Badelaken in den Schatten. Die anderen schwammen jetzt weit weg vom
Strand ins offene Meer.


Die
Umgebung kam mir als Stadtkind ungewohnt ruhig vor: Außer leise
plätscherndem Wasser und durch den Wind an den Palmen und mir
unbekannten Bäumen sanft raschelnden Blättern gab es nur
einige schreiende Vögel zu hören. Einfach dazuliegen und
die Wärme und die Ruhe zu genießen war höchst
angenehm und einschläfernd. Ich musste eingenickt sein. Als ich
die Augen aufschlug, saß Daeren neben mir. Die nassen
Haarspitzen auf seiner Stirn und in seinem Nacken kringelten sich zu
leichten Locken, die seinen Gesichtszügen etwas Verletzliches
verliehen.


Er sieht
aus wie ein trauernder Adonis, schoss mir unwillkürlich durch
den Kopf.


„Ich
habe dich gar nicht kommen hören“, sagte ich verwirrt über
meine eigenen Gedanken und richtete mich zum Sitzen auf. „Wie
lange sitzt du schon da?“


„Nicht
lange. Bist du noch müde?“, fragte er zwar mit besorgter
Stimme, aber auf seinem Gesicht fehlte die eben noch von mir
wahrgenommene Traurigkeit.


Vielleicht
habe ich mich geirrt, überlegte ich unsicher, aber auf alle
Fälle erleichtert und rückte meine Brille zurecht. „Nur
ein bisschen. Du weißt doch, ich brauche extrem viel Schlaf.“


„Dann
versuche lieber mehr zu schlafen“, empfahl er sanft „Wir
wollen nachher hinunter zur Tiefsee.“


„Zur
Tiefsee? Braucht man dafür nicht ein U-Boot?“, staunte
ich, hielt gleich inne. Was für eine Frage. Wer durch den
Weltraum flog, für den war sicherlich eine Tauchfahrt in die
Tiefsee ein Spaziergang. Also fragte ich anders: „Wie tief?“


Er
lächelte mich warm an und das machte mich glücklicher, als
ich ohnehin war.


„Rate
mal.“


Wie tief
waren unsere Ozeane. Irgendwo hatte ich das gelesen. „10 000
Meter?“


„Gut,
so etwa“, bestätigte er zufrieden.


Meine
Augen wurden doch rund. Er lachte leise, als er mein verblüfftes
Gesicht sah.


„Ich
kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass ihr alles könnt“,
 versuchte ich zu erklären.


„Ich
weiß, mir würde es genauso ergehen, wenn ich du wäre“,
sagte er verständnisvoll mit seiner typischen sanftmütigen
Stimme.


Ich
überlegte, was mir besser gefiel. Seine Stimme oder die Art, wie
er sprach.


Fragend
schaute er mich an. „Woran denkst du?“


Ich fühlte
mich ertappt, suchte schnell eine Antwort. „Wann gehen wir
denn?“


„Später,
wenn du ausgeruht bist.“


„Wann
schlaft ihr eigentlich?“, fiel mir plötzlich ein. Bislang
hatte ich keinen von ihnen schlafen sehen, was an sich kein
Kunststück war. Schließlich schien der Dauerschlaf in
letzter Zeit mein neues Hobby geworden zu sein.


Er zuckte
leicht die Schultern. „Auf jeden Fall seltener als du,
vielleicht ein bis zwei Stunden in der Woche.“


„Kein
Wunder“, bemerkte ich erstaunt. „Dass Laura sich über
mich so gewundert hatte, aber normalerweise schlafe ich weniger, es
ist …“


„Ich
weiß“, unterbrach er mich sanft. „Es ist überhaupt
nicht schlimm, viel zu schlafen. Vielleicht sogar hilfreich …“
 Nach einer kleinen Pause fügte er leise hinzu: „Da muss
man nicht ständig nachdenken.“


„Worüber
möchtest du nicht nachdenken?“, fragte ich unwillkürlich
nach und schaute ihm ins Gesicht.


Er blickte
auf das Meer. „Über uns“, kam die Antwort kaum
hörbar über seine Lippen. Abrupt stand er auf und rief zu
Laura, die gerade aus dem Wasser kam: „Hast du schon genug?“


„Das
sagst du?“, konterte sie. „Wie lange warst du im Wasser?“


„Ich
gehe wieder schwimmen“, sagte er kurz und lief, ohne ein
weiteres Wort oder einen Blick zu mir, ins Meer.


Unterdessen
erreichte Laura ein wenig außer Atem meinen Platz, ließ
sich zufrieden seufzend neben mir fallen. „Na, kleine
Schlafmütze, bist du wieder wach?“, neckte sie mich
liebevoll und trocknete ihre nassen Haare mit einem Handtuch.


Schweigend
lächelte ich ihr zu, während meine Gedanken noch bei Daeren
weilten. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn akustisch richtig
verstanden hatte. Wenn ja, wie meinte er das „mit uns“,
mich und ihn oder seine Rasse? Wenn er sich und mich meinte, warum
wollte er nicht darüber nachdenken. Vor allem worüber?


Eigentlich
verhielt er sich stets sehr lieb zu mir. Nur wusste ich nicht, ob es
seiner grundsätzlichen Art, also seinem Wesenszug entsprach,
oder daran lag, dass ich eine der Eingeweihten war, zu denen sie sich
hingezogen fühlten. Was anderes wagte ich mir nicht einmal
vorzustellen. Spätestens seit dem Augenblick, in dem ich ihre
wahre Identität erfahren hatte, war mir klar, dass er niemals
für mich so empfinden würde, wie ich für ihn.


Selbst
früher, als ich noch nicht über sie Bescheid wusste, kam
mir eine Beziehung zwischen uns unrealistisch vor. Bloß war
jetzt endgültig auch nur der Ansatz einer solchen Möglichkeit
ausgeschlossen. Da würden eher unsere Sonnensysteme neu
entstehen. So aussichtslos stand es für mich.


Ein wenig
wehmütig nahm ich mir vor, solange das zu genießen, was
ich bekam. Das allein war mehr, als ich erhofft hatte und erwarten
durfte. Trotz des fest gefassten Entschlusses spürte ich eine
gewisse Traurigkeit in mir, die wohl nie restlos verschwinden würde.
Aber ich glaubte, damit leben zu können.


„Daeren
sagte, wir tauchen in die Tiefsee?“


„Ach,
hat er dir das schon verraten? Typisch Junge, kann kaum abwarten, bis
wir runterkommen“, erwiderte Laura belustigt und legte sich
neben mich auf ein Badetuch.


„Wieso
typisch?“


„Weil
dort, wie soll ich es erklären, so eine Art Freizeitpark ist. Da
kann man Rennen fahren oder Computerspiele spielen.“


„Computerspiele
haben wir auch.“


„Ja,
doch nicht wie unsere. Das lass dir von Daeren vorführen. Ich
will ihm den Spaß nicht verderben“, meinte sie großzügig.
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Für
den Abend beschloss Lars, ein Feuer zu machen, um zu grillen.


„Ich
dachte, wir fahren runter in die Tiefsee“, sagte ich
enttäuscht.


„Ja,
das hatten wir vor. Nun haben wir festgestellt, dass es für euch
besser ist, die ganze Zeit hier zu bleiben, damit ihr in Ruhe alles
genießen könnt“, verriet Mary nachsichtig lächelnd.


Begeistert
nahm Laura die Neuigkeit auf. „Das ist eine Superidee. Dann
haben wir endlich genug Muße für den Freizeitpark.“


Als es
nicht mehr heiß war, zündeten wir ein Feuer an und
bereiteten die heute Morgen frisch gefangenen Fische und Langusten
fürs Grillen vor. Henry half Lars beim Entschuppen der Fische -
das war etwas völlig Neues für mich - während Laura
und Daeren die Langusten halbierten und säuberten.


„Ich
wusste nicht, dass man sie entfernen muss“, gestand ich und
beobachtete fasziniert, wie die durchsichtigen Fischschuppen durch
das Schaben mit einem Messer entfernt wurden.


„Isst
du keinen Fisch?“, fragte Laura verwundert.


„Doch,
wir kaufen aber meistens Fischfilet und selten Ganze. Wobei man die
nie entschuppen musste“, erklärte ich und schaute
weiterhin interessiert zu.


Die Fische
und Langusten wurden ausschließlich mit Salz und Pfeffer
gewürzt, dennoch schmeckten sie absolut lecker. Dazu aßen
wir gekochtes Gemüse - Lars erklärte mir, es seien
Brotfrüchte sowie Kochbananen - und Fladen aus Maniokmehl, die
Mary zubereitet hatte.


Später
saßen wir alle um das Feuer und schauten uns das wunderschöne,
dicht wie mit funkelnden Diamanten besetzte Sternenzelt über
unseren Köpfen an. Bislang hatte ich keine Ahnung, dass der
Himmel tatsächlich komplett mit Sternen übersät war -
in Berlin wäre so etwas undenkbar -, und konnte mich an ihm
nicht sattsehen. Unter dem warmen Sternenhimmel kam mir der kalte
Berliner Winter unendlich weit entfernt vor. Ohnehin fühlte ich
mich wie im Traum. Was ich in der kurzen Zeit alles erleben durfte.
Nur weil ich das Glück hatte, sie kennenzulernen!


Im Laufe
des Abends erzählte mir Lars von sich. Seit zehn Jahren lebte er
auf der Erde - ein Neuling, wie er sich schmunzelnd bezeichnete - und
bisher gefiel ihm das Leben bei uns. Sein Aufgabengebiet waren die
Ozeane. Er untersuchte alles, was damit zu tun hatte, also die
Lebewesen, Mineralien, Meeresströmungen und so weiter.


„Die
Erde ist wunderschön. Besonders die Meereswesen gefallen mir.
Wen wundert’s, bin schließlich ein Meeresforscher. Ja, so
könnte man beschreiben, was ich mache. Ich mag die Meeressäuger,
wobei mein Hauptaugenmerk auf die Walgesänge gerichtet ist.“


„Ich
auch“, pflichtete ich erfreut bei. „Besonders die Orcas
sind toll!“


„Ja,
sie sehen auffallend hübsch aus mit ihren weißen Kehlen,
dem weißen Bauch und dem sonst schwarzen Körper“,
erwiderte Lars mit einem nachsichtigen Lächeln.


„Und
sie haben weiße Flecken am Auge“, ergänzte ich
eifrig.


Sie
gehörten zu meinen Lieblingstieren - das letzte Geschenk meines
Vaters war ein Orca als Kuscheltier, das immer noch mein Bett
schmückte. Deshalb mochte und benutzte ich ihren Beinamen
Killerwal nie.


„Aber
sie fressen leider meine Buckelwale. Die gefallen mir nämlich
noch ein bisschen mehr als Orcas. Ich gebe zu, so hübsch wie die
Orcas sind sie nicht, aber ihre Gesänge, die musst du mal
hören!“ Seine Stimme nahm einen schwärmerischen Ton
an und seine Augen glänzten.


„Buckelwale?
Warum heißen sie eigentlich so? Es gibt doch keine Wale mit
Buckeln, oder?“


„Sie
heißen so, weil sie beim Abtauchen ihren Rücken so beugen,
als ob sie einen Buckel machen würden.“


„Singen
eigentlich alle Wale?“, fragte ich interessiert weiter.


„Ja,
es dient schließlich der Kommunikation. Aber eure Buckelwale
singen, wie soll ich sagen, in Strophen und gerade diese Art von
Gesang erinnert mich an einen unserer Wale.“


„Wie,
bei euch leben ebenfalls Wale?“, rief ich überrascht.


„Selbstverständlich
existieren bei uns Wale. Die meisten Tiere auf unserem Planeten
unterscheiden sich nicht sehr von denen auf der Erde, sondern sind
ziemlich ähnlich. Wobei die Betonung auf „ähnlich“
liegt. Sie sind nicht „identisch“. Eigentlich trifft das
auf alle Lebewesen zu. Umso erstaunlicher ist es, dass eure
Buckelwale eine Ausnahme zu sein scheinen. Denn ihr Gesang klingt
beinah, als würden sie bloß einen anderen Dialekt
sprechen. Das zumindest ist mein Verdacht. Aber wenn sich das
bestätigen sollte, wäre es eine Riesensensation“,
schloss er hoffnungsvoll.


„Warum
wäre es eine Sensation?“, fragte ich verständnislos.


„Na,
überleg mal. Selbst die Menschen untereinander sprechen nicht
die gleiche Sprache und wir stammen aus einer anderen Galaxie. Wie
ist es dann möglich, dass irgendein Lebewesen, das in so weiter
Entfernung existiert, sich derselben Kommunikationsform bedient?“,
gab Laura mir zu bedenken.


Das klang
einleuchtend. Für mich waren die Dinge alle zu neu. Ich hatte
sie noch nicht richtig verarbeiten können. Zumal sie nur schöner
waren als wir und sich sonst genauso verhielten wie wir Menschen.
Nein, unvergleichlich netter und liebenswürdiger, korrigierte
ich meinen Gedankengang.


„Hm.
Laura“, grinste Lars plötzlich schelmisch. Sein Tonfall
wurde provozierend. „Vor allem singen sowohl bei unseren als
auch den hiesigen Walen die Buckelwalmännchen wunderschön,
obwohl sie männlich sind.“ Es schien ihm Spaß zu
machen, sie zu necken, weil sie oft Vorurteile über männliche
Wesen äußerte.


„Alles,
was singt, klingt im Allgemeinen nicht schlecht. Übrigens hat
Dora eine auffallend schöne Stimme, wobei ich keinen einzigen
männlichen Menschen kenne, der annähernd eine so
wohlklingende besitzt“, konterte Laura mit einem überlegenen
Lächeln.


„Ich
habe keine besondere Stimme“, widersprach ich verwundert.
Niemand fand bisher, meine wäre erwähnenswert. Auch ich
nicht. Sie klang ganz normal, wie bei den meisten anderen Menschen.


„Wir
hören die Töne anders als ihr Menschen. Unsere akustische
Wahrnehmung ist differenzierter als eure und die Klangfarbe deiner
Stimme ist für unsere Ohren ausgesprochen gefällig. Da hat
Laura recht. Ich kenne ebenfalls weder männliche noch überhaupt
andere Menschen mit einer vergleichbaren“, gab Lars widerwillig
zu.


Was für
eine Überraschung!


„Danke,
das … ist nett von euch“, sagte ich etwas verlegen,
jedoch hocherfreut.


Ob Daeren
gleicher Meinung war, überlegte ich und schaute verstohlen in
seine Richtung. Wie zuvor starrte er ins Feuer - den ganzen Abend
wirkte er teilnahmslos - und schien uns nicht zu hören. Ich
versuchte, die aufkeimende Enttäuschung zu unterdrücken,
aber die Freude über die Komplimente war verschwunden.


„Dora,
es ist deine Mama“, rief Mary und reichte mir eine Art Handy.


Ich sprang
auf, nahm es ihr gleich ab und entfernte mich ein Stück von den
anderen.


„Hallo,
mein Engel, wie geht es dir?“, erklang Mamas Stimme besorgt aus
dem Apparat.


„Es
geht mir super, ich habe längst kein Fieber mehr. Also brauchst
du dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Die Millers kümmern
sich rührend um mich“, bemühte ich mich, sie zu
beruhigen.


„Ich
habe extra nicht früher angerufen, weil Frau Miller meinte, du
würdest eh nur schlafen. Das brauchst du auch unbedingt, damit
du schnell wieder gesund wirst. Ich weiß gar nicht, wie ich
ihnen all das danken soll.“


„Sie
sind halt nett und haben Zeit. Also wie gesagt, es geht mir wirklich
richtig gut. Ich bin gerne hier“, erzählte ich weiter
betont lebhaft.


 „Ach,
ein schönes neues Jahr wünsche ich dir, natürlich auch
von Frank.“


Erst da
fiel mir ein, dass heute Neujahr war. „Dir auch Mama, grüße
Frank schön von mir.“


Noch eine
Weile telefonierten wir und nachdem ich mehrmals versichert hatte,
wie gut es mir ging, legten wir auf.


Es war das
erste Neujahr, das mir völlig entfallen war. Andererseits: Wer
erlebte schon eine Reise mit Außerirdischen? Da konnte man ein
Neujahr schnell vergessen.


Ich kehrte
zu den anderen zurück und rief mit erhobener Stimme: „Ein
schönes neues Jahr!“


„Stimmt,
ihr feiert es, nicht?“, bemerkte Laura.


„Ihr
nicht?“, fragte ich überrascht.


„Nein,
wir feiern andere Tage, jedenfalls kein Neujahr.“


Plötzlich
wurde mir bewusst, wie wenig Ahnung ich von ihrer Welt hatte. Es gab
unzählige Dinge, die ich weder kannte noch mir vorstellen
konnte. Jedoch eines wusste ich aus tiefstem Herzen: Sie waren die
nettesten Lebewesen des Universums und ich hatte das unfassbare
Glück, sie kennenzulernen. Das Gefühl der Dankbarkeit
durchströmte mich, und ich betrachtete sie alle mit einem
liebevollen Blick.
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Beim
Frühstück stellte Lars unverhohlen staunend fest: „Du
schläfst tatsächlich sagenhaft lange. Ich habe zwar darüber
gelesen. Trotzdem ist es überraschend zu erleben, dass es
möglich ist.“


Ich
lächelte verlegen. Es war nicht einfach, wenn man als Einzige
ständig schlafen musste.


„Was
habt ihr eigentlich in der Zeit gemacht?“, fragte ich,
einerseits um vom Thema abzulenken, andererseits schon neugierig, was
sie in der Zeit getan hatten.


„Ach,
dies und das. Wir wollen erst mal frühstücken, danach
zeigen wir dir etwas. Es wird dir gefallen.“


„Was
willst du mir zeigen?“


„Oh,
das wirst du früh genug erfahren.“


Mit einer
geheimnisvollen Miene nahm er sich ein Brötchen und bestrich es
genüsslich mit Butter. Ich trank einen Schluck Orangensaft,
strich ebenfalls Butter auf ein Croissant, das ich eher in mich
hineinstopfte, als es zu essen.


Seit
frühester Kindheit plagten mich Probleme mit Überraschungen,
weil Geduld in dieser Hinsicht keineswegs zu meinen Stärken
zählte und ich die ganze Zeit - am schlimmsten war es vor
Weihnachten - aufgedreht war.


Endlich,
als Lars fertig gefrühstückt hatte und aufstand, schob ich
mir noch hastig ein paar Obststücke in den Mund und sprang
aufgeregt auf. Lars zwinkerte mir zu, bedeutete mir mit der Hand,
dass ich noch bleiben sollte, und verließ gemächlichen
Schrittes die Veranda.


„Komm
Dora. Sobald wir den Tisch abgeräumt haben, gehen wir Lars
hinterher zum Bootssteg“, forderte mich Laura nachsichtig auf.


„Zum
Bootssteg?“ fragte ich überrascht. „Weißt du
etwa, was Lars mir zeigen will?“


„Natürlich,
es war ja meine Idee.“


„Du?
Und was ist das nun?“, platzte ich vor Neugier.


„Warte
ab, bis wir da sind“, antwortete sie kurz angebunden.


Enttäuscht
wandte ich mich hoffnungsvoll zu Daeren.


„Es
wird dir gefallen“, sagte er nur.


Er schien
genauso wenig gewillt zu sein, mehr zu verraten. Also blieb mir
nichts anderes übrig, als meine Ungeduld weiterhin zu zügeln,
und gemeinsam mit Laura und Daeren begann ich, den Frühstückstisch
aufzuräumen.





Die
Anlegestelle lag unweit der Badebucht. Zwei kleine Schiffe und ein
Boot ankerten an einem relativ kurzen Steg, von dem aus Lars sich mit
einem unbekannten Mann auf einem Schiff unterhielt.


„Hallo,
ihr drei! Dora, das ist Sam. Er versorgt mich mit Nahrungsmitteln und
Sonstigem, was ich brauche“, stellte Lars ihn mir vor und sagte
auf Englisch zu Sam. „Die Kinder von Mary und Henry kennst du
bereits. Das ist Dora, eine europäische Freundin der beiden.“


Ich
erwiderte Sams lebhaften Gruß zaghaft und stellte mich
unauffällig hinter Laura, um möglichst nicht mit ihm reden
zu müssen. An sich war es eine gute Möglichkeit mein
Englisch zu üben, aber als ich hörte wie problemlos und
schnell die anderen mit ihm sprachen, traute ich mich doch nicht.
Bald legte Sam wieder ab und wir stiegen in ein Boot, das Lars gleich
vom Steg löste.


„Lars
hat mit Sam über seine Frau gesprochen“, sagte Laura, die
meine Sprachunsicherheit kannte.


„Das
habe ich mitbekommen, sie ist bei ihrer Freundin“, verriet ich
von dem geringen Teil ihrer Unterhaltung, den ich verstanden hatte.


Laura
lächelte verlegen. „Ja, wobei sie in Wirklichkeit bei
ihrer Tochter ist, die vor kurzem ein Kind bekommen hat. Das ist bei
uns ziemlich selten und deshalb ist sie sehr aufgeregt gewesen, als
sie hinfuhr. Sie müsste bald wiederkommen, dann lernst du sie
auch kennen.“


„Wenn
ich ein Kind bekommen würde, wäre meine Mama garantiert
nicht weniger aufgeregt, obwohl es bei uns keine Seltenheit ist“,
glaubte ich lachend zu wissen.


Lars fuhr
dicht an der Küste der Insel entlang, bog sanft um die Spitze
der Landzunge und hielt direkt Kurs auf eine Sandbank.


„Jetzt
musst du die Augen schließen“, verlangte Laura und
verdeckte meine Augen mit ihren Händen. Kurze Zeit später
blieb das Boot stehen.


„Schau
mal.“ Sie nahm ihre Hände von meinen Augen.


Ich hielt
den Atem an. In dem glasklaren Wasser wimmelte es nur so von großen
grauen Rochen!


„Du
kannst sie streicheln. Sie sind ganz zutraulich“, ermunterte
mich Lars und strich einem vorbeischwimmenden Rochen über den
Rücken.


Zögernd
streckte ich meine Hand aus, hielt sie kurz über das Wasser.
Dann legte ich sie vorsichtig auf den Rücken eines Rochens. Er
fühlte sich etwas rau an. Aber als ich seinen Bauch berührte,
war er eher glitschig. Unwillkürlich zog ein breites Lächeln
über mein Gesicht. Um möglichst viele von ihnen streicheln
zu können, lehnte ich mich weit aus dem Boot hinaus. Dabei
entdeckte ich noch andere Fische, die im Gegensatz zu den Rochen
farbenfroh schillerten.


„Wie
heißen diese bunten Fische? Und diese langen?“


„Ich
glaube, sie heißen bei euch Papageienfische. Die langen müssten
Schiffshalter sein“, antwortete Lars vergnügt. „Ein
Stück weiter gibt es Korallenriffe, bloß finde ich, wir
sollten sie in Ruhe lassen. Es werden ohnehin zu viele beschädigt.“


„Die
Rochen und die bunten Fische allein sind so toll, sie genügen
mir vollkommen“, beteuerte ich strahlend.


Ich konnte
mich an den Fischen nicht sattsehen. So blieben wir recht lange dort.
Die ganze Zeit saß Daeren lächelnd da und schien sich über
meine kindliche Freude zu amüsieren. Mit der Zeit brannte die
Sonne doch zu stark und wir kehrten zurück.


„Vielen
Dank Laura. Vielen Dank Lars. Es war eine unheimlich nette Idee von
euch, mir die Fische zu zeigen! Ich habe noch nie etwas Schöneres
erlebt!“ Aus vollem Herzen bedankte ich mich bei beiden.


„Das
Vergnügen war ganz meinerseits, Dora. Es gibt keine größere
Freude, als andere so begeistert zu sehen“, versicherte Lars
erfreut.


„Hm,
Daeren, es steht eins zu null für mich. Dora freut sich mehr
über die Fische als über die Zeichnungen von Peru“,
zog Laura ihn mit triumphierender Stimme auf.


„Doch
die Zeichnungen waren auch sehr beeindruckend!“, widersprach
ich erschrocken. „Es ist nur, wir waren ziemlich kurz da und
die konnte man nicht anfassen und …“


„Es
ist schon gut, Dora. Ich freue mich, wenn es dir gefällt. Es
spielt keine Rolle, wessen Idee es war“, unterbrach Daeren
mich. Dabei klang seine Stimme so sanft und warm, dass es mir die
Sprache verschlug und ich ihn bloß stumm mit leuchtenden Augen
anschaute.


Am Strand
warteten Mary und Henry im Schatten mit kühlen Getränken
auf uns. „Es muss Dora überaus gut gefallen haben. Sie
strahlt ja wie die Sonne.“ Lachend teilte Henry die mit Wasser
gefüllten Gläser aus.


Ich leerte
das Glas in einem Zug, goss gleich nach.


„Langsam,
sonst bekommst du Bauchschmerzen“, ermahnte mich Mary
nachsichtig, bevor sie mit verlegener Miene Bescheid gab. „Deine
Freundin Lena hat angerufen. Sie meint, sie verreist heute und kommt
wohl erst am Sonntag zurück. Ich soll dich schön grüßen.
Übrigens sagte ich, du würdest noch schlafen, mir fiel in
dem Moment nichts Besseres ein.“


„Das
ist die Wahrheit, Dora schläft dauernd“, witzelte Laura.


Für
sie alle schien mein erhöhter Schlafbedarf höchst
gewöhnungsbedürftig zu sein.


„Jetzt
im Ernst. Nach dem Mittagessen wäre es ratsam, dich hinzulegen,
denn wenn wir runtergehen, hast du keine Möglichkeit mehr zu
schlafen“, empfahl mir Laura und schaute gespielt grimmig um
sich. „Die männlichen Wesen hier vergessen dann nämlich
völlig das Gefühl für die Zeit.“


„Gerade
du sagst das! Wer wollte letztes Mal länger bleiben?“,
konterte Lars entrüstet und ahmte Lauras Stimme nach. „Ach,
Lars, können wir nicht noch ein bisschen bleiben. Ich bin gleich
mit dem Level fertig.“


Alle
lachten. Auch Laura grinste breit. „Das war eine Ausnahme. Es
war einfach zu spannend.“


Meine
Neugier auf ihren sogenannten Freizeitpark unten in der Tiefsee wuchs
mit der Zeit immer mehr. Tatsächlich war ich nach dem Essen müde
und ging unter allgemeiner Belustigung ins Zimmer, um ein
Mittagsschläfchen zu halten. Ich war so gespannt auf den
Freizeitpark, dass ich ihn unbedingt ausgeruht erleben wollte.
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Die Halle,
in der unser Schiff gelandet war, empfing uns vollkommen leer. Wie
zuvor Mary in Berlin bediente Lars ein kleines Gerät in seiner
Hand. Aus dem Nichts erschien ein längliches, leicht dreieckiges
Schiff schwebend in der Luft. Es war etwas kleiner als das der
Millers und hatte einen glänzend grünen Hintergrund mit
zartsilbrig leuchtenden breiten Seitenstreifen.


„Ein
moderneres Design. Das von Mary und Henry ist uralt“, erklärte
er und grinste Henry breit an.


„Ja,
das ist wohl wahr. Als ich zum ersten Mal das Schiff der beiden sah,
fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt. Solche
Modelle sieht man kaum noch“, stimmte Laura fröhlich zu
und sprang hoch.


Während
ich das Äußere bestaunte, hatte sich die untere Seite des
Schiffes erneut in etwa fünf Metern Höhe geöffnet.
Also stiegen alle springend in das Innere - ich wurde wieder von
Daeren getragen - und im Nu war der Boden glatt, ohne jegliche
sichtbare Nahtstelle.


Es wies
eine ähnliche Anordnung der Räume auf, wogegen die Farben
der Wände und des Mobiliars deutlich kräftiger gestaltet
waren als im Schiff der Millers.


„Ähm,
wollten wir nicht in die Tiefsee?“, bemerkte ich verwundert und
setzte mich in einen Sessel an der Wand.


„Na
ja, machen wir doch“, sagte Laura.


„Fahren
wir dann nicht mit einem U-Boot?“


Lauras
Augen blitzten belustigt auf. „Das ist das Gleiche. Ein U-Boot
oder ein Raumschiff.“


„Es
ist ein … Raumschiff?“ Staunend schaute ich mich um.
„Ich dachte, es wäre ein Flugzeug.“


„Es
ist ein Flugzeug, das sozusagen fähig ist zu tauchen und in den
Weltraum zu fliegen“, erklärte mir lächelnd Henry,
der diesmal nicht vorne saß, sondern bei uns.


„Dann
fliegt ihr mit dem Schiff auch nach Hause, zu eurem Planeten?“,
wollte ich weiterhin erstaunt wissen.


„Nein,
für einen Langstreckenflug taugt es nicht. Wir fliegen zu einem
größeren Schiff, das uns mitnimmt.“


Des
Weiteren erzählten sie, dass das große Schiff zwar nicht
oft an der Erde vorbeikam - etwa einmal im Jahr - trotzdem über
einen Umweg immerhin alle paar Monate die Heimat erreicht werden
konnte.


„Dora,
wirf einen Blick nach draußen“, forderte mich Lars aus
dem vorderen Teil des Schiffes auf. „Die Korallenriffe sind von
hier aus genauso sehenswert.“


Inzwischen
befanden wir uns im Wasser. Die Seitenwand wurde komplett
durchsichtig und ich sah durch kristallklares Wasser riesige
Korallenblöcke vor mir. Jeder Riffblock leuchtete in den
unterschiedlichsten Farben mit den anderen um die Wette. In ihnen
tummelten sich unzählige bunte Fische, gelb, rot, schwarzgelb,
blaugestreift … Ich wusste nicht, wo ich zuerst hinschauen
sollte. Es war, als hätte man mich in ein riesiges Aquarium
versetzt.


„Dora
etwas zu zeigen, macht unglaublich viel Spaß. Sie nimmt alles
voller Begeisterung auf“, stellte Lars fest.


„Wer
könnte nicht begeistert sein, bei alldem, was man hier zu sehen
bekommt“, erwiderte ich etwas ergriffen, den Blick gebannt nach
draußen gerichtet.


Es war
wunderschön, dieses Farbenspiel, das Treiben der Fische und der
anderen Meereswesen so hautnah zu erleben, tausendmal besser als
jedes andere Aquarium. Selbst das Berliner Aquarium hatte keine
Chance, da mitzuhalten.


„Na,
lass von deiner Begeisterung auch etwas für andere Dinge übrig“,
 riet mir Lars. „Ich habe noch mehr vor.“


Mit einem
äußerst zufriedenen Gesicht lenkte er das Schiff weiter in
tieferes Gewässer. Bedauernd schaute ich auf das kleiner
werdende Korallenriff. Plötzlich wurde mir bewusst, was vor mir
lag: Eine Tauchfahrt in die Tiefsee! Und ich hatte keinen blassen
Schimmer, was auf mich zukommen würde.


Das Meer
wies unterschiedliche Blautöne auf und das Sonnenlicht drang wie
ein einzelnes Scheinwerferlicht ins Wasser. In unserem Sichtfeld
tauchte eine Schildkröte auf. Gemächlich zog sie mit ihren
Flossen winkend weiter ihres Weges. Auf einmal raste ein riesiger
Fischschwarm an uns vorbei und verdunkelte die gesamte Sichtbreite
der Schiffswand. Die Fische schwammen so dicht beieinander, als hätte
man sie zusammengeklebt.


Mit der
Zeit trübte sich um uns die Sicht. Bald wurde es so finster,
dass es nicht mehr möglich war, überhaupt etwas zu
erkennen.


„Wir
sollten das Licht einschalten. Dora sieht nichts mehr“,
erinnerte Mary Lars.


„Könnt
ihr etwa noch sehen?“, fragte ich verblüfft.


Egal wie
sehr ich mich mühte, meine Augen erblickten außer
tiefschwarzer Finsternis nichts. Dann wurde ein kleiner Teil des
Meeres wieder sichtbar und zeigte eine vorbeiziehende
Felsenlandschaft.


„Wir
sehen im Dunkeln mehr als ihr. So wie die Tiere bei euch auch“,
erklärte Laura.


Ah ja,
warum vergaß ich dauernd, wie viel leistungsfähiger sie
waren als wir Menschen, fragte ich mich in Gedanken und beobachtete
gebannt diese mir bisher unbekannte neue Welt.


Zu meinem
Bedauern war der für mich sichtbare Bereich trotz des Lichts
deutlich eingeschränkter als zu Beginn der Tauchfahrt. Doch ab
und zu erhaschte mein Blick das eine oder andere Meereswesen, wie die
sanft in der Strömung schwebenden, langsamen und ständig
ihren schirmartigen und durchsichtigen Körper zusammenziehenden
Quallen mit ihren langen Tentakeln. Alles wirkte absolut lautlos. Die
Dunkelheit in Kombination mit dieser unnatürlichen Stille fühlte
sich irgendwie beängstigend an.


„Schau
mal“, drang Lauras Stimme lauter als sonst in meinen Ohren.
„Ein Walkadaver.“


Auf dem
Grund des Meeresbodens lag ein großer heller Walkörper,
auf dem mehrere merkwürdig lange, dunkle und sich schlängelnde
Wesen klebten.


„Die
sehen ja aus wie Maden!“, rief ich erschrocken. Hastig zog ich
meinen Oberkörper vom Fenster zurück. Dennoch richteten
sich sämtliche Haare auf und überall auf meinem Körper
breitete sich eine Gänsehaut aus.


„Das
sind Schleimaale. So etwas wie Aasfresser im Meer. Sie erfüllen
eine wichtige Funktion im Kreislauf des Lebens“, sagte Henry
sachlich in verständnisvollem Tonfall.


„Hast
du etwa Angst vor denen?“ Erstaunt besah sich Laura die Aale
genauer. „Also, ich weiß nicht, sie wirken total
harmlos“, meinte sie zweifelnd.


„Sind
sie vermutlich auch, es ist nur … ich mag alles, was keine
Beine hat, nicht. Ich finde ihre Körper und ihre Bewegungen
irgendwie eklig. Es war schon immer so“, versuchte ich meine
Reaktion zu erklären.


Laura
klang weiterhin verständnislos. „Eklig? Davor muss man
keine Angst haben. Aber du siehst aus, als ob du einem gefährlichen
Raubtier begegnet wärest.“


„Es
ist bei Menschen normal. Das Gefühl von Angst und Ekel liegt bei
ihnen eng beieinander“, erklärte Henry zu Laura gewandt,
die grübelnd aus dem Fenster schaute und offensichtlich Mühe
hatte, meine Reaktion nachzuvollziehen.


„Warum
liegt hier eigentlich ein toter Wal?“, fragte ich einerseits um
das Thema zu wechseln, andererseits wirklich interessiert. Ich setzte
mich tiefer in den Sessel, um nicht aus dem Fenster schauen zu müssen
und richtete meinen Blick geradewegs auf Henry.


„Walleichen
bleiben selten an der Oberfläche. Das heißt, die meisten
sinken auf den Meeresgrund, so wie havarierte Schiffe, was gut ist.
Denn so steht für die in der Tiefsee lebenden Tiere ausreichend
Nahrung zur Verfügung“, antwortete Lars. „Jetzt sind
wir in etwa 1000 Metern Tiefe angelangt. Wir fahren etwas zügiger,
damit Dora weiter Interessantes zu sehen bekommt.“


Das Schiff
glitt schneller vorwärts, um wenig später erneut in die
Tiefe zu sinken. Plötzlich erschienen wie ein Feuerwerk
blinkende Lichter. Sie leuchteten und strahlten über eine Länge
von mindestens 30 Metern so farbenfroh in die Dunkelheit, als
sprühten sie Funken.


„Was
ist das?“, staunte ich.


„Es
ist eine Staatsqualle. Im Grunde sind es mehrere tausend Organismen,
die zusammen so etwas wie einen großen Organismus bilden. Die
bekannteste dieser Art kennst du wahrscheinlich, die portugiesische
Galeere. Die meisten hier in der Tiefsee lebenden Tiere können
entweder durch körpereigene Zellen oder mit Hilfe von Bakterien
Licht erzeugen. Das bezeichnet man als Biolumineszenz“,
erklärte Lars wieder.


Wer hätte
gedacht, dass ich hier in der Tiefsee mein verpasstes
Silvesterfeuerwerk nachholen würde, dachte ich entzückt und
fügte eifrig hinzu. „Wie bei den Glühwürmchen.“


„Genau,
du hast es verstanden“, bestätigte Lars.


Nach einer
Weile stiegen am Fenster dunkle Rauchschwaden empor, die aus
felsigen, schornsteinähnlichen langen Röhren heraustraten.
Auf den Felsen der Umgebung wimmelte es von Lebewesen, wie Muscheln,
Krabben und Seesternen. Einige Stellen waren wie ein Teppich von
roten korallenähnlichen Blumen oder Pflanzen übersät,
die sich durch die Strömung sanft hin und her bewegten.


„Das
ist ja wie im Korallenriff!“, rief ich erfreut und zeigte auf
die die Felsen bewuchernden Gebilde. „Was sind das für
Pflanzen, diese roten Dinger, die sich ständig bewegen?“


„Ähm,
Dora“, klang Lars vorsichtig. „Es sind Würmer,
genauer gesagt, Bartwürmer, die in selbstgebauten Röhren
leben.“


„Würmer?“,
zuckte ich zusammen, aber die wirkten äußerlich überhaupt
nicht so.


Also
schaute ich sie mir trotz meines mulmigen Gefühls genauer an.
Vielleicht lag es daran, dass sie in Röhren lebten. Auf jeden
Fall sahen diese für mich wegen ihrer weißen langen
Stängel mit roten offenen, leicht kelchförmigen oberen
Enden eher wie Pflanzen und weniger wie Würmer aus.


„Wir
sind in einer hydrothermalen Tiefseequelle. Hier dringt zwar kein
Sonnenlicht ein, aber durch die Chemosynthese bilden sich dennoch,
wie du siehst, zahlreiche Lebensformen.“ Lars ließ das
Schiff auf der Stelle schweben und drehte sich in meine Richtung.


„Chemosynthese?“,
wiederholte ich unsicher.


„Ja,
du kennst sicherlich die Photosynthese, bei der Sonnenlicht als
Energiequelle dem Aufbau organischer Stoffe dient. Hier gibt es statt
der Sonne die hydrothermale Quelle, die als Energielieferant das
Leben entstehen lässt und versorgt“, sagte Lars und
lächelte über mein verblüfftes Gesicht.


Mir
schwirrte der Kopf. So viel Neues auf einmal zu verarbeiten war nicht
einfach. Schweigend betrachtete ich dieses eigenartige Biotop, in dem
unablässig Rauch qualmte und ein solch vielfältiges Leben
entstand, das ich so weit unten in den Meeren niemals erwartet hätte.


Diesen
Teil der Tiefsee ließen wir ebenfalls bald hinter uns, um
weiter nach unten zu sinken. Auf dem Weg zum Freizeitpark begegneten
uns rote, orange, gallertartige, wirbellose Tiere, unter anderem eine
hellrosafarbene Krake mit großen Ohren, die wohl deshalb Dumbo
hieß, sogar ein Riesenkalmar, der mindestens 20 Meter maß.


Richtig
beängstigend waren die monsterhaft wirkenden Fische mit ihren
kugelförmigen Körpern, Riesenmäulern und langen
spitzen Zähnen. Die meisten hatte uns Lars herangezoomt - die
Seitenwände wurden nicht nur durchsichtig, sondern dienten sogar
als Monitor -, weil sie entweder weiter entfernt oder allgemein nicht
besonders groß waren. Bloß kam dadurch ihr ohnehin
furchteinflößendes Äußeres noch stärker
zum Vorschein. Was mich zusätzlich verwundert hatte, war, wie
viele Lebewesen gerade in der Tiefsee rote Farben besaßen. Lars
meinte, die Farbe Rot würde von der Dunkelheit besser absorbiert
und diene wohl zur Tarnung. Bis jetzt hatte ich gedacht, Rot wäre
eine Signalfarbe, weit gefehlt!


Das Schiff
hielt auf felsigem Untergrund. Der Fußboden zwischen Hauptteil
und Heck drehte sich leicht, bevor er sich öffnete. Allmählich
gewöhnte ich mich an dieses seltsame Ein- und Ausgangssystem und
lief erwartungsvoll zu Daeren, um mich von ihm tragen zu lassen.


Freizeitpark




Kaum
gelangten wir in einen Vorraum, öffnete sich die einzige Tür
dort. Hinter ihr erschienen zwei bis zu den Ohren grinsende junge
Männer, die uns euphorisch begrüßten. Besonders ich
wurde überaus lebhaft begutachtet.


„Wen
haben wir hier, das muss Dora sein, von der wir sooo viel gehört
haben“, sagte einer von ihnen entzückt.


Beide
musterten mich mit unverhohlener Neugier.


„Wie
unhöflich von uns, also ich bin Tom und der neben mir ist Raul“,
stellte der andere bald sich und seinen Freund breit grinsend vor.


„Äh,
ja, hallo, freut mich“, grüßte ich etwas
überrumpelt.


„Wirklich,
die Stimme ist außergewöhnlich für einen Menschen!“,
riefen sie gleichzeitig begeistert.


Erst
danach wandten sie sich den anderen zu. „Was für eine
Freude, dass ihr so bald wiedergekommen seid!“


„Also,
Daeren, wir müssen unbedingt eine Revanche bekommen und das
Rennen noch mal starten. Ich glaube, beim letzten Mal war ich im
Nachteil, weil die Strömung auf meiner Seite stärker war.
Auf jeden Fall …“


„Laura,
du bist ja noch hübscher geworden! Einer besonders hübschen
Frau schadet die obligatorische Veränderung offensichtlich
überhaupt nicht, das …“


Ununterbrochen
schwatzend führten die beiden uns in die Mitte des weitläufigen
runden Raums, der komplett in Tiefgrün gehalten war; die Decke,
die Wand und sogar der Boden wiesen den gleichen Grünton auf.
Wie polierter Marmor glänzten sie spiegelglatt und waren ohne
jegliche Schnörkel. In etwa drei bis vier Metern Höhe
umlief ein circa einen halben Meter hervorragendes weißes
Gesims die Wand. Der Raum maß in der Höhe mindestens
sieben bis acht Meter und rundum reihten sich mehrere Türen in
regelmäßigen Abständen aneinander. Im Zentrum des
Raumes thronte ein riesengroßer halbringförmiger Tisch,
auf dem verschiedene Lichter mit unterschiedlichen geometrischen
Mustern blinkten und dessen äußere verkleidete Seite wie
ein Monitor wirkte.


„Das
ist die Steuerzentrale unseres bescheidenen Reiches“, erklärte
mit unverkennbar stolzer Miene einer der beiden.


Vielleicht
war es Tom. Es fiel mir wegen ihrer extrem ähnlichen Art schwer,
sie auseinanderzuhalten. Mit einer einladenden Geste machte er mich
auf die ganze Pracht des blinkenden, mit Schaltern, Knöpfen und
geometrischen Mustern übersäten Tisches aufmerksam.


„Von
hier aus werden die Spiele überwacht und gesteuert sowie
heimtückische Fallen gestellt.“ Er zwinkerte Laura
verschmitzt zu. „Ansonsten werden von diesem Platz aus die
gesamte Luft- und Temperaturversorgung, die Ein- und Ausfahranlage,
die Energieversorgung und so weiter, also quasi die komplette Anlage,
kontrolliert.“


Mit einem
gespannten, erwartungsvollen Blick betrachtete er seine Gäste.
„Also, was wollt ihr zuerst? Ein Mannschaftsspiel zum Aufwärmen
oder Wettrennen, da können nur drei mitfahren. Die
Computerspiele wollt ihr sicher zum Schluss.“


Daeren
lächelte mich warm an. „Was möchtest du zuerst sehen?
Ich denke, das Wettrennen ist nicht besonders interessant für
Zuschauer und mitfliegen kannst du da leider nicht. Sollen wir mit
dem Mannschaftsspiel anfangen, bei dem du uns entlarvt hast?“ 



„Ja,
für mich ist eh alles neu und interessant“, antwortete ich
sofort strahlend. Sobald er mich auf diese Weise anlächelte oder
ansah, strahlte ich automatisch zurück. Dagegen war ich absolut
machtlos.


„Das
passt wunderbar! Wir spielen in jeder Mannschaft zu dritt“,
beschloss Tom freudig. „Raul, diesmal bin ich als Erster dran.
Du kannst dich währenddessen mit Dora unterhalten und ihr
eventuell das Spiel erklären.“


Über
das ganze Gesicht grinsend schritt er zu einer Tür. Die anderen
lächelten mir kurz zu und folgten ihm.


Wehmütig
blickte Raul ihnen nach, seufzte ergeben. „Na ja, irgendwie
habe ich zwar gehofft, er vergisst, dass er zuerst dran ist. Aber
selbst ich würde so etwas nicht vergessen. Außerdem habe
ich diesmal wenigstens dich. Also dann setzen wir uns erst einmal
hin.“


Er ließ
sich auf einen von zwei Stühlen mit auffallend hohen
Rückenlehnen fallen, die vor dem Tisch platziert waren, und
drückte auf einen flachen Knopf. Sogleich leuchtete ein Teil des
Monitors auf und zeigte eine große Halle, in deren Mitte
bereits die anderen versammelt standen, jeder mit einem Schläger
in der Hand. Es erschien aber nicht nur ein Bild. Vielmehr erzeugte
der Bildschirm gestochen scharfe, irritierend realistisch wirkende
3-D-Bilder, die als plastische Darstellung bis zur vorderen
Tischkante reichten. Es war, als wären die anderen mitsamt der
Halle zu kleinen Spielfiguren auf dem Steuerungstisch
zusammengeschrumpft und ich könnte sie mit meinen Fingern
einzeln hochheben. Ich kletterte auf den für mich etwas zu hohen
Stuhl und beugte mich fasziniert über den Tisch.


Die Halle
war sehr hoch und schätzungsweise circa 50 Meter lang und 30
Meter breit, bestand aus einem gemusterten grauen Bodenbelag und
einer hell erleuchteten Decke. Die Wände waren uneben, wiesen an
mehreren Stellen Vertiefungen oder kleine Vorbauten auf.


Urplötzlich
sprangen alle hoch. Laura und Henry schlugen gleichzeitig mit dem
Schläger. Danach ging alles rasend schnell. Ich sah sie hoch-
und runterspringen, in der Luft teilweise einen Salto drehen oder in
weniger als einer Sekunde bis zur Decke sausen oder auf dem Boden den
Schläger schwingen. Bloß lief alles dermaßen rasant
ab, dass es mir nicht möglich war zu erkennen, wer gerade schlug
oder wonach geschlagen wurde.


Kurz
wischte Raul über die Schaltfläche. „Ich weiß,
ihr könnt schnellen Bewegungen nicht folgen. Also stelle ich für
dich lieber den Wiederholmodus ein. Dann bekommst du zwar alles etwas
verzögert mit, dafür erkennst du überhaupt etwas.“


Die
Bewegungen auf dem Monitor wurden langsamer, es gelang mir sie
auseinanderzuhalten. Ich sah wie Daeren einen kleinen Ball - den ich
vorher gar nicht bemerkt hatte - mit seinem Schläger auf den
Boden drückte und ihn vor sich her rollend auf einer Linie lief.
Jetzt entdeckte ich auch auf dem Boden eine Zeichnung, die ein
kompliziertes Muster aufwies. Sofort kamen Laura und Tom hinterher
und versuchten den Ball mit Hilfe ihrer Schläger wegzustoßen.
Daeren bemühte sich, den Ball weiter entlang der Linie zu
führen, aber Tom schaffte es doch, ihn in die Höhe zu
schlagen. Prompt sprangen alle drei hinterher. Mary, die in dem
oberen Teil der Halle hin und her hüpfend lauerte, schleuderte
ihn nach unten, woraufhin alle anderen wieder in Richtung des Bodens
hetzten.


Auf diese
Weise ging es die ganze Zeit. Dabei brüllten sie ihren
Mitspielern irgendwelche Anweisungen zu. Allein ihnen zuzuschauen,
wie sie, ohne sich eine Pause zu gönnen, ununterbrochen hoch-
und runtersprangen, fand ich anstrengend.


Nach circa
einer halben Stunde machten sie Pause. Ich begleitete Raul, der für
die Spieler Getränke mitbrachte, in die Halle. Leicht schwitzend
- das erlebte ich zum ersten Mal - standen sie und lachten und
erzählten vergnügt.


„Das
war zu flach. Das hätte eigentlich nicht durchgehen dürfen“,
sagte Daeren gerade zu Tom.


„Ach,
das bildest du dir nur ein. Es hat doch nicht angezeigt“,
konterte Tom und zog seinen Mundwinkel hoch.


„Also
für mich schien es auch etwas zu flach, aber da kann man sich
schnell täuschen“, meinte Henry, nahm dankend die Flasche
von Raul und trank sie in einem Zug leer.


Alle
tranken und wischten ihre Gesichter mit den Handtüchern, die an
der Kopfseite der Halle in einer Reihe hingen.


Daeren
strahlte mich an. Bei dem Anblick schlug mein Herz sofort höher.


„Jetzt
verstehst du das Spiel hoffentlich besser. Sicher hat Raul es dir in
einem verlangsamten Modus vorgeführt.“


„Ja,
er hat mir auch einiges erklärt. Zum Beispiel, dass der Ball
mindestens um 45 Grad hochgeschlagen werden muss und andernfalls
Sensoren einen Fehler melden“, erwiderte ich mit leuchtenden
Augen. „Bloß eins verstehe ich nicht. Ihr braucht doch
eine Wand, um euch abzustoßen, und wie macht ihr es draußen?“


Sein Blick
wurde eine Spur strahlender. „Da hast du gut aufgepasst! Es
stimmt, wir tragen normalerweise für das Spiel im Freien
spezielle Schuhe, die uns in der Luft halten. Für die Halle
mussten wir es etwas abändern.“


Er wirkte
viel gelöster als sonst, fast glücklich. In mir erwachte
der starke Wunsch, ihn immer so erleben zu können. Gewöhnlich
machte er einen grüblerischen oder gar melancholischen Eindruck
und beteiligte sich oft nicht an unseren Gesprächen.





Erst nach
vier Vierteln, zwischen denen jeweils eine kurze Pause lag, endete
das Spiel. Während die Spieler beim Duschen waren, erzählte
Raul, wie es dazugekommen war, dass er und Tom auf der Erde lebten.
Seit frühester Kindheit waren sie befreundet. Schon recht früh
verspürten sie kein Interesse an Weiterbildung oder gar
Karriere. Daher machten sie, nachdem sie endlich die Volljährigkeit
erlangt hatten, zuerst eine Reise durch die bekannten Welten ihres
Universums.


„Weißt
du, das Geld dafür haben wir jahrelang mit langweiligen Jobs
beim Programmieren verdient. Die waren echt absolut öde, hätte
jeder Dummkopf erledigen können, selbst die Menschen! Ups, äh,
so meinte ich es nicht. Ich finde nicht, dass ihr dümmer seid.
Ihr seid ... sagen wir mal, nicht so weit, ja genau, noch nicht so
weit wie wir. Wir mögen euch, deshalb sind wir hier. Ihr seid …,
wie soll ich sagen, ganz schön abgedreht.“ Laut kichernd
holte er aus seiner Hemdtasche ein paar Bilder von ausgesprochen
hübschen Frauen. „Ich weiß nicht warum, aber die
Menschenfrauen sind verrückt nach uns, und da sie einen schnell
wieder vergessen - was wir übrigens noch merkwürdiger
finden - gibt es nie ein Problem, wenn man sich von ihnen trennt.“


„Ich
dachte, ihr sollt keine Beziehungen mit Menschen haben“, wandte
ich überrascht ein.


„Nun,
wie man es nimmt. Sie meinen keine ernsthaften - heiraten oder gar
Kinder bekommen - aber das wollen wir selber nicht und gegen kurze
Vergnügen, bei denen jeder auf seine Kosten kommt, hat wohl
keiner etwas einzuwenden.“


Seine
Augen blickten mich belustigt an. Betreten senkte ich den Kopf zu
Boden, spürte einen heftigen Widerstand in mir aufbäumen.
Ich würde Daeren nie vergessen, auch wenn wir niemals eine
Beziehung führen würden.


„Na,
Raul. Ich hoffe, du hast nicht unanständige Dinge erzählt.
Wie du weißt, ist Dora  minderjährig“, kam Lars mit
noch etwas feuchtem Haar zu uns und zwinkerte mir fröhlich zu.


Gleich
nach ihm erschien Tom, der Lars‘ Spruch mit überraschtem
Gesicht mitgehört hatte. „Lars, ich glaube, du hast eine
völlig falsche Vorstellung von Menschen. Bei denen spielt so
etwas überhaupt keine Rolle. In ihrem Alter“ - er zeigte
auf mich - „haben die meisten, gerade der weibliche Teil dieser
Rasse, mindestens eine Erfahrung.“


„Nur
weil ihr oberflächlich seid und deshalb ausschließlich mit
solchem Typ Mädchen Umgang pflegt, heißt es lange nicht,
dass alle so sind“, widersprach Lars unbeeindruckt. „Dora
jedenfalls ist da anders.“


„Wobei
ist Dora anders?“, fragte Laura, die jetzt mit offenen Haaren
aus der Tür trat.


„Nichts“,
kam wie aus der Pistole geschossen von allen dreien gleichzeitig die
Antwort.


Laura zog
ihre Augenbrauen hoch, betrachtete die drei argwöhnisch
nacheinander. „Da stimmt doch was nicht. Dora, was haben sie
dir erzählt?“


„Ach,
nichts besonderes. Hallo, Daeren, was wolltest du mir zeigen?“,
grüßte ich ihn etwas zu hastig, als ich ihn an der Tür
erblickte. Ich war erleichtert, nicht weiter über dieses Thema
reden zu müssen. Es traf mich schon unangenehm, dass Tom und
Raul uns Menschen für treulos und oberflächlich hielten.


Kurz
musterte Daeren mich aufmerksam. „Was du möchtest. Wir
können zum Beispiel erst einmal nach draußen schauen oder
etwas essen.“


„Was?
Schon?“, schrien Tom und Raul entsetzt.


Prompt
ernteten sie einen strafenden Blick von Laura. „Nicht allen
geht es wie euch. Es gibt im Leben durchaus andere Bedürfnisse
als nur Spielen“, erinnerte sie die beiden streng.


„Äh
ja, stimmt. Dora, es tut mir leid. Ich vergesse ständig, dass
ihr regelmäßig essen müsst“, bedauerte Tom.
„Möchtest du vielleicht etwas essen? Wir haben
verschiedene Sorten von Fast Food, zwar besser als eures, trotzdem
Fast Food.“


„Wir
haben so was Ähnliches wie Burger mit Fisch, Fleisch oder Gemüse
und verschiedene Suppen.“ Eifrig aufzählend ließ
Raul über den Monitor Bilder von mehreren Gerichten laufen. Auf
der Abbildung sahen sie tatsächlich aus wie Hamburger. Da Daeren
und Laura jeweils einen Gemüseburger bestellten, wählte ich
ebenfalls einen. Tom und Raul begaben sich in die Küche.


An der Tür
blieb Tom stehen. „Dora, möchtest du unsere Küche
anschauen? Wenn du willst, kannst du dabei Obst aussuchen. Das haben
wir selten hier unten.“ Seine Bitte klang auffallend
nachdrücklich.


Etwas
verwundert folgte ich ihnen.


Als ich
mit ihnen allein in der Küche stand, lächelte Tom mich
verlegen an. „Dora, es tut mir leid. Manchmal denke ich zu
wenig nach, bevor ich etwas sage. Natürlich seid ihr nicht alle
so.“


„Ja,
und Lars hat recht. Wir suchen uns bewusst solche Frauen aus, weil
wir keinen Ärger wollen“, gab Raul verschämt zu.


Ihre
Gesichter wirkten so ernst und aufrichtig bedauernd, dass ich lächeln
musste. „Na ja, zum Teil habt ihr ja nicht unrecht. Einige
haben tatsächlich dauernd einen Neuen und geben sogar damit an.
Aber ich glaube, es liegt bloß daran, dass sie nicht den
Richtigen gefunden haben“, entgegnete ich überzeugt.


Denn seit
ich wusste, wie die Liebe sich anfühlte, war es mir nicht mehr
vorstellbar, dass jemand, der einen anderen wahrhaftig liebte, ihn
einfach verlassen und ohne weiteres vergessen konnte. Manche hatten
halt kein Glück.


Erleichtert
grinsten mich Tom und Raul an. Während Raul aus einem
Kühlschrank mehrere Schalen kleingeschnittenen Obstes holte,
stellte Tom die eingefrosteten Burger in die Mikrowelle.


Die
Kücheneinrichtung unterschied sich nicht von mir bekannten. Nur
war sie großzügiger ausgestattet, mit mehreren großen
Gefrier- und Kühlschränken, einer Spüle und langer
Arbeitsfläche mit Unterschränken. Dazu gab es noch eine
Mikrowelle und einen Herd mit Backofen.


„Die
Küchenmöbel und -geräte sind von hier. Unsere fanden
wir zu teuer. Außerdem ist es ohnehin sinnvoller, mit hiesigen
Mitteln klarzukommen. Wie sonst soll man Einblick in das alltägliche
Leben der Einheimischen gewinnen? Deshalb haben wir versucht,
möglichst viele Sachen von euch einzubauen. Das Einzige, was wir
aus unserer Heimat importieren, ist das Essen, weil die anderen hier
Vergleichbares selten bekommen; dabei handelt es sich aber
hauptsächlich um Fast Food,“, erklärte Tom, der
meinen durch die Küche schweifenden Blick mitverfolgt hatte.


Auf einen
Rollwagen, den sie auf der Erde kennengelernt hatten und überaus
interessant fanden, stellten wir Teller mit den fertigen Burgern,
Obst, verschiedene Getränke und Gläser.


Beim
Verlassen der Küche sagte Tom leise: „Danke übrigens,
dass du uns nicht bei Laura verraten hast. Da hätte es bestimmt
mächtigen Ärger gegeben.“


Durch den
runden Hauptraum gelangten wir in den Aufenthaltsraum, wo der helle
Boden und die Wände genauso glatt waren wie in allen anderen
Räumen. Die Erwachsenen saßen in den Sesseln, die sich an
der gegenüberliegenden Seite der Tür befanden, während
Laura und Daeren an einem großen Tisch in der Mitte des Raumes
warteten.


„Endlich,
ich dachte schon, ihr holt das Essen direkt aus der Heimat“,
scherzte Laura und griff sofort nach einem Burger.


Raul
gesellte sich mit den Getränken zu den Erwachsenen und Tom
setzte sich zu uns an den Tisch. Auch wenn der Burger genauso aussah
wie unsere, war sein Geschmack vollkommen anders. Es ließ sich
schwer beschreiben, wonach er schmeckte. Auf jeden Fall war er
ausgezeichnet. Ich konzentrierte mich auf den Geschmack und aß
langsam, um herauszufinden, woran er mich erinnerte, kam aber nicht
darauf.


„Wie
gefällt dir unser Burger?“, fragte mich Tom, der seinen
aufgegessen hatte.


„Sehr
gut, ich weiß nur nicht, wonach er schmeckt“, antwortete
ich konzentriert kauend.


Daeren
schüttelte leicht den Kopf. „Das wirst du nie erraten.
Hier gibt es solch ein Aroma nicht. Es ist ein Gewürz, das für
diesen typischen Geschmack verantwortlich ist.“


Genüsslich
kauend schaute ich in dem Raum umher und entdeckte einen Monitor.
„Wozu ist der denn da?“


„Ach,
wir dachten, es wäre praktisch, wenn man aus jedem Raum in die
Kommandozentrale schauen könnte, falls wir beide beschäftigt
sein sollten. Leider mussten wir im Nachhinein feststellen, dass das
völlig unnötig ist. Wer sollte schon ohne Voranmeldung
herkommen?“, sagte Tom wehmütig. „Weißt du,
wir dachten, so eine Einrichtung wäre ein Renner, dabei leben
hier höchstens eine Handvoll Leute, die sie überhaupt
nutzen können.“


„Also
ich finde, ihr genießt das hiesige Leben in vollen Zügen“,
bemerkte Laura etwas spitz.


Anscheinend
wusste sie über die Bekanntschaften der beiden mit den
Menschenfrauen Bescheid und schien damit nicht ganz einverstanden zu
sein.


„Wo
wohnt ihr eigentlich?“, fragte ich Tom.


„Überall
auf der Erde, mal in New York, mal in Hongkong, dann wieder in
Paris“, ratterte er hinunter, stutzte einen Augenblick. Dann
rief er überrascht: „Moment mal, in Berlin waren wir noch
nie. Hey! Das müssen wir unbedingt nachholen.“ Aufgeregt
wandte er sich zu den anderen um und fragte laut: „Hallo, Mary
und Henry, dürfen wir euch besuchen kommen?“


„Selbstverständlich,
jederzeit“, antwortete Mary mit einem Schmunzeln.


„Nur
solange ihr keinen Unfug macht“, ergänzte Laura.


„Also
Laura, wir wollen ausschließlich euretwegen dorthin“,
erwiderte Tom in einem so übertrieben entsetzten Tonfall, dass
sie lachen musste.


Raul
setzte sich zu uns hinüber und gemeinsam begannen wir, ihren
Besuch in Berlin zu planen.


„Am
besten fliegen wir mit euch. In nächster Zeit haben wir keine
Anmeldung für den Park, und falls jemand kurzfristig kommen
will, vertrösten wir ihn auf einen späteren Zeitpunkt. Dann
zeigt ihr uns Berlin und wir gehen zusammen weg. Das wird ein Spaß!“,
beschloss Tom kurzerhand.  Seine Augen glänzten erwartungsvoll.


Raul
stimmte nicht minder begeistert zu. Offensichtlich fanden Laura und
Daeren Gefallen an dieser Idee. Denn sie überlegten eifrig, was
wir gemeinsam unternehmen könnten. Auch ich freute mich über
ihr Vorhaben. Ich war mir sicher, dass wir mit ihnen beiden
garantiert Spaß hätten. Nicht nur weil sie wirklich lustig
waren, sondern weil ihre unbeschwerte, offene Art mit ihrer guten
Laune so ansteckend war.


Nachdem
sie mehrere Möglichkeiten aufgezählt hatten, die sie in
Berlin auszuführen beabsichtigten, so etwas wie heimlich nachts
auf den Fernsehturm oder das Brandenburger Tor klettern oder auf dem
Dach einer S-Bahn mitfahren und so weiter - also doch Unfug, wie
Laura bemerkte -, wandte sich Tom erwartungsvoll zu mir. „Na,
Dora, wie wäre es mit einem Computerspiel?“


Fragend
schaute ich zu Daeren, der lebhafter als sonst mitgeredet und gar
einigen Unfug mit ausgedacht hatte.


„Jetzt
erst einmal begleite ich dich. Später, wenn du möchtest,
kannst du alleine spielen“, schlug er gespannt vor und stand
mit einer ermunternden Geste auf.


Tom und
Raul sprangen gleichzeitig von ihrem Sitz auf. Als Laura und ich
ihnen folgten, wünschten uns die Erwachsenen mit einem
nachsichtigen Lächeln auf ihren Gesichtern viel Spaß.


„Laura,
welches Spiel möchtest du spielen. Das vom letzten Mal
fortsetzen oder ein Neues?“, fragte Raul, während er zum
Steuerungstisch lief.


Abrupt
blieb Laura stehen und hielt ihn am Arm fest. „Wehe, du
schummelst wieder!“, drohte sie leise. „Ich musste beim
letzten Mal dreimal den gleichen Level spielen, weil du mich
reingelegt hast!“


„Aber
Laura, das würde ich doch nie …“, beteuerte er
bestürzt.


„Hör
auf damit. Daeren hat’s mir verraten. Ich selbst wäre doch
nie auf die Idee … Oh.“ Dann lachte sie.


„Siehst
du! Ich meinte es ja nur gut mit dir. Wenn dieser treulose große
Junge mich nicht verraten hätte“ - er schlug in Daerens
Richtung, blickte sie treuherzig an - „wärest du jetzt
glücklich gewesen, einen solch schwierigen Level geschafft zu
haben“, schloss er überzeugt.


„Also
wirklich, kein bisschen ein schlechtes Gewissen, unglaublich“,
meinte Laura empört, aber ihre Augen lachten.


Vor dem
Steuerungstisch blieb Daeren stehen und bat in eindringlichem
Tonfall: „Tom, Dora kennt das Spiel nicht, also bitte nicht
übertreiben und beginne mit dem ersten Level.“


„Mit
dem ersten?“, stieß Tom ungläubig hervor. „Bist
du dir sicher, dass du das möchtest?“


Daeren
nickte mit ernster Miene.


„Ich
glaube, er ist ernsthaft krank“, murmelte Tom leise den Kopf
schüttelnd. „Erster Level!“


Daeren zog
mich am Ärmel zu einer Tür und schloss sie gleich hinter
uns, als wir in dem Raum standen.
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Zunächst
sah ich merkwürdig intensive Farben, alle zu grell,
aufdringlich, die nacheinander verschiedene Konturen annahmen. Es
wurde eine Landschaft daraus, mit bunten kräftig leuchtenden
Blumen und Blättern. Von irgendwoher flogen Schmetterlinge und
zwitschernde Vögel zu uns. Kaum hörte ich ein Rauschen,
floss dicht neben uns ein Bächlein, in dessen glasklarem Wasser
wir bis zum teils felsigen, mit glatten Steinen bedeckten Grund bunte
Fische schwimmen sahen.


Plötzlich
tanzten Tausende von Lichtstrahlen auf dem Wasser und die Pflanzen
warfen dunkle Schatten. Verwundert hob ich meine Augen zum Himmel
empor, der nun hinter ein paar weißen Wolken leuchtend blau
strahlte. Auch die Sonne schien warm auf uns.


Eine
leichte Brise kam auf, brachte eine sanfte Bewegung in die Blätter
und Blumen. Sogleich verbreitete sich ein süßer, blumiger
Duft um uns. Wie verzaubert weilte ich in dieser paradiesischen
Landschaft, betrachtete sie mit Entzücken, als jählings ein
Beben den Boden erzittern ließ.


Aus dem
Nichts erschien vor uns ein unvorstellbar großes Untier mit
riesigem, aufgerissenem Maul, aus dem spitze, scharfe Zähne
hervorragten. Mit seinen gefährlich funkelnden roten Augen
fixierte es uns scharf, während ein bedrohliches Knurren aus
seiner Kehle drang. Vor Entsetzen stand ich wie versteinert mit
halboffenem Mund, dem kein Ton entwich.


„Dora,
hab keine Angst. Es ist eine Illusion, eine Sinnestäuschung“,
flüsterte Daeren dicht hinter mir.


Seine
sanfte, beruhigende Stimme weckte mich aus meiner Versteinerung auf,
jedoch fing ich an zu zittern. In dem Moment löste sich die
ganze Landschaft mit dem Untier auf. Auf einmal befanden wir uns in
einer steppenähnlichen Gegend. Uns stürmten furchterregend
wildaussehende Hünen mit in allen Himmelsrichtungen abstehenden
Bärten und Haaren entgegen, die allesamt Helme und
Panzerrüstungen trugen. Jeder von ihnen hielt eine gefährlich
blitzende Waffe in der Hand. Markerschütterndes Geschrei
ausstoßend griffen sie uns an.


Ich hörte
Daeren neben mir etwas schreien, sah die Spitze eines Schwertes auf
ihn niedersausen. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, warf ich
mich vor ihn. Im Fallen erblickte ich einen auf dem Boden liegenden
Degen. Instinktiv ergriff ich ihn mit beiden Händen und parierte
im Liegen. Kurz über dem Boden trafen sich die Klingen, Funken
stoben auseinander. Die Wucht des heftigen Schlages durchfuhr meine
Arme über ihre gesamte Länge. Mit aller Macht versuchte ich
den Angriff abzuwehren, wusste aber, nicht lange dem Druck des
Gegners standhalten zu können. Gegen meinen Willen ließ
die Kraft meiner Arme nach, die Waffe fiel klirrend auf den Boden.
Ich schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Stoß.


Nichts
passierte.


Dann hörte
ich eine Tür auffliegen und gleichzeitig die Stimme von Tom. „Es
tut mir leid. Es war keine Absicht!“


Verwirrt
öffnete ich die Augen. Vor mir tauchte Toms  vor Schreck
verzerrtes Gesicht auf. Nun bemerkte ich, dass Daeren auf einem Bein
kniend meinen Kopf festhielt. Mit bleichem Gesicht starrte er mich
an.


„Was,
wo ist der …?“ Suchend blickte ich mich um.


Der Raum
war gänzlich leer. Mein Blick traf auf nackte weiße Wände
und den blanken Boden. Völlig durcheinander versuchte ich, mich
aufzurichten, fiel aber gleich in Daerens Arme. Er hob mich ohne
irgendwelche Erklärungen hoch und marschierte geradewegs in das
andere Zimmer, wo die Erwachsenen saßen.


Überrascht
schauten alle auf.


Mary eilte
herbei. „Was ist passiert? Es sieht aus, als hätte Dora
einen Schock erlitten.“ Sie berührte mein Gesicht, sah mir
in die Augen. „Dora, es ist alles in Ordnung“, sprach sie
beruhigend auf mich ein und wandte sich leise Daeren zu. „Ich
gebe ihr etwas zur Beruhigung.“ Dann verschwand sie.


Erst da
fiel mir auf, dass mein ganzer Körper bebte und meine Hände
sich krampfhaft an seinem Hemd festklammerten. Mary kehrte mit einem
kleinen Gerät zurück, strich damit kurz über meine
Stirn. Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus und das
Zittern wurde schwächer. Vorsichtig setzte sich Daeren mit mir
in einen der Sessel. Während die anderen um uns herum Platz
nahmen, traten hastig Laura und Raul ins Zimmer.


„Was
ist passiert?“, riefen beide gleichzeitig.


„Daeren
wollte mit dem ersten Level anfangen“, begann Tom zögernd
zu berichten. „Ich fand, das wäre selbst für Dora zu
langweilig. Deshalb wollte ich ein bisschen Spannung hineinbringen
und schleuste einen kleinen Wolf in den Level. Als ich feststellte,
dass sie vor ihm Angst hatte, wollte ich ihn sofort löschen.
Dabei muss ich auf die falsche Kombination gedrückt haben, so
dass ich, statt ihn zu löschen, ein ...“


„Du
hast Monster rausgeschickt. Das hätten wir uns denken können!“,
schnitt ihm Laura aufgebracht das Wort ab.


„Nein!
Doch keine Monster!“, beteuerte Tom entsetzt. „Es waren
bloß ein paar harmlose Krieger.“


„Dora,
es ist eine Illusion, ein Trick! Diese Figuren können dir nichts
antun“, betonte Mary und schaute mir eindringlich in die Augen.


Allmählich
kehrte mein Verstand zurück. Er verarbeitete sogar diese
Aussage. „Ein Trick? Aber es sah alles so echt aus. Ich habe
doch gerochen, wie das Tier …“, brach ich verwirrt ab,
erinnerte mich, dass Daeren das Gleiche gesagt hatte und blickte
fragend zu ihm auf.


Sein
Gesicht war kreidebleich, die Augen wirkten schmerzerfüllt.
Dennoch lächelte er flüchtig, als er meinem Blick
begegnete.


„Ja,
es ist nur ein Spiel, da kann nichts passieren“, bestätigte
er mit rauer Stimme flüsternd.


Laura
mischte sich lebhaft ein. „Es ist allein Toms Schuld. Daeren
wollte im ersten Level anfangen, um Dora mit all den schönen
Dingen im Spiel vertraut zu machen, wie die Blumen, den Himmel, das
Wasser und so, bevor das richtige Spiel losgeht. Die sehen, wie sie
sagte, wirklich echt und schön aus.“ Sie warf einen
abschätzigen Blick auf Tom und schnaubte. „Das versteht so
ein unsensibler, gedankenloser Profi-Spieler natürlich nicht.“


Schuldbewusst
senkte er seinen Kopf und erwiderte nicht.


„Na
ja, für Tom ist es schwer nachzuvollziehen. Er spielt es
ständig. Da vergisst man schnell, dass andere das nicht als
Spiel betrachten könnten“, verteidigte Henry Tom und
lächelte mich warm an. „Du hast jedenfalls bestätigt,
wie gut diese Effekte sind. Davon hat Tom nämlich immer
geschwärmt.“


„Aber
ich habe in meinen Armen deutlich gespürt, wie er gegen meine
Waffe drückte“, wandte ich weiterhin verwirrt ein.


„Das
kommt daher, weil du den Degen genommen hast. Damit bekommt der
Spieler das Gefühl, tatsächlich zu kämpfen. Wenn du
nur deine Hand hingestreckt hättest, dann hättest du gar
nichts gespürt und in die Luft gegriffen“, erklärte
Raul mit vorsichtiger Stimme und schielte zu Laura.


Sie
grinste mich breit an. „Das ist so: Es sind in Wirklichkeit
alles Bilder. Da sie aber das Gefühl vermitteln sollen, so
realistisch wie möglich zu sein, gibt es verschiedene
Gegenstände, wie Schwerter oder Steine, mit denen du richtig
kämpfen oder über die du stolpern kannst. Aber einzig und
allein diese erzielen solche Wirkungen.“


Ich
begriff, mich wie der letzte Trottel benommen zu haben. Wenn ich auch
nur einen Funken Verstand besessen hätte, hätte ich es doch
wissen müssen. Vor allem, weil sie dauernd von einem
Computerspiel gesprochen hatten. Röte stieg in mein Gesicht und
verschämt senkte ich meinen Blick zu Boden.


„Es
war dumm von mir. Es tut mir leid wegen des ganzen Theaters“,
bat ich kleinlaut.


„Aber
nein, es war dumm von mir! Ich weiß doch, dass die Menschen
etwas in der Art noch gar nicht kennen. Ich weiß nicht, warum
ich es dauernd vergesse“, widersprach Tom zutiefst bedauernd.


Lars
lächelte verständnisvoll. „Als ich zum ersten Mal die
Effekte erlebte, war ich nicht weniger von der realitätsgetreuen
Grafik und vor allem von den sogenannten Spielgegenständen
überrascht. Sie fühlen sich tatsächlich verblüffend
echt an.“


„Komm,
Tom“, meinte Henry grinsend. „Jetzt hast du endlich die
Bestätigung für deine tolle Grafik, von der du uns so
vorgeschwärmt hast, bekommen und siehst, dass es nicht immer gut
ist, wenn ein Spiel zu realistisch rüberkommt.“


Raul
klopfte Tom aufmunternd auf die Schulter und Laura schüttelte
ihren Kopf mit einem kaum merklichen Lächeln um den Mund.


„Da
wir etwas zu erledigen haben, wollten wir euch eigentlich fragen, ob
ihr Lust habt, alleine mit den beiden die nächsten paar Tage zu
verbringen“, sagte Mary munter und zwinkerte uns dreien, also
Laura, Daeren und mir verschmitzt zu.


Vor
Überraschung stutzten wir einen Moment, dann nickten wir alle
beinah zeitgleich. Tom und Raul jubelten, Lauras Gesicht strahlte,
während Daeren genau wie ich ein schwaches Lächeln zustande
brachte.


„Wir
haben bloß ein Problem, Dora muss zwischendurch schlafen. Tom
und Raul, Lars meinte, ihr hättet eventuell ein Schlafzimmer für
Gäste?“, wollte Mary wissen.


„Ja,
haben wir, mit einem richtigen Bett von hier. Wenn Dora da schläft,
hätte es sich wenigstens gelohnt, das Zimmer einzurichten.
Bislang wurde es nie benutzt. Ihr bleibt ja alle so kurz“,
antwortete Tom eifrig. Er schien froh zu sein, nicht mehr über
sein Missgeschick reden zu müssen.


Mir erging
es nicht anders. „Ich habe leider keine Sachen von mir
mitgebracht“, sagte ich lebhafter als ich mich fühlte.


„Das
ist kein Problem. Die bringe ich dir nachher vorbei“, bot Lars
gut gelaunt an. „Wenn ich direkt runterkomme, dauert es nicht
lange.“


Erst als
sie sich erhoben, fiel mir auf, dass ich immer noch auf Daerens Schoß
saß und sein Hemd festhielt. Innerlich bedauernd ließ ich
es los.


„Danke,
dass du mich getragen hast“, flüsterte ich verlegen und
rutschte von ihm hinunter.


Beim
Aufstehen jedoch fühlten sich meine Beine so weich an, dass ich
mich an der Rückenlehne festhalten musste. Wortlos erhob sich
Daeren aus dem Sessel.


„Bleib
sitzen, Dora. Wir sehen uns dann in ein paar Tagen“, riet Mary
und schob mich behutsam in den frei gewordenen Sessel zurück.


Aufmunternd
lächelnd strich sie leicht über meine Wange. Dann verließ
sie, alle anderen im Schlepptau, das Zimmer. Lars und Henry winkten
mir kurz zu.


Als sich
die Tür hinter ihnen geräuschlos und automatisch
geschlossen hatte, herrschte auf einmal Stille in dem Raum. Leise
seufzend lehnte ich mich tiefer in den Sessel zurück und dachte
verschämt nach, wie einfältig meine Reaktion gewesen war.
Im Nachhinein war es mir selbst ein Rätsel und dadurch umso
peinlicher, wie ich diese künstlich erschaffene Welt für
die Realität hatte halten können. Sicher erschien sie einem
unglaublich echt. Bloß allein der Gedanke, ich als kleines
schwaches Menschenmädchen wäre jemals in der Lage, einen
HanJin zu retten, also wirklich ... Zum Glück kehrten bald die
anderen zurück und befreiten mich aus meiner Grübelei.


Laura
setzte sich näher zu mir und lächelte mich warm an. „Jetzt
hast du bestimmt genug von dem Spiel, oder?“, fragte sie
bedauernd.


„Nein,
eigentlich finde ich es interessanter als vorher“, antwortete
ich ehrlich. „Es fühlt sich echt an, ist aber trotzdem
absolut ungefährlich. Spannender und besser geht es ja wohl
nicht.“


Erleichtert
atmete Tom auf, drehte sich halb zu Laura um. „Das beruhigt
mich. Ich finde, Dora ist ein Naturtalent. Wie schnell sie den Degen
gefunden hat und dahin gesprungen ist. Das hat mich wirklich
erstaunt. Da muss man echt einen guten Blick haben“, stellte er
begeistert fest.


„Ich
habe ihn zuerst gar nicht gesehen. Erst beim Fallen hatte ich ihn
entdeckt“, gestand ich irritiert.


„Was?
Warum bist du dann dahin gesprungen“, wunderte sich Tom. „Du
wurdest doch gar nicht bedroht.“


„Weil
…“


Abrupt
hielt ich inne. Mir wurde siedend heiß bewusst, was ich mit
meiner Erklärung preisgegeben hätte. Ich bin gesprungen,
weil ich dachte, er wäre in Gefahr; nur das konnte ich doch
nicht sagen, ohne meine Gefühle für ihn zu verraten. Gegen
meinen Willen bekam ich einen roten Kopf, versuchte fieberhaft
irgendeine Ausrede zu finden.


„Das
macht man instinktiv, wenn man Angst hat. Es ist so eine Reaktion“,
erklärte Laura Tom, der mich verständnislos anschaute. Sie
fügte in eindringlichem Tonfall hinzu. „Ja, Frauen neigen
eher zu solchen Handlungen. Das versteht ihr Männer nicht.“


Tom wirkte
nicht ganz überzeugt, zuckte aber mit den Schultern und fragte
nicht weiter nach. Leider beschlich mich der Verdacht, dass Laura
meine Gefühle für Daeren längst erraten hatte.
Trotzdem war ich zunächst für ihre Hilfe dankbar. Ich wagte
nicht in Daerens Richtung zu blicken und hoffte, er würde ihrer
Deutung glauben.


„Ich
schlage vor, ihr könnt jetzt ein bisschen Rennen fliegen,
während Dora und ich uns ausruhen. Was haltet ihr davon?“,
fragte Laura mit einem gönnerhaften Lächeln um den Mund.


Sofort
stimmten Tom und Raul aufgeregt zu.


„Das
wird bestimmt ein Spaß. Wenn Laura hier bleibt, haben wir
wieder mal die Chance zu dritt Rennen zu fliegen und sie kann uns die
Türen aufmachen und die Schiffe starten.“


Sie waren
Feuer und Flamme und planten, wer mit welchem Schiff fliegen sollte
und wie viele Runden sie drehen wollten. Daeren sprach kaum mit
ihnen, wirkte teilnahmslos und schien über etwas nachzugrübeln.


Keineswegs
wollte ich, dass er zu viel nachdachte. „Wer fliegt eigentlich
am besten. Du oder die beiden?“, sprach ich ihn betont fröhlich
an.


Daeren sah
mich kurz schweigend an. „Natürlich ich“, antwortete
er schließlich mit einem Lächeln.


„Ach,
du hattest bisher nur Glück. Diesmal schaffen wir es, dich zu
besiegen!“, warf Raul enthusiastisch ein.


„Wo
veranstaltet ihr eigentlich das Rennen?“, fragte ich weiter.


„Na,
selbstverständlich draußen, wo wir genügend Platz
haben“, antwortete diesmal Tom und sprang ungeduldig auf.


Gemeinsam
begaben wir uns zur Schaltzentrale, in der Laura einige Instruktionen
erhielt, wie und wann die Türen zu schließen waren, um
notfalls die einzelnen Schiffe von dort aus wieder anzudocken.


„Wieso
soll ich das tun? Ihr könnt es doch selbst“, wunderte sich
Laura.


„Wie
gesagt, nur für den Notfall, tritt natürlich nie ein. Hier
sowieso nicht, aber so ist nun mal die Sicherheitsvorschrift“,
erklärte Tom mit einem übertriebenen Seufzer.


Anschließend
gingen die - nach Lauras Wortwahl - Jungs zu den kleinen
Rennschiffen. Im Hauptraum zurückgeblieben beobachteten Laura
und ich auf den Monitoren wie sie jeweils in die Schiffe einstiegen.


Im
Vergleich zu den bisherigen waren diese Schiffe tatsächlich um
ein Vielfaches kleiner. Da passte gerade ein Fahrer hinein. Dafür
waren sie schnittiger und bunter. Sie hatten alle eine langgezogene
dreieckige Form, waren unterschiedlich mit Streifen und Mustern
bemalt. Die einzige Gemeinsamkeit war, wie bei vielen anderen Dingen
von ihnen, die völlig glatte Schiffsaußenhülle
gewesen.


Laura ließ
sie losfahren - das geht nur von hier aus, erzählte sie
zufrieden grinsend - und die drei schossen los. Wie Daeren zuvor
treffend bemerkt hatte, stellte sich das Rennen für den
Zuschauer nicht besonders interessant dar; wir sahen sie bloß
Runden drehen. Bald wandten wir uns lieber nach draußen, wo wir
ab und zu einen Blick auf die Bewohner der Tiefsee erhaschen konnten.
Sie sahen so fremd und gruselig aus, dass gar der Eindruck erweckt
wurde, als wären sie einer fremden Welt entsprungen, wie dieser
Freizeitpark mit seinen Betreibern und Nutzern, wobei sie zu meiner
Beruhigung eher zu gut aussahen und so lieb waren, wie ich es kaum
von anderen Menschen kannte.





Mindestens
eine dreiviertel Stunde dauerte das Rennen. Am Ende gewann Daeren
haushoch, mit gut einer Runde Vorsprung.


Laura ließ
sie andocken und verriet den Kopf schüttelnd: „Es ist
immer dasselbe. Die haben nie eine Chance gegen Daeren, trotzdem
wollen sie jedes Mal fliegen. Mir würde es keinen Spaß
machen, wenn ich von vornherein weiß, ich werde sowieso
verlieren.“


„Warum
verlieren sie immer? Sind sie besonders schlecht?“, fragte ich
überrascht.


„Nein,
sie sind sogar sehr gut. Nur gegen Daeren hat keiner eine Chance zu
gewinnen. Das Fliegen liegt ihm im Blut, in seiner Familie sind alle
so.“


„Kennst
du seine Familie?“, hakte ich schnell nach.


Ich hätte
gerne mehr über seine Familie erfahren, im Grunde wusste ich gar
nichts.


„Nein,
eigentlich nicht“, sagte sie etwas zu hastig.


„Du
weißt aber, dass alle gut fliegen können“, fragte
ich hartnäckiger, als es sonst meine Art war. Irgendwie wurde
ich das Gefühl nicht los, nicht die ganze Wahrheit zu erfahren,
obwohl mir dafür kein einziger Grund einfiel.


„Das
wissen alle bei uns, ist auch was besonderes, ein guter Flieger zu
sein. Oh, da kommen sie.“


Klang ihre
Stimme etwa erleichtert? Andererseits, was sollte sie mir schon
verheimlichen. Ich war nur ein Mensch. Grübelnd ging ich den
drei Rennfliegern entgegen. Überraschenderweise schienen alle
drei zufrieden zu sein.


„Das
war höchstinteressant. Wenn ich so weitermache, gewinne ich doch
irgendwann“, kommentierte Raul mit einem äußerst
begeisterten Tonfall.


Tom wirkte
mindestens genauso zuversichtlich, stimmte breit grinsend Raul zu.


„Ich
dachte, ihr habt haushoch verloren“, bemerkte ich verblüfft.


Ihre
Gesichter nahmen einen unübersehbar verwunderten Ausdruck an.
Raul räusperte sich, und als er antwortete, klang seine Stimme
fast feierlich. „Was heißt hier, haushoch. Es ist nicht
irgendjemand, gegen den wir verloren haben.“


„Gegen
wen habt ihr denn verloren?“, fragte ich sofort nach.


Ich sah
aus den Augenwinkeln, wie Laura kaum merklich den Kopf schüttelte.


„Nun,
na ja, halt einen zukünftigen Rennflieger-Meister, wenn er sich
weiter so entwickelt“, erwiderte Tom ausweichend.


Eifrig
schlug er den anderen vor, die Aufnahme des Rennens auf dem Monitor
zu analysieren. Daraufhin stellten sie sich alle drei vor den
Bildschirm hin und begannen tatsächlich, jede Minute des Rennens
auseinanderzunehmen.


Laura
verdrehte die Augen, warf mir einen verschwörerischen Blick zu.
„Also, Dora, wenn wir hier überflüssig sind, wollen
wir irgendwo anders hingehen?“, sagte sie laut.


Abrupt
hielten sie den Mund. Tom eilte zu uns und erkundigte sich mit einer
entschuldigenden Miene nach unseren Wünschen.


„Ach,
ich würde eigentlich gerne weiterspielen. Und wenn du Dora nicht
wieder ängstigst, würde sie ebenfalls mitspielen. Das hat
sie zumindest vorhin gesagt“, verriet Laura.


Tatsächlich
hatte ich zu ihrer Erleichterung versichert, es mit dem Spiel noch
mal zu probieren, wo ich jetzt genau wusste, dass mir nichts zustoßen
würde.


Über
beiden Ohren strahlend begann Tom, mich ausführlich über
meine Vorlieben für solche Spiele zu befragen. Er war
schockiert, als ich zugab, selbst unsere Spiele nicht zu kennen, und
deshalb nichts über meine Vorlieben wusste.


„Okay,
also habe ich dich richtig verstanden. Du hast die menschlichen
Computerspiele nie probiert“, sagte er betont langsam, als ob
er sich selbst davon überzeugen müsste.


„Ja,
ich hatte bis vor Kurzem nicht mal einen Computer“, legte ich
nach und amüsierte mich über seine Reaktion. Dieser
ungläubige Ausdruck erinnerte mich so stark an Mark, dass ich
mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


„Du
machst Witze auf meine Kosten“, entrüstete er sich.


„Nein,
es stimmt wirklich“, beteuerte ich. „Ich lache nur, weil
du mich an meinen Schulfreund erinnerst. Er hat genauso ausgesehen,
wie du jetzt.“ 



„Ah,
ein sympathischer Mensch, dieser Freund von dir“, beurteilte er
zufrieden nickend, schien dennoch ein wenig ratlos. „Hey, Raul,
was macht man mit einem völligen Neuling?“


Raul, der
mit Daeren in der Rennanalyse versunken war, hob verwirrt den Kopf.
„Wie, was für ein Neuling?“


Damit
erntete er Kopfschütteln und Sticheleien von Laura und Tom,
jedoch wusste er ebenso keinen Rat.


Daeren kam
zu mir. „Ist es wirklich dein Wunsch? Es ist überhaupt
kein Problem, wenn du nicht mehr spielen magst“, meinte er
leise und musterte mich leicht zweifelnd.


„Nein,
ich möchte wirklich“, versicherte ich. „Ich denke,
dann fühle ich mich besser.“


Seine
Augen leuchteten freudig. „Okay. Wenn du einverstanden bist,
komme ich mit.“


Das gefiel
mir natürlich hundertmal besser. Strahlend nickte ich.


„Laura,
spiel dein Level weiter. Ich gehe mit Dora“, rief er ihr zu.
Dann wandte er sich zu Tom und bat nachdrücklich. „Tom,
fang einfach mit dem ersten Level an, ohne irgendwelche gutgemeinten
Überraschungen.“


„Diesmal
kannst du dich auf mich verlassen. Ich habe ja gesehen, was passiert
ist“, versprach Tom.
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Es begann
haargenau wie beim letzten Mal. Die Landschaft war traumhaft.
Nacheinander erschienen kleine Tiere, die teilweise Hasen oder
Eichhörnchen ähnelten, aber ebenso solche, die mir absolut
unbekannt vorkamen.


Dann
tauchte ein Einhorn auf, blieb vor mir stehen und schaute mich mit
seinen wunderschönen Augen an. Es wirkte so echt. Selbst der
leichte Atemzug aus seinen Nüstern blies sanft meine Haare zur
Seite. Unwillkürlich hob sich meine Hand, um es zu streicheln.
Daeren griff nach ihr, streifte einen Handschuh darüber und
führte sie zum Einhorn.


Meine
Augen wurden groß. Jetzt fühlte ich es durch den Handschuh
deutlich; das Einhorn war wahrhaftig da! Vorsichtig streichelte ich
seine Mähne, den schlanken Hals und befühlte den warmen
Körper mit weichem Fell. Entzückt drehte ich mich seitlich
zu Daeren um und sah, wie ein breites Lächeln sein Gesicht
überzog.


Ununterbrochen
tauchte Neues auf. Vieles konnte man erfühlen oder riechen. Bei
manchen Steinen musste man gar aufpassen, wenn man nicht stolpern
wollte. Gleiches galt für das Wasser. An einigen Stellen wurde
ich tatsächlich nass.





Hingerissen
erkundete ich diese Landschaft mit ihren schier unerschöpflichen
Geheimnissen, die mir Daeren behutsam offenbarte, so dass teilweise
unwillkürlich begeisterte Laute meinem Mund entwichen und ich
ganz und gar die Zeit vergaß. Irgendwann fühlte ich mich
erschöpft, setzte mich auf einen Stein, den ich vorsichtshalber
zuerst ertastet hatte, um sicher zu gehen.


„Ich
glaube, eine Pause wäre nicht schlecht. Es ist ziemlich
anstrengend“, gestand ich bedauernd.


„Ich
würde vorschlagen, dass du dich besser gleich schlafen legst. Es
ist spät, normalerweise gehst du früher zu Bett“,
bemerkte er sanft und zeigte auf seine Uhr.


Es war
inzwischen nach Mitternacht.


 „Wie
lange sind wir schon hier?“, fragte ich überrascht.


„In
dem Raum? Über drei Stunden.“


Ich konnte
es nicht fassen. Ich war in einem Computerspiel und vergaß
vollkommen die Zeit!


Zur Tür
gewandt rief er laut nach Tom.


„Na
endlich, ich fürchtete bereits, ihr wollt da gar nicht mehr
raus“, scherzte Tom, als er die Tür öffnete.


Ich warf
noch einen Blick in den Raum, der nun gänzlich leer war. Weiße
Wände, weißer Boden. „Woher kommen die Sachen, die
wir anfassen können?“, fragte ich verdutzt.


Daeren
folgte meinem Blick und lächelte. „Sie werden von der
Decke heruntergelassen. Die lässt sich jederzeit öffnen.“


„Öffnen?
Wofür?“, wunderte ich mich.


„Um
den Raum zu erhöhen. Zum Beispiel bei einer Schlucht, bei
steilen Felsabhängen oder beim Fliegen. Es gibt eine Reihe von
Einsatzmöglichkeiten.“ Er lachte leise über mein
verblüfftes Gesicht. „Wir sind erst am Anfang. Allein in
diesem Spiel folgen über hundert Levels. Dabei sind Toms und
Rauls sogenannte Überraschungen, die besonders kniffelig zu
meistern sind, nicht einmal mitgezählt.“


Ich war
sprachlos. Wie lange würde man wohl dafür brauchen, wenn
man nur dieses eine Spiel zu Ende spielen wollte?


„Na
Dora, so ein Computerspiel übt doch eine gewisse Faszination
aus, nicht wahr?“, klang Tom höchst zufrieden.


„Das
kannst du laut sagen“, pflichtete ich aus ganzem Herzen bei.


Leider war
ich zum Umfallen müde. So ließ ich mich mit Bedauern -
warum benötigte der menschliche Körper bloß so viel
Schlaf? - von Tom ins Gästezimmer führen, das zu meiner
Freude ein eigenes Bad besaß.


„Deine
Sachen sind längst da. Lars hatte sie schnell vorbeigebracht,
als du völlig im Spiel versunken warst“, sagte er und
zeigte auf meinen Koffer neben dem Bett.


Später
als ich allein im Bett lag und mir das gerade Erlebte durch den Kopf
gehen ließ, verstand ich endlich den Reiz dieser Art von
Spielen. Es war wie eine Reise in eine unbekannte Welt, zudem ohne
jegliche Gefahren. Ich freute mich auf die nächsten Tage und
schlief bald ein.





Ausgeschlafen
und in freudiger Erwartung betrat ich gut gelaunt den Hauptraum, in
dem Raul allein saß.


„Guten
Morgen, Dora! Endlich“, begrüßte er mich erfreut,
sprang auf, rannte innerhalb eines Lidschlags zu verschiedenen Türen
und riss sie auf. „Hallo, Leute, macht Frühstückspause,
Dora ist aufgewacht!“


Laura, Tom
und Daeren kamen aus verschiedenen Räumen und grüßten
mich fröhlich.


„Na
Schlafmütze, ausgeschlafen?“, neckte mich Laura wie immer
liebevoll und kniff leicht in meine Wange.


„Schlafmütze
ist ja kein Ausdruck dafür. Bis jetzt hatte ich angenommen, ich
wüsste genau, wie viel mehr Schlaf ihr braucht als wir, aber
dein Schlafbedürfnis übersteigt jede Vorstellungskraft“,
staunte Tom.


Über
seinen ungläubigen Gesichtsausdruck, mit dem er mich
betrachtete, als wäre ich ein Weltwunder, musste ich lachen.
„Warum, wie lange habe ich geschlafen?“


„Es
war nicht gerade wenig, zwölf Stunden“, bestätigte
Daeren.


Oh, zwölf
Stunden. Selbst für mich kam mir das ungewöhnlich lang vor.
Ich musste extrem müde gewesen sein. Jedoch auf einen
Erklärungsversuch, es handele sich um Ausnahme, verzichtete ich
lieber. Für sie spielten acht oder zwölf Stunden keine
große Rolle. Es war ohnehin zu viel. Also ging ich nicht weiter
darauf ein und erkundigte mich lieber nach dem Essen.


„Wir
haben sogar Brötchen und Obst. Lars hatte gestern alles
mitgebracht. Ich glaube, er zieht dich uns vor, sonst bringt er
nämlich nichts mit“, mutmaßte Raul und zeigte mir
das gigantische Ausmaß der Essensauswahl - so musste man es
nennen, es waren riesige Mengen von Obst, Brötchen mit
verschiedenen Aufstrichen und Belag - in dem vollgestopften, großen
Kühlschrank.


Nachdem
jeder etwas ausgesucht hatte und die Brötchen aufgebacken waren,
brachten wir das Frühstück in den Aufenthaltsraum. Während
ich mein Brötchen mit Marmelade bestrich, erkundigte ich mich
bei den anderen, womit sie die Zwischenzeit verbracht hatten.


„Natürlich
die ganze Zeit gespielt, Raul und Daeren sind noch mal Rennen
gefahren, sonst nur gezockt, wie ihr sagt“, antwortete Tom und
trank seine Schokolade sichtlich genüsslich. „Die finde
ich total lecker. Sollten wir bei uns einführen.“


„Du
weißt doch. Es ist verboten, fremdländische Nahrungsmittel
zu importieren, zudem die Milch auf schreckliche Weise produziert
wird“, gab Laura zu bedenken und verzog ihr Gesicht leicht.


Als mir
klar wurde, was sie mit der schrecklichen Weise meinte, fühlte
ich mich in meiner Haut nicht wohl. Es war verständlich, wenn
unsere Art und Weise die Tiere zu halten, nicht unbedingt den
Zuspruch anderer bekam.


„Wir
kaufen doch eh Milch und andere Nahrungsmittel, die verträglicher
produziert werden“, entgegnete Tom Laura und warf mir einen
aufmunternden Blick zu.


Seine
unerwartete Einfühlsamkeit überraschte und tröstete
mich - wie er sicherlich beabsichtigt hatte - ein wenig.


„Ja,
das stimmt. Wie gesagt, du darfst sie nicht importieren“, sagte
Laura und lächelte mich warm an.


Sie waren
alle so lieb und bemüht, untereinander nie wirklich böse,
mir gegenüber stets rücksichtsvoll. Keineswegs gaben sie
mir das Gefühl, minderentwickelt zu sein, obwohl sie selbst in
jeder Hinsicht überlegener waren als jeder Mensch auf der Erde.


„Warum
darf man die Nahrungsmittel nicht einführen?“, fragte ich
interessiert nach.


„Genau
weiß ich es auch nicht. Wegen irgendwelcher Krankheiten nehme
ich an“, antwortete Laura.


Das
erinnerte mich an ähnliche Regelungen bei uns. Zum Beispiel war
es nicht gestattet, Pflanzen oder Obst nach Amerika mitzunehmen,
jedenfalls hatte ich es so in Erinnerung.


Ich aß
mehr als gewöhnlich zum Frühstück, zwei ganze Brötchen
und eine Menge Obst, trank dazu Schokolade und Säfte.


„Viel
schlafen macht hungrig“, witzelte Raul, der mindestens das
Dreifache von mir gegessen hatte.


Mir war
ohnehin aufgefallen, dass sie manchmal riesige Menge verdrückten,
andere Male wieder gar nicht, wie jetzt Daeren, der nur ein bisschen
Wasser trank. Er schien gut gelaunt zu sein, lächelte häufiger
und redete lebhafter als üblich. Das wiederum verbesserte meine
ohnehin gehobene Stimmung noch mehr.


Ich
schaute ihn selig an und fragte hoffnungsvoll: „Spielen wir
nach dem Essen weiter zusammen?“


„Oh,
Dora ist auf den Geschmack gekommen, wie schön. Habe mich
sowieso gefragt, wie überhaupt jemand so etwas nicht schätzen
kann“, bemerkte Tom erfreut und fuhr mit hörbarer
Verwunderung in der Stimme fort. „Obwohl ich das eigentlich
nicht verstehe, weil es im ersten Level ziemlich langweilig ist. Ich
weiß nicht, was sie dann bei einem späteren Level sagen
wird.“


Lebhaft
pflichtete Raul ihm bei. Die beiden wetteten, dass ich, wenn ich
jetzt schon nicht abwarten konnte weiterzuspielen, bestimmt bald
spielsüchtig sein würde.


Laura warf
ihnen einen abschätzigen Blick zu. „Genau das meine ich
ja. Für euch ist es bloß interessant, wenn irgendwelche
Viecher abgeschlachtet werden!“


„Also
Laura, ich bin entsetzt. Deine Wortwahl lässt zu wünschen
übrig. Die Luft hier scheint einen schlechten Einfluss auf dich
auszuüben“, entgegnete Tom mit übertrieben
schockiertem Gesicht und ahmte sie nach. „Abschlachten!“


Zwar
blickten ihre Augen ihn unbeeindruckt an, dennoch verzog sie ihre
Mundwinkel. Zu meiner Überraschung gab sie ihm recht. „Na
ja, das kommt daher, weil ich zu oft ferngucke, die sprechen dauernd
so.“


„Das
ist nicht gut. Du solltest den Fernseher meiden“, riet Raul ihr
ernst. „Ansonsten hast du das Gefühl, hier würde nur
geschrien, gemordet und betrogen.“


Eifrig
nickend berichtete Tom uns, wie verwirrt sie am Anfang auf der Erde
über die grundlosen Gehässigkeiten und die Feindseligkeiten
der Menschen untereinander gewesen waren.


„Irgendwann
lernten wir, dass durchaus genügend Menschen vernünftig
sind und nicht den anderen ununterbrochen Böses wünschen,
aber in der ersten Zeit waren wir echt schockiert.“


Laura
teilte ihre Meinung, erzählte von Lena und Philip, wie niedlich
sie waren, ebenso über andere Menschen, die sie beobachtet
hatte.


Ich
überlegte, wie die Fernsehsendungen auf mich wirken würden,
wenn ich ein Fremder wäre, und verstand, was sie meinten. Der
größte Teil bestand tatsächlich aus Filmen oder
Berichten, in denen es um Mord und Totschlag ging. Selbst in
harmloseren Sendungen wurde ständig gestritten und gezetert.


„Warum
seid ihr eigentlich hier? Ich dachte, hierherkommen nur
Wissenschaftler“, fragte ich Tom und Raul, verwundert über
mich selbst, dass mir das erst jetzt aufgefallen war.


Es war
nicht einfach, all das zu verarbeiten. Manchmal glaubte ich zu
träumen. So unglaublich kam mir die ganze Geschichte vor.
Deshalb war ich nicht in der Lage, mich mit Logik und Verstand nach
ihrer Welt zu erkundigen.


„Die
meisten von uns wissen wenig über die Erde. Hinzu kommt, dass
der Aufenthalt eine Zeitlang ausschließlich einem bestimmten
Personenkreis gestattet war. So etwas führt dazu, dass das
Interesse nachlässt, zumal es genügend andere Planeten
gibt, auf denen wir uns nicht verstecken müssen“,
versuchte Tom zu erläutern und schaute Raul nachdenklich an.
„Raul, warum sind wir eigentlich hier? Hm, ich glaube, weil
gerade die Erde so unbekannt ist und wir unsere Identität geheim
halten müssen.“


„Ja,
außerdem ist man hier finanziell gut versorgt“, ergänzte
Raul.


„Finanziell
versorgt?“, wiederholte ich verständnislos.


Nun
erklärten sie mir, wie das funktionierte. Hier bei uns gab es
für sie keine Möglichkeit eines Währungsumtausches, da
sie keine diplomatischen, politischen oder sonstigen Beziehungen zur
Erde pflegten - wir Menschen wussten nicht einmal von ihrer Existenz!
Dafür besaßen sie auf der Erde ein riesiges Vermögen
von ihren Vorfahren, das weiterhin gewinnbringend angelegt wurde und
für jeden von ihnen, der zur Erde kam, zur freien Verfügung
stand.


„Unsere
Leute hier waren ewig nicht mehr in der Heimat und freuen sich über
Angebote wie unsere“, hob Tom ihren Beitrag mit dem
Freizeitpark hervor.


Es kam mir
merkwürdig vor, dass trotz solchen enormen finanziellen Anreizes
- so viel Geld wie man wollte! - nur wenige bereit war, zu uns zu
kommen. Als ich das vorsichtig zur Sprache brachte, wurden sie
nachdenklich.


„Ich
glaube, das ist der Unterschied zwischen uns. Bei uns hat keiner
Geldsorgen wie bei euch“, stellte Laura langsam fest, schaute
dabei Tom und Raul an. „Wenn die beiden meinen, sie hätten
keine finanziellen Sorgen, heißt es, dass sie unabhängig
von der Arbeitsleistung das nötige Geld bekommen. In der anderen
Welt wird dafür etwas mehr verlangt.“


„Also,
wir arbeiten hier“, widersprach Raul etwas pikiert, auch Tom
blickte skeptisch.


„Ja,
aber in Wirklichkeit ist es für euch keine Arbeit.“ Kaum
nahmen die Gesichter der beiden empörten Züge an, fügte
sie beschwichtigend hinzu. „Ich weiß, ihr gebt euch Mühe,
mit euren Ideen den anderen eine Freude zu machen. Außerdem
müssen die Dinge beschafft und einige Vorschriften beachtet
werden. Trotz allem, bekommt man kaum anderswo mehr Freiraum, solange
man die wichtigste Voraussetzung erfüllt, nämlich die Erde
mit ihren Bewohnern zu mögen.“


Unsere
Erde und wir waren für sie dermaßen bedeutungslos - zudem
fanden sie uns unterentwickelt, erinnerte ich mich -, dass selbst
solcher außergewöhnliche finanzielle Anreiz nichts nutzte,
um sie für uns zu interessieren. Diese Erkenntnis traf mich
ziemlich hart.


Laura
bemerkte meine Betroffenheit und bemühte sich, mich zu trösten.
„Ach, Dora, im Grunde ist es besser so. Da habt ihr Ruhe vor
uns. Jeder lebt letzten Endes für sich, ist doch egal, was der
andere über einen denkt, oder?“


Ihre
Stimme klang so aufmunternd und lieb, dass ich sie zustimmend
anlächeln musste. Sie und all die anderen HanJin, die ich
bislang kennenlernen durfte, waren auf jeden Fall die nettesten und
liebsten Wesen, die ich kannte und standen uns Menschen wohlwollend
gegenüber, das war sicher.
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Im
Spielraum befanden wir uns in derselben Landschaft wie am Tag zuvor.


„Pass
auf, gleich kommt ein Monster oder Ähnliches“, warnte
leise Daeren dicht hinter mir.


Tatsächlich
erschien wenig später ein furchterregendes Monster, das uns mit
seinen großen Pranken angriff. Daeren wich ihm geschickt aus,
schlug es mit einem Stock. Das Monster drehte sich in seine Richtung,
haute erneut zu. Aber Daeren war flinker und verpasste ihm im
nächsten Moment einen kräftigen Schlag auf den Kopf.


Etwas
abseits von dem Kampfgeschehen stand ich still da und beobachtete ihn
mit fast angehaltenem Atem. Das war nicht real, das wusste ich
diesmal genau. Dennoch wirkte all das unheimlich echt und spannend.
Nach einer Weile gab Daeren dem Monster einen letzten kräftigen
Hieb und es verpuffte in der Luft.


Staunend
lief ich zu Daeren. „Es ist einfach weg!“


Er strich
eine Haarsträhne aus seinem Gesicht, auf dem nicht das geringste
Anzeichen von Anstrengung zu entdecken war. In seiner Stimme schwang
ein Hauch Belustigung mit. „Ich kann nicht ewig kämpfen.
Irgendwann muss es verschwinden, wenn wir weiterspielen wollen.“


Nachdem er
sich mit einem Blick versichert hatte, dass ich mitkam, schritt er
etwas zügiger voran. Die Landschaft wechselte, auf einmal
standen wir in einer Steppe. Vor uns tauchten die Krieger auf, die
mir am gestrigen Tag solche Angst eingejagt hatten. Laut schreiend
stürmten sie auf uns zu. Nun wusste ich, was zu tun war und
suchte nach der Waffe, welche auf derselben Stelle lag wie zuvor.
Kaum hatte ich sie hochgehoben, griff mich schon einer der Krieger
mit seinem Schwert an. Ich versuchte, so gut es ging, den Angriff
abzuwehren, geriet aber bald in Schwierigkeiten, seinen Schlag zu
parieren. Seine Klinge traf mit solcher Wucht auf den Griff meines
Degens, dass ich ihn aus der Hand fallen ließ. Danach haute er
auf mich mit dem Schwert ein, aber es passierte tatsächlich
nichts, er schlug einfach durch mich hindurch.


Es war zu
komisch zu beobachten, wie der hünenhafte Gegner die
furchterregende Waffe immer wieder ergebnislos auf mich niedersausen
ließ. Unwillkürlich lachte ich laut auf. Daeren, der sogar
vor mir ein Schwert entdeckt hatte und jetzt von mehreren Gegnern
umzingelt war, hielt inmitten des Kampfgeschehens inne, um nach mir
zu schauen. Dann stürzte er sich mit einem breiten Grinsen in
den Tumult. Binnen kurzer Zeit waren alle Gegner erledigt, so dass
wir weiterzogen.





Die Gegend
wurde felsig und karg, erstreckte sich endlos. In dieser Ödnis
trotteten wir ziemlich lange, bis er abrupt stehen blieb. Ich
stolperte auf ihn, er fing mich mit einem Arm lässig auf und
wies nach unten. Der Boden endete plötzlich und es gähnte
uns ein breiter, tiefer Spalt entgegen.


„Es
ist erst der zweite Level, da findet man leicht eine Lösung
hinüberzukommen“, sagte er zuversichtlich und begab sich
auf die Suche nach einer Möglichkeit zur Überquerung. Wie
er vorausgesagt hatte, fand sich wenig später eine Hängebrücke,
die im Schatten verborgen in der Luft schwebte. Unverzüglich
steuerten wir auf sie zu.


„Sei
auf der Hut, Tom hat sicherlich eine Überraschung für uns
eingebaut“, warnte er mich und ließ mir den Vortritt.


Kaum
setzte ich meinen Fuß auf die Brücke, schwankte sie
heftig. Ich klammerte mich mit beiden Händen an den jeweiligen
Seitenseilen fest und setzte konzentriert einen Fuß nach dem
anderen. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an das Schaukeln, wurde
mutiger und schneller. Auch meine Hände umschlossen die dicken
Seile nicht mehr so fest wie zu Anfang. Auf einmal riss die Brücke
von der gegenüberliegenden Wand ab. Ich schrie erschrocken auf,
im selben Moment fing Daeren mich auf. Die nur noch an einem Ende
hängende Brücke schaukelte gefährlich hin und her. Mit
einer Hand hielt er sich an einem der Seile fest, holte Schwung und
sprang mit einem Satz auf die andere Seite.


Als ich
festen Boden unter meinen Füßen spürte, ließ er
mich los und ging einen Schritt zur Seite. „Ist alles in
Ordnung mit dir?“, fragte er besorgt.


„Ja,
danke, es war nur der Schreck“, antwortete ich und schaute nach
der Brücke. Wie sehr ich auch danach suchte, auf einmal war sie
nicht mehr da. Es war, als hätte sie sich einfach in Luft
aufgelöst.


„Wenn
ich selber nicht darauf gestanden hätte, würde ich gar
nicht glauben, dass sie tatsächlich dort hing“, murmelte
ich verunsichert.


„Das
kommt, weil Tom sie nicht nur hat abstürzen, sondern auch
verschwinden lassen.“


Ich
bemerkte seine leeren Hände und bedauerte. „Schade, jetzt
hast du meinetwegen das Schwert verloren.“


Ich
erinnerte mich genau, es noch an der Brücke in seiner Hand
gesehen zu haben. Also musste er es losgelassen haben, um mich
aufzufangen.


Er hob
beide Hände, machte eine wegwerfende Geste. „Ist
eigentlich besser, dann muss ich es nicht die ganze Zeit mit mir
herumschleppen.“


„Aber
wenn du es nachher brauchst?“, wandte ich besorgt ein.


„Dora,
es ist nur ein Spiel“, sagte er leise lachend. „Außerdem
kommen später genügend Möglichkeiten, eins zu finden.
Ich habe das Spiel schon mal durchgespielt.“


Ach ja,
besann ich mich, es war ein Spiel. Nichtsdestotrotz war es schwer,
sich daran zu erinnern. Vielleicht, weil ich schon wieder darauf
reingefallen war. Eigentlich, was wäre passiert, wenn ich
gestürzt wäre?


Erneut zog
er los. Automatisch folgte ich ihm und überlegte, wie ein
absolut ungefährlicher Absturz enden mochte; ein Netz, das einen
auffing, oder verschwand die Schlucht gar komplett?





Es begann
zu schneien. Große dicke Flocken flogen vom Himmel. Und es
wurde merklich kälter. Ich fing an zu frieren, hielt meine Arme
fest verschlungen und rieb sie mit den Händen, um sie zu wärmen.


Daeren
berührte leicht meine Schulter. „Ich bin gleich wieder
zurück.“


Bevor ich
etwas erwidern oder fragen konnte, war er bereits im Schnee
verschwunden.


Nun wurde
der Schneefall stärker. Wie ein dicht gewebter weißer
Vorhang ließ er alle Farben und Konturen hinter sich
verschwimmen und nahm gänzlich die Sicht auf die Landschaft. Mit
der Zeit wurde es so kalt, dass meine Zähne gegen meinen Willen
selbstständig zu klappern begannen.


Daeren
kehrte mit einem Umhang zurück. Er legte ihn sofort um mich und
zog dessen Kapuze über meinen Kopf. Obwohl der Umhang
federleicht war, wärmte er gleich.


„Wie
schön, dass du ihn gefunden hast. Ich wärme mich ein
bisschen auf, dann gebe ihn dir wieder. Am besten tragen wir ihn
abwechselnd“, schlug ich erleichtert vor und ließ meine
versteiften Arme sinken.


Er
schüttelte den Kopf. „Nein, ich brauche ihn nicht. Du
weißt, wir vertragen Kälte wesentlich besser als ihr.“


Auf Anhieb
klang seine Erklärung logisch, dennoch störte mich etwas.
Ich grübelte nach. „Wenn der Umhang im Spiel vorkommt,
heißt es doch, dass es für euch auch zu kalt wird“,
argumentierte ich überzeugt und blieb stehen.


Er sah
mich kurz schweigend an, grinste dann schief. „Okay, jetzt hast
du mich erwischt, trotzdem vertrage ich die Kälte deutlich
besser als du. Das heißt, während ich ohne Schutz nur
etwas frieren werde, wirst du sie nicht aushalten können“,
bemühte er sich, mich zu überreden, den Umhang zu behalten.


Wahrscheinlich
hatte er recht. Außerdem, rief ich mir ins Gedächtnis, war
es ein Spiel, in dem ein Abbruch jederzeit möglich war. Also gab
ich nach und wir marschierten weiter.


Bald war
es nicht mal möglich, die eigene Hand zu erkennen, so dicht
wurde der Schneefall. Ich zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und
senkte den Kopf, um dem mir jetzt ins Gesicht peitschenden Schnee zu
entfliehen. Aber es half kaum. Denn der aufheulende Wind stach wie
tausend spitze Nadeln auf der Haut und ließ die Kälte
durch die Kleidung dringen.


„Gleich
haben wir es geschafft. Wir müssen nur noch über den
Fluss“, rief er laut gegen den Wind.


Auf einmal
ließ der Wind nach. Auch der Schneefall wurde lichter. Mit
zusammengekniffenen Augen erkannte ich vor uns einen breiten Strom,
auf dem große Eisschollen mittrieben. Vorsichtig näherte
ich mich dem Ufer und stellte überrascht fest, dass das Wasser
keineswegs eine Täuschung war, sondern tatsächlich floss.


Die andere
Seite des Ufers verschwand hinter einem dichten Dunstnebel, so dass
unmöglich war abzuschätzen, wie weit sie überhaupt
entfernt lag. Genauso wenig waren eine Brücke oder ein Boot zu
sehen.


„Wie
kommen wir hier rüber?“, fragte ich ratlos.


„Normalerweise
muss man über die Eisschollen springen, aber für dich
liegen sie wahrscheinlich zu weit auseinander“, überlegte
er unschlüssig.


Ich
schaute mir die Eisschollen genauer an. „Nein, von einer zur
anderen zu springen, schaffe ich garantiert nicht“, stimmte ich
enttäuscht zu.


Sie lagen
für mich eindeutig zu weit auseinander. Außerdem trieben
sie zu schnell mit der Strömung.


Seine
Stimme klang vorsichtig. „Wenn du nichts dagegen hast, könnte
ich dich hinübertragen.“


Prompt
begann mein Herz lauter zu schlagen. Hastig senkte ich meinen Kopf,
damit die Röte, die mir ins Gesicht schoss, meine Freude nicht
verriet.


„Wir
können aber auch abbrechen und etwas anderes spielen“,
sagte er, als die Antwort nicht gleich folgte.


„Nein!“,
schoss es selbstständig aus meinem Mund. Stotternd begann ich
nach einer Ausrede zu suchen. „Ich meine, nur ... wenn ich dir
nicht zu schwer bin ... Weißt du, das Spiel gefällt mir
sehr und ... ich möchte wissen, wie es weitergeht“,
schloss ich wenig überzeugend.


„Nein,
du bist überhaupt nicht schwer“, sagte er knapp, kam näher
und beugte sich leicht zu mir hinunter, um seine Arme hinter meinen
Rücken und meine Kniekehlen zu legen.


Seine
weichen Haare streiften kurz über meine Wange, hinterließen
wohliges Prickeln auf der Haut. Dann lag ich auch schon auf seinen
Armen. Während er leichtfüßig auf die nächste
Eisscholle sprang, vollführte mein Herz unzählige
Freudensprünge. Gleichzeitig fiel mir ein, dass er mich nicht
zum ersten Mal auf diese Weise trug. Nur war ich bei den beiden
letzten Malen wegen anderer Dinge zu geschockt gewesen, es zu
realisieren. Jetzt jedenfalls spürte ich deutlich seine Arme,
die mich sicher festhielten, dazu die durch unsere Kleidung dringende
Wärme seines Körpers und sogar seine schnellen Herzschläge,
obwohl er mich ziemlich weit von sich hielt -  höchstwahrscheinlich
bildete ich es mir aufgrund meiner überempfindlichen Reaktion
auf seine Nähe ein. Auf alle Fälle gefiel mir dieses Spiel
nun noch besser als vorher.





Am anderen
Ufer hörte es abrupt auf zu schneien. Kaum landeten wir auf
festem Boden, ließ er mich zu meinem stillen Bedauern behutsam
wieder hinunter.


Die Sonne
schien wärmend vom blauen Himmel. Ich setzte die Kapuze ab,
öffnete den Umhang und schaute mich um. Wir befanden uns auf
einer sanften Anhöhe, blickten auf eine sattgrüne weite
Wiese mit bunten Blumen. Weiter hinten schlängelte sich ein
schmaler Fluss, der im Sonnenlicht silbern glitzerte. Etwas abseits
graste eine kleine Herde von Schafen - nahm ich an, war jedoch nicht
sicher, weil ihr Fell irgendwie zu glatt wirkte - im Schatten einiger
Bäume.


Ich drehte
mich um und entdeckte Daeren, der nach etwas auf der Wiese zu suchen
schien. „Was machst du?“


„Wir
müssen eine bestimmte Blume finden. Du kannst mitsuchen. Sie ist
blaurot gestreift und hat runde gelbe Blätter“, schlug er
vor und eilte weiterhin über die Wiese.


Blaurot
gestreift mit gelben Blätter? Was für eine merkwürdige
Blume, die fällt bestimmt auf, dachte ich und begab mich auf die
Suche. Überrascht musste ich meine Einschätzung gleich
widerrufen, denn die Wiese war übersät mit ähnlichen
Blumen. Entweder waren sie blaurot gestreift, hatten aber keine
gelben Blätter, oder sie hatten gelbe Blätter, die aber
länglich waren. Ich war in meine Suche so vertieft gewesen, dass
ich die Schafe gar nicht kommen hörte. Erst als sie ihre
Schatten auf mich warfen, bemerkte ich ihre Anwesenheit, hob arglos
meinen Kopf und erschrak.


Über
die tiefschwarzen Köpfe der Schafe verliefen blutrote Striemen.
Die ebenfalls blutroten schlitzigen Augen blitzten gefährlich
auf und aus dem Maul schauten mehrere Reihen bedrohlich spitzer
Zähne. An den Seiten ihrer Körper ragten eine Art schwarze
lederne Flügel hervor, denen unzählige scharfe Dornen
entsprangen. Am schlimmsten von allem war der faulig ätzende
Gestank aus ihren offenen Flügeln, der mir sofort auf den Magen
schlug. Automatisch hörte ich auf zu atmen. Dennoch drohte eine
heftige Übelkeit jeden Moment auszubrechen.


Ein Tier
setzte zum Angriff an.


Daeren
schoss von der Seite herbei, hielt eine Blume vor das Tier. Kaum
schnupperte es an ihr, verwandelte es sich in ein harmloses süßes
Lamm. Es mähte, stupste sanft gegen meine Knie und schaute mich
mit einem unschuldigen Blick an. Auch der Gestank war auf einmal
verflogen. Verblüfft starrte ich es groß an, während
Daeren mit der Blume zu jedem Tier eilte.


Bald umgab
uns eine kleine Herde von laut mähenden süßen
Lämmern, die munter hin und her sprangen. Obwohl sie an sich zum
Knuddeln niedlich waren, widerstrebte es mir irgendwie, mich ihnen zu
nähern oder gar sie anzufassen. So beobachtete ich sie ungläubig
aus einer sicheren Entfernung.


Daeren
warf mir einen wissenden Blick zu. „Ich habe sie mal
gestreichelt, das sollte man lieber lassen, denn dann verwandeln sie
sich wieder in Monster.“


Manchmal
schadet einem wirklich nicht, seinem Instinkt zu folgen, dachte ich
erleichtert.


Wir
marschierten wieder los. Auf der Wiese standen kaum Bäume. Somit
gab es nahezu keinen Schatten, der uns vor der erbarmungslos heißen
Sonne Schutz hätte bieten können. Ich begann zu schwitzen
und sehnte mich zunehmend nach einem Schluck Wasser.


Daeren
drehte sich zu mir um und blieb abrupt stehen.


„Wir
legen eine Pause ein“, beschloss er. Seine Stimme klang
eindeutig besorgt.


Während
ich zustimmend nickte, klopfte er bereits an der Tür, damit Tom
uns öffnete.






[image: ]




Erst
außerhalb des Raumes merkte ich, wie erschöpft ich war und
begab mich schnurstracks in den Aufenthaltsraum, um mich in einen
Sessel fallen zu lassen. Zu meinem Leidwesen war das Spiel zu
anstrengend für mich, ansonsten hätte ich noch lange nicht
aufgehört.


Daeren
brachte eine große Wasserflasche mit zwei Gläsern, goss
zunächst ein Glas voll, das er mir reichte. Dankbar nahm ich es
und kippte seinen Inhalt in einem Zug meine ausgetrocknete Kehle
hinunter.


„Trink
lieber langsamer. Mary sagte, sonst bekommst du Bauchschmerzen“,
ermahnte mich Daeren, schenkte dennoch nach, bevor er sich mir
gegenüber hinsetzte.


„Du
klingst, als ob du mein großer Bruder wärest“,
beschwerte ich mich lächelnd. 



„Ist
er auch. Im Moment bist du die Jüngste hier, oder nicht?“,
hob Tom in neckendem Tonfall hervor und legte ein paar Burger auf den
Tisch.


Bei dem
Anblick verspürte ich Hunger und griff sofort nach einem.
Diesmal schmeckte er erneut anders. Ich drehte ihn hin und her,
begutachtete das Fleischstück genauer. Äußerlich
unterschied er sich überhaupt nicht von den mir bekannten
Burgern, bloß der Geschmack war absolut unvergleichlich.


„Was
ist das?“, fragte ich genüsslich kauend.


„Das
ist das Fleisch von einem Tier, das ihr nicht kennt, vielleicht
vergleichbar mit eurem Büffel“, antwortete Daeren, nahm
sich einen Burger und packte ihn gemächlich aus.


Er schien
weder besonders angestrengt noch durstig oder hungrig zu sein wie
ich.


„Na,
wie war es diesmal?“, fragte Tom.


Er wusste
genau Bescheid, wie sehr das Spiel mir gefallen hatte. Seine
zufriedene Miene verriet es mehr als deutlich.


Ich sah
ihn unschuldig an. „Oh, das war schon nicht schlecht. Außer,
dass ich beinahe erfroren und in eine unendlich tiefe Schlucht
gefallen wäre“, versuchte ich so ernst und trocken wie
möglich zu erwidern, konnte aber das Grinsen nicht unterdrücken.


„Wie,
war Tom etwa wieder gemein?“, hörte ich Lauras Stimme von
der Tür.


Sie trug
ein anderes Oberteil und ihr Haar glänzte noch feucht. „Lars
hat auch für uns Kleidung mitgebracht. Hier schwitzen wir viel,
da braucht man Sachen zum Umziehen“, erklärte sie auf
meinen fragenden Blick und setzte sich zu uns.


Erwartungsvoll
forderte sie mich auf, zu berichten, wie das Spiel gelaufen war. Also
erzählte ich, wie lustig der Krieger gewirkt hatte und über
meinen Schreck, als die Brücke abstürzte.


„Es
ist komisch, obwohl ich diesmal ganz genau wusste, dass es bloß
ein Spiel war, war ich in dem Moment doch erschrocken, dabei wäre
mir natürlich nichts passiert, oder?“, amüsierte ich
mich über mein Verhalten, wurde dann unsicher, als Laura ihr
Gesicht entsetzt verzog.


Bevor
Laura ihren Mund öffnen konnte, verteidigte sich Tom hastig. „Es
war absolut ungefährlich. Daeren hat sie problemlos aufgefangen.
Du weißt ja selbst, wie gut er ist.“


„Trotzdem,
für Dora ist es gefährlich. Wenn sie abgestürzt wäre,
hätte sie sich bestimmt verletzt!“, schimpfte Laura
ungehalten. „Du bist so unfassbar leichtsinnig!“


Irritiert
wandte ich unsicher ein. „Ich dachte, im Spiel kann nichts
passieren.“


„Das
gilt für uns. Aber wenn du sieben bis zehn Meter in die Tiefe
fällst, sieht die Sache anders aus“, regte sie sich auf
und betrachtete Tom missbilligend.


„Du
weißt nicht, wie gut Daeren ist. Bei ihm ist Dora absolut
sicher“, widersprach er ihr kleinlaut.


„Was
ist los?“, fragte Raul, der mehr Burger und Getränke auf
den Tisch stellte und sich zu uns gesellte.


„Ach,
Tom denkt einfach nicht nach und hat eine Brücke herabstürzen
lassen. Er verlässt sich blind auf Daeren. Aber was passieren
würde, wenn Daeren mal nicht schafft, sie aufzufangen, daran
denkt er nicht“, antwortete Laura fast resigniert.


Raul
grinste breit, wirkte eher belustigt. „Sag mal, Laura, du hast
wirklich keine Ahnung, wie außergewöhnlich Daeren ist,
oder?“


Er warf
Tom einen mitleidigen Blick zu. „Es ist schwer, wenn die Frauen
keine Ahnung haben, aber sich aufregen.“


Laura
schien doch etwas verunsichert, drehte sich zu Daeren um, der bisher
schweigend seinen Burger weitergegessen und sich bei der
Auseinandersetzung nicht beteiligt hatte. „Jetzt sag du
ehrlich. War es gefährlich oder nicht?“, verlangte sie von
ihm genau zu wissen.


Sämtliche
Blicke - meiner eingeschlossen - richteten sich gespannt auf ihn.


Er
erwiderte sie ein wenig verlegen, meinte schließlich: „Es
war erst der zweite Level, das ist für die meisten kein
Problem.“


„Da
hörst du es“, stieß Tom erleichtert aus. Sogleich
wandte er sich lebhaft Raul zu, dabei nahm seine Stimme einen
triumphierenden Tonfall an. „Ich habe es endlich geschafft. Er
hat das Schwert verloren!“


„Was?“
rief Raul begeistert. „Wie schade, dass ich das verpasst habe,
aber du hast es sicherlich aufgenommen, nicht?“


Verstohlen
beobachtete ich Daeren und erinnerte mich, wie locker er den Verlust
hingenommen hatte. Sicherlich handelte es sich nur um ein Spiel.
Dennoch war mein Wohl ihm wichtiger, als seinen Rekord zu halten.
Diese Erkenntnis überwog alles andere, das ich bislang mit ihnen
erlebt hatte. Was konnte ich mehr erwarten? In Hochstimmung aß
ich einen weiteren Burger, der erneut anders schmeckte.


„Du
solltest nicht so viel mit Tom schimpfen, eigentlich ist er ganz
lieb“, sagte ich mit gedämpfter Stimme zu Laura.


Sie
lächelte mich warm an. „Natürlich weiß ich es.
Er ist bloß manchmal gedankenlos. Deshalb schadet es ihm nicht,
wenn ihm das ab und zu jemand klarmacht“, erwiderte sie leise
und warf Tom, der gerade mit Raul aufstand, einen kurzen liebevollen
Blick zu. Plötzlich hatte ich das Gefühl, zwischen Laura
und Tom könnte sich mehr als eine Freundschaft entwickeln und
hoffte es für die beiden.


Mittlerweile
hatten Tom und Raul das Zimmer verlassen, um sich die Szene
anzusehen, in der Daeren das Schwert verloren hatte. Ich hatte meinen
zweiten Burger aufgegessen, saß satt und zufrieden mit einem
Glas Wasser in der Hand. Allmählich wurden meine Augenlider
schwer.


„Leg
dich lieber ein bisschen hin“, schlug Daeren sanft vor. „Es
war sicher anstrengend für dich.“


Eigentlich
wollte ich nicht schlafen. Aber er hatte recht. Ich war zum Umfallen
müde. Also stand ich auf, um seinem berechtigten Vorschlag
nachzukommen.


Als Tom
und Raul meine Absicht erfuhren, versetzte sie diese in solches
Staunen, dass sie nur noch ungläubig den Kopf schüttelten.
Mit höchster Wahrscheinlichkeit hatte ich ihre Vorstellungskraft
über den Schlafbedarf aufs Neue übertroffen.


Trotz der
Müdigkeit fühlte ich mich unwohl in meiner verschwitzten
Kleidung. So stellte ich mich schnell unter die Dusche, bevor ich wie
ein Stein ins Bett fiel und augenblicklich einschlief.


Wir
verbrachten die nächsten paar Tage mit Spielen. Ich kam mit
Daeren bis Level neun, was für ihn einen absoluten Negativrekord
bedeutete, jedoch nach Toms und Rauls Meinung mit mir als Klotz am
Bein - es war meine Wortwahl, sie würden es niemals so
bezeichnen - ein ansehnliches Ergebnis darstellte.


Die
Landschaften und die Aufgaben, die man lösen musste, waren stets
interessant und abwechslungsreich. Manche Aufgaben klangen derart
kompliziert, dass ich teilweise nicht einmal verstanden hatte, worum
es sich handelte. Zwar war ich nicht gerade die Klügste, dennoch
kamen mir diese Aufgaben vor, als wären sie für die meisten
Menschen unlösbar, vielleicht sogar für alle.


Daeren
bemühte sich in solchen Fällen, mich zu überzeugen,
diese Unfähigkeit läge nicht an meiner eigenen
Unzulänglichkeit, sondern an dem Stand unseres Allgemeinwissens.
„Schau, ich weiß es, weil bei uns alle das gelernt haben
und nicht weil ich besonders klug bin.“


Es
entsprach nur zum Teil der Wahrheit. Ich entnahm den Andeutungen der
anderen, dass er wohl kaum als mittelmäßig einzuordnen
war, wogegen ich selbst unter meinesgleichen höchstens zum
Mittelmaß zählte.


Manchmal
spielten sie das Mannschaftsspiel. Dann durfte ich allein vor den
Monitoren sitzen und das Spiel anleiten - in Wirklichkeit lief es auf
Zuschauen hinaus -, wobei ich zumindest einige Bedienungselemente der
Schaltzentrale zuordnen lernte.


Eines
Tages zeigte Raul mir eine Strickleiter, die in dem Hohlraum der
Decke im Hauptraum verstaut lag.


„Wozu
braucht ihr die? Ihr könnt doch hochspringen“, fragte ich
verdutzt. Sie schafften mindestens fünf bis acht Meter aus dem
Stand und der Raum war allenfalls acht Meter hoch.


„Also,
Dora. Man muss sich einer fremden Kultur anpassen und Dinge wie die
Einheimischen machen. Sonst lernen wir doch nicht, wie es euch
ergeht. Du als Mensch schaffst es zum Beispiel nicht, anders da
hochzukommen“, entgegnete Raul entrüstet und ließ
gleich die Leiter von der Decke hinunter. Sie endete gut anderthalb
Meter über dem Boden.


„Also,
wenn ihr euch wirklich wie wir verhalten wollt, müsst ihr erst
einmal die Leiter verlängern“, meinte ich wenig überzeugt.
„So wie sie hängt, komme ich niemals hoch.“


„Aber
warum, ich habe doch selbst erlebt, wie die Menschen darauf
geklettert sind“, widersprach er überrascht.


„Na
ja, einige schaffen es bestimmt, bloß nicht jemand wie ich“,
gab ich offen zu. „Ich zähle  leider nicht  zu den
Sportlichen oder Leistungsstarken.“


„Ach,
mach dir nichts daraus. In meiner Welt gehöre ich ebenfalls
nicht zu den Besten“, meinte er aufmunternd, während er
die Leiter wieder hochfahren ließ.


Ich
beobachtete, wie sie in der Decke verschwand, und schaute mich in dem
Raum um. „Wozu habt ihr das Gesims?“


„Das
was?“


„Heißt
es nicht so? Dieses Ding, das hier an der Wand rundherum läuft“,
sagte ich und deutete mit dem Finger auf das weiße Gesims an
der Wand.


„Ach
das. Das fanden wir irgendwie schick. Außerdem sind dort einige
Notfallschalter angebracht. Man braucht sie nie. Aber so ist die
Bauvorschrift.“


Er sprang
hoch auf das Gesims und schlenderte darauf so lässig entlang,
als befände er sich auf dem sicheren Boden und nicht auf einem
schmalen Weg in drei bis vier Metern Höhe. In der Nähe der
Eingangstür angekommen, machte er mich auf einen grün-weißen
Schalter aufmerksam. Dieser war schräg über der Tür
und dem Gesims so geschickt angebracht, dass ich ihn niemals alleine
entdeckt hätte.


„Das
ist zum Beispiel der Notschalter für den Luftaustausch, falls
die Luft hier irgendwie schlecht werden sollte. Wie gesagt, es
passiert nie etwas. Die Geräte laufen mindestens 100 Jahre ohne
jegliche Wartung einwandfrei. Wir haben es einmal aus Spaß
probiert und es klappt super. Der komplette Austausch der Raumluft
dauert höchstens zehn Minuten.“


Das fand
ich interessant und zugleich beruhigend, auch wenn mir völlig
entfallen war, dass wir uns etwa 10 000 Meter unter der
Meeresoberfläche befanden und das Atmen ausschließlich
über ein Lüftungssystem ermöglicht wurde.


„Warum
habt ihr eigentlich hier unten gebaut?“


„Na,
das liegt doch auf der Hand. Wo haben wir sonst Ruhe vor den
neugierigen Blicken der Menschen?“


Das war
natürlich ein gewichtiger Grund. Andererseits, warum erforschten
wir Menschen die Tiefsee nicht. Bis jetzt hatte ich gar keine Ahnung
von der Tiefsee, geschweige denn mir Gedanken darüber gemacht,
ob es hier unten überhaupt Leben gab. Von der Raumfahrt
zumindest wusste ich, dass wir auf dem Mond gewesen waren und jede
Menge Satelliten um die Erde kreisten.


„Weißt
du, warum wir Menschen die Tiefsee nicht untersuchen?“, fragte
ich nachdenklich.


„Das
kommt daher, weil der Druck hier unten zu groß ist. Ihr müsstet
spezielle U-Boote dafür bauen und die sind teuer.“


Das hatte
ich irgendwo schon gehört. „Wie groß ist der
Druck?“, fragte ich interessiert.


„Nach
menschlicher Darstellung, warte mal, wie war das … ja, ich
glaube eine Tonne auf einen Kubikzentimeter.“


Mit
solchen Informationen konnte ich auf Anhieb nicht viel anfangen. „Was
heißt das?“, fragte ich hilflos.


Er lachte.
„Ja, wenn man nur irgendwelche Maßeinheiten hört,
fällt es einem schwer, sich darunter etwas vorzustellen. Das
kenne ich. Also, es ist, als ob auf deinem kleinen Fingernagel ein
Auto stehen würde.“


Oh, das
hatte sogar ich verstanden. Wenn mein Physiklehrer auf ähnlich
anschauliche Weise erklären würde, hätte ich weniger
Probleme. Aber ein Auto auf einem Fingernagel, das war enorm. Kein
Wunder, dass die Tiefsee nicht genauer erforscht wird.


„Bloß
denk nicht, die Menschen würden sie deshalb ignorieren. Jetzt
schicken sie Roboter in die See. Noch können wir sie zwar gut
austricksen, leider wird es nicht mehr allzu lange dauern, bis wir
mehr Tarnsysteme einbauen müssen“, teilte er in
bedauerndem Tonfall seine Befürchtungen mit.





Wenn die
Jungs Rennen flogen, saß ich mit Laura zusammen und wir
sprachen über alles Mögliche. In ihr fand ich eine überaus
verständnisvolle Freundin, mit der ich über alles reden
konnte. Mit einer einzigen Ausnahme: Daeren.


Meine
Gefühle für ihn blieben unerwähnt. Bei allem
Verständnis, das sie mir entgegenbrachte, wusste ich, wo die
Grenze lag. Dass sie unüberwindlich war.


Aber
ansonsten redete ich mit ihr wirklich über alles. Nach Lauras
Meinung waren wir Mädchen oder Frauen reifer, was teilweise
stimmte. Denn nach dem Rennen oder bei dem Thema Computerspiele
benahmen sich die Jungs - Laura bezeichnete sie immer so, obwohl Tom
und Raul bereits volljährig waren - wie die Kinder. Manchmal
beneidete ich sie wegen ihrer Begeisterungsfähigkeit und
Unbeschwertheit. Insbesondere freute ich mich für Daeren. Mit
Tom und Raul war er viel fröhlicher und lebhafter als sonst.


Eines
Tages fragte ich Laura, weshalb sie eigentlich nie bei einem Rennen
mitflog.


„Warum
sollte ich, ich verliere sowieso haushoch. Gegen die drei habe ich
überhaupt keine Chance.“


Mir war
nicht ganz klar, ob sie besonders schlecht flog oder die anderen zu
gut waren. „Fliegen sie denn außergewöhnlich
schnell?“


Sie wirkte
erheitert. „Natürlich kannst du das nicht wissen, aber die
drei sind mit die besten Rennfahrer in unserer Welt. Es gibt wenige,
die so gut sind wie sie.“


Das fand
ich überraschend. Sie waren jedes Mal alle zufrieden, obwohl
Daeren ausnahmslos haushoch gewann. „Das verstehe ich nicht.
Daeren verliert doch nie“, wandte ich irritiert ein.


Ihr
Gesicht wurde nachdenklich. „Weißt du, ich sagte schon
mal, es liegt in seiner Familie. Bei uns tritt keiner gegen sie an.
Bei offiziellen Wettrennen nehmen sie grundsätzlich nicht teil,
weil sonst kein anderer eine Chance hätte zu gewinnen.“


Was ist
das für eine Familie, dachte ich beklommen, einer ist schon was
Besonderes, aber alle?


Plötzlich
wurde Laura ernst. „Erzähl bitte Daeren nichts davon. Er
mag es nicht, darüber zu reden. Ich glaube, das liegt daran,
dass er seine Begabung nicht als eigenes Verdienst betrachtet,
sondern wie einen Titel, den er geerbt hat.“


Ich
begriff durchaus, wie es gemeint war. Dennoch vertrat ich die
Ansicht, herauszuragen wäre zweifellos besser, als gar nichts zu
können. Da ich ohnehin den Eindruck hatte, dass Laura
widerstrebte, über Daerens Familie zu sprechen, wechselte ich
das Thema.


„Warum
bist du zur Erde gekommen?“


Ihr
Lächeln fiel etwas wehmütig aus. „Ach, weißt
du, ich wollte einfach weit weg von Zuhause. Ich hatte Kummer.“


Laura und
Kummer? Das passte nun gar nicht zusammen. Sie war stets die
Fröhliche, Gutgelaunte.


Sie nahm
meine Überraschung mit verständnisvoller Miene auf und
nickte. „Ich weiß, ich wirke stets gut gelaunt, was
meistens stimmt.“ Ein leichter Schatten fiel über ihr
Gesicht und sie fuhr mit betrübter Stimme fort. „Mein
erster Freund hatte mit mir Schluss gemacht. Es war hart. Da habe ich
mich einfach für die Reise zur Erde beworben. Ich wollte
möglichst weit weg.“


 „Oh
Laura, es tut mir so leid“, bedauerte ich mit dem tiefsten
Mitgefühl, das ich im Stande war aufzubringen. Ich fühlte
mich ihrem Kummer nah, war ihretwegen traurig und bekümmert.


Als sie
meine Niedergeschlagenheit bemerkte, wurde sie lebhafter. „Ach,
so schlimm war es nun auch nicht. Anfangs dachte ich, die Welt würde
zusammenbrechen. Er war meine erste Liebe. Dann begann ich, ihn zu
verstehen. Wir waren zu jung, als wir uns kennenlernten, haben uns
mit der Zeit unterschiedlich entwickelt. Wir passten nicht mehr
zusammen. Ich wollte das damals nicht einsehen, aber im Nachhinein …
Er hatte recht, es war meinerseits eher Gewohnheit geworden. Wir
machten doch alles zusammen, ich konnte nichts allein. Schon während
der Schulung - du weißt, die Teilnahme ist obligatorisch -  sah
ich ein, dass ihm die Entscheidung ebenfalls nicht leicht gefallen
war. Letzten Endes sind wir Freunde geblieben.“


Sie
lächelte friedvoll. Es fand sich nicht das geringste Anzeichen
von Groll oder Verletztheit. In dem Moment liebte ich sie. Sie war
eines der liebenswürdigsten Wesen, die es gab. Egal zu welcher
Zeit und an welchem Ort. Da war ich mir sicher.


Spontan
stand ich auf, umarmte sie fest. „Laura, ich habe dich lieb.“


Ihre
Stimme war weich und warm, als sie meine Umarmung erwiderte. „Ich
habe dich genauso lieb, Dora.“


In dieser
Situation traten die drei Jungs in den Raum.


„Was
ist hier los?“, fragte Tom verdattert.


Raul und
Daeren starrten uns nicht minder verdutzt an. Über ihre beinah
erschrockenen Reaktionen mussten wir laut lachen. Nun zeigten sich
auf ihren Gesichtern Zweifel an unserer geistigen
Zurechnungsfähigkeit.


„Es
war ein Gespräch unter Frauen“, sagte Laura lachend. „Das
versteht ihr nicht.“


Raul
verzog das Gesicht, während die anderen ratlose Blicke
tauschten.
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Die Tage
verflogen rasant und Lars kam uns abholen. Für die Rückfahrt
wählte er einen direkten Weg, so dass wir bereits nach einer
viertel Stunde in der Halle landeten. Dort erwartete uns Lars Frau,
die vor kurzem aus der Heimat zurückgekehrt war und die ich
bisher allein vom Erzählen her kannte.


Nachdem
sie die anderen herzlich begrüßt hatte, betrachtete sie
mich zunächst aufmerksam, dann nickte sie zufrieden. „Ich
habe so viel von dir gehört, dass ich das Gefühl habe, wir
seien uns längst vertraut. Auf jeden Fall bist du genauso, wie
ich dich mir vorgestellt habe.“


Sie
schloss mich fest in ihre Arme, als wäre ich eine liebe
Verwandte, die sie nach langer Zeit wieder getroffen hätte. Ich
war über die besonders herzliche Begrüßung
überrascht, aber fand sie sehr nett.


An sich
begegneten mir alle HanJin mit unerklärlicher, jedoch stets
aufrichtiger Zuneigung. Sie drückten sie nur je nach ihrem
unterschiedlich ausgeprägten Temperament anders aus.


Mit Tom
und Raul wurde die Stimmung wesentlich lustiger und hektischer als
zuvor. Wir wurden von Haria - so hieß die Frau von Lars - mit
selbst zubereiteten, aus der Heimat mitgebrachten Speisen verwöhnt.
Einige sahen aus wie unsere Fleischgerichte, wobei der Geschmack
unvergleichlich vielseitig, fremd und vor allem unbeschreiblich gut
war. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas in der Art gegessen,
geschweige denn mir solche Geschmacksrichtungen vorstellen können.
Sie erzählten lebhaft über Dinge, von denen ich keine
Ahnung hatte, und schwelgten in Erinnerungen.


Wieder
einmal saß Daeren schweigend da und schien betrübt über
etwas nachzudenken. Ich wusste nicht, was ihn dermaßen
beschäftigte. Jedenfalls bekümmerte mich dieser Anblick
zutiefst. Angestrengt überlegte ich, wie er sich von seinen
trüben Gedanken ablenken ließe. Da fiel mir sein Bruder
ein, den er bitten wollte, ihn zu besuchen.


Vorsichtig
erkundigte ich mich nach ihm.


„Er
wird nicht kommen, weil er zurzeit in einer unbekannten Welt
unterwegs ist. Es war nicht einmal möglich, mit ihm zu
sprechen“, teilte er niedergeschlagen mit.


Genau das
wollte ich doch nicht. Jetzt habe ich ihn noch mehr verstimmt, dachte
ich unglücklich. „Das tut mir so leid.“


Ich wusste
nicht warum, plötzlich verzog sich sein Mund zu einem kleinen
Lächeln.


„Das
ist nicht schlimm. Es war ohnehin nicht sicher, ob er überhaupt
gekommen wäre. Er ist dafür zu beschäftigt“.
Seine Stimme klang deutlich lebhafter als vorher.


Danach
sprach er mit mir über die Spiele und worauf ich beim nächsten
Mal achten sollte. Später als Tom und Raul an unserem Gespräch
teilnahmen, hörte er sich zu meiner Erleichterung völlig
unbeschwert an.


„Wir
müssen leider gleich los. Doras Mutter holt sie heute ab“,
rief Mary uns laut zu.


Überrascht
schnellte mein Kopf in die Höhe. „Was, so lange waren wir
da unten?“


Tom
witzelte über spielsüchtige Jugend und mir wurde schwer ums
Herz. Ich wäre gerne noch eine Weile hier geblieben. Sie waren
alle so nett. Zudem war alles so unheimlich interessant.


Das Leben
in Berlin kam mir fremd und unreal vor. Wieder in die Schule gehen,
Hausaufgaben machen … Und ihn seltener sehen … Dabei
hatte ich ein paar Mal mit Mama telefoniert und hätte deshalb
wissen müssen, dass es soweit war. Obwohl ich mich auf das
Wiedersehen mit Mama freute - so lange waren wir bisher nie getrennt
gewesen - seufzte ich unwillkürlich.


„Ach,
Kopf hoch, Dora!“, versuchte Tom mich aufzumuntern. „Das
Leben geht auch ohne Computerspiel weiter. Außerdem, als Trost
kommen wir mit. Du musst uns Berlin zeigen.“


„Ach
ja, übrigens, Dora. Kannst du in Zukunft jeden Tag kommen? Wir
helfen dir bei den Hausaufgaben, damit du mehr Zeit hast“,
schlug Laura unverhofft vor.


Schlagartig
wurde mein Herz leichter. Mit der Gewissheit, sie jeden Tag zu sehen
und als Bonus eine Hilfe bei den Hausaufgaben zu bekommen, konnte ich
mit Freude nach Hause zurückkehren.


Nach
mehrfachen gegenseitigen Umarmungen und meinem besonderen Dank an
Lars und Haria verließen wir sie und kamen nach kurzer Zeit in
der Villa an.


Berlin




Der
typisch graue Januarhimmel in Berlin empfing uns trist. Allein der
Anblick ließ mich ein wenig frösteln. Laura brachte meinen
Koffer in ihr Zimmer, riet mir meine Sommersachen auszupacken und
erst einmal bei ihnen zu lassen, damit Mama keinen Verdacht schöpfte.
Dankbar für ihre Umsicht, verstaute ich meine Sommerkleidung in
Lauras Kleiderschrank und malte mir aus, wie unangenehm die Situation
geworden wäre, wenn Mama nach dem Grund gefragt hätte.


Kaum
stellte Laura meinen Koffer in der Eingangshalle ab, klingelte es an
der Tür.


Mit einem
riesigen Blumenstrauß trat Mama hinein, gefolgt von Frank, der
sich schwer beeindruckt in der Halle umschaute. Sie war braungebrannt
und wirkte gut erholt.


Sie
überreichte Mary den Blumenstrauß und bedankte sich
ziemlich unbeholfen; denn ihre Dankbarkeit war größer, als
sie sie je in Worte hätte fassen können.


„Ich
weiß gar nicht, wie ich mich für all das bedanken soll.
Ich wollte zuerst Katrin, ich meine Lenas Mutter, bitten, aber leider
hatten sie vor wegzufahren. Außerdem ist Dora so gerne bei
Ihnen und …“


„Es
war nicht der Rede wert, ich habe kaum etwas gemacht. Deshalb
verdiene ich ihren schönen Blumenstrauß gar nicht“,
unterbrach sie Mary sanft und beteuerte. „Meine Kinder mögen
Dora sehr und sie hatten viel Spaß miteinander. Sie ist auch
ein bezauberndes Mädchen.“


Mary
stellte Mama und Frank die anderen vor. „Das ist mein Mann
Henry, hier sind Laura, Daeren, meine Kinder, und diese beiden jungen
Männer sind unsere Neffen, die zurzeit zu Besuch sind.“


Mama und
Frank begrüßten alle, erst dann schloss sie mich fest in
ihre Arme. „Oh mein Engelchen, ich bin so erleichtert, dich zu
sehen. Geht es dir jetzt wirklich wieder gut?“
Ihre Stimme zitterte leicht und ihre Augen füllten sich
mit Tränen, die sie durch heftiges Blinzeln zurückzuhalten
versuchte.


„Ach,
Mama. Ich hab doch oft genug gesagt, dass ich ganz gesund bin, schon
lange“, erwiderte ich betont fröhlich und drückte sie
fest. Mir war bewusst, wie sehr sie sich um mich gesorgt hatte. So
war ich meinerseits bestrebt, möglichst fröhlich und munter
zu wirken.


„Wann
soll ich dich morgen abholen?“, fragte Daeren leise.


Sofort
strahlte mein Gesicht verräterisch, aber dagegen war ich absolut
machtlos. 



„Ich
habe morgen sechs Stunden, also ab halb drei habe ich Zeit.“


Mama klang
missbilligend. „Ich weiß nicht, Dora. Ich finde, sie
haben sich lange genug um dich gekümmert. Zudem müsstest du
sicherlich noch Hausaufgaben machen.“


„Ach
bitte, Frau Lenz“, seufzte Laura theatralisch. „Es wäre
so schön, wenn ich Dora bei mir hätte. Schauen Sie mal, ich
bin sonst mit drei Jungen allein, das ist eine Strafe!“ Mit
einem bettelnden Dackelblick fügte sie hinzu. „Außerdem
habe ich versprochen, ihr bei den Hausaufgaben zu helfen. Ich war
nicht ganz schlecht in der Schule.“


Laura
konnte überaus charmant jemanden um etwas bitten, so dass kaum
einem gelang, ihr zu widerstehen. Als Mama schließlich nachgab
- sie hatte keine Chance gegen Lauras Charme - versicherte Laura ihr
noch einmal, wie gerne sie mich hätte.


Im Auto
pfiff Frank bewundernd. „Mensch, sie müssen Geld haben.
Dieses Haus allein ist sicher jede Menge wert, aber dazu das
Grundstück! Das muss ja riesig sein.“


Ich war
ein paar Mal mit den Kindern in dem Garten gewesen, der tatsächlich
das Ausmaß einer weitläufigen öffentlichen Parkanlage
hatte. Neben zahlreichen Sträuchern, schön angelegten Wegen
und abwechslungsreich gestalteten Beeten gab es dort einen Teich,
über den sogar eine Brücke mit einem hölzernen
Pavillon führte.


„Ja,
der ist so groß wie ein Park“, gab ich ihm recht.


Frank
schüttelte ungläubig den Kopf. „Außerdem sind
sie alle so ungewöhnlich nett. Ich weiß nicht, Dora, du
hast wirklich Glück, normalerweise verkehren solche reichen
Leute nicht mit Unsereinem.“


Mama
pflichtete ihm bei. „Finde ich auch, Laura zum Beispiel ist so
sympathisch und die beiden Neffen scheinen ebenfalls offen und
unkompliziert zu sein.“


Ich
erzählte ihnen, wie lustig Tom und Raul waren und dass wir
vorhatten, gemeinsam in den nächsten Tagen Berlin zu
besichtigen. Nachdem wir die Koffer ausgepackt hatten, zeigte mir
Frank die Bilder von ihrer Reise. Daraus entnahm ich freudig, dass
Mama ebenso einen schönen Urlaub verbracht hatte.


Am Abend
fuhr Frank zu sich nach Hause, so dass Mama und ich nach ungewöhnlich
langer Zeit wieder allein waren. Wir setzten uns gemütlich mit
heißer Schokolade ins Wohnzimmer und unterhielten uns.


„Dora,
ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen. Frank und ich …
Wir sind nun seit einer Weile zusammen“, sagte Mama vorsichtig
und warf mir einen verunsicherten Blick zu. „Wir verstehen uns
gut und …“ Sie zögerte, ließ den Satz in der
Luft hängen. Nach einer kleinen Pause nahm sie einen erneuerten
Anlauf. „Ich weiß …, dass du keinen …“


„Was?“,
unterbrach ich sie etwas ungeduldig.


Ich
verstand nicht, warum sie plötzlich so um den heißen Brei
herumredete, dann fiel der Groschen. „Ihr wollt heiraten!
Stimmt‘s? Oh, ich freue mich für euch“, rief ich,
sprang auf und hastete um den Tisch, um sie begeistert in die Arme zu
schließen.


Erleichtert
seufzte sie, lächelte mich befreit an. „Gott sei Dank, ich
war mir nicht sicher, wie du reagieren würdest. Ich weiß,
er wird dir nie deinen Papa ersetzen können, das soll er auch
gar nicht, aber …“


„Ach,
Mama. Du weißt doch, wie gerne ich ihn habe. Er ist wirklich in
Ordnung. Und einen Papa habe ich sowieso nie vermisst“,
unterbrach ich sie erneut und grinste breit.


Es
entsprach den Tatsachen. Da ich kaum eine Erinnerung an meinen Vater
hatte, fehlte er mir auch nie. Man vermisste wahrscheinlich nur
Dinge, die man kannte.


Mama
berichtete weiter von ihrem Plan, kurz vor Ostern zu heiraten, um
erst in den Osterferien in die Flitterwochen zu fahren. Mich in der
Schulzeit alleine zu lassen, kam für sie nicht in Betracht. Ich
verstand zwar den Unterschied zwischen Schulzeit und Ferienzeit nicht
- ich war der Meinung, jederzeit gut allein zurechtzukommen - aber
wenn es für sie wichtig war, hatte ich keine Einwände.





Kaum
betrat ich den Schulhof, eilte Lena, die ungeduldig auf mich gewartet
zu haben schien, aufgeregt zu mir.


„Dora,
wie schön, dass du wieder gesund bist! Du siehst gut aus. Meine
Mama hatte ein schlechtes Gewissen, weil du nicht bei uns bleiben
konntest. Deshalb habe ich ihr erklärt, dass wir dir damit
bestimmt keinen Gefallen getan hätten, weil du sowieso viel
lieber bei ihnen geblieben wärest als bei uns. Das stimmt doch,
nicht wahr?“, sprudelte es aus ihr hervor, dabei schaute sie
mich bedeutungsvoll an und lächelte verschmitzt.


„Ich
habe eine Neuigkeit, meine Mama heiratet!“, platzte ich heraus
und grinste sie breit an.


Überrascht
hielt sie inne, dann klatschte sie in die Hände.


„Das
ist ja mal eine tolle Neuigkeit!“, rief sie euphorisch. „Meine
Eltern haben neulich davon gesprochen, dass sie gut zusammenpassen
und es schön wäre, wenn sie heiraten würden.“


Im
Unterricht flüsterten wir weiter über die Hochzeit. Lena
hatte eine Unmenge an Ideen, insbesondere für das
Hochzeitskleid. Vorsichtig bremste ich sie, als sie anfing, über
Hochzeitkleider aus Modemagazinen zu reden.


„Ich
glaube nicht, dass sie in Weiß heiraten wird. Das macht man
doch nur beim ersten Mal, oder?“


„Ist
es nicht egal? Es wäre …“


Plötzlich
ertönte laut die strenge Stimme unserer Mathelehrerin. „Lena
und Dora, hört ihr endlich auf zu quatschen! Ihr seid ohnehin
nicht die Besten, passt also lieber besser auf.“


Wir
bekamen beide rote Köpfe und ließen sie gleichzeitig nach
unten sinken. Es stimmte leider, wir waren beide in Mathe nicht
gerade Leuchten.


Als es zur
Pause klingelte, bat Lena schuldbewusst: „Dora, ich habe Philip
erst seit gestern wiedergesehen, können wir vielleicht später
weiterreden?“


„Ja,
natürlich, ich habe im Moment sowieso wenig Zeit. Die Millers
haben Besuch und wir wollen ihnen Berlin zeigen.“


Sie wirkte
erleichtert, versprach, sich bald Zeit zu nehmen, und hastete aus dem
Klassenzimmer.


Ich
entdeckte Mark an der Tür. „Hallo, Mark, schönes
neues Jahr. Vielen Dank, dass du mich neulich nach Hause gebracht
hast“, begrüßte ich ihn erfreut.


„Nichts
zu danken“, erwiderte er fröhlich. „Ich mag Tanzen
sowieso nicht. Geht’s dir besser? Lena sagte, du hättest
eine Influenza gehabt.“


„Wann
hast du Lena gesprochen?“, fragte ich verdutzt.


„Ich
sehe sie doch dauernd. Nein, ein Scherz. Ich hab sie zufällig
vor Silvester getroffen. Deshalb hattest du wahrscheinlich so
gezittert, Schüttelfrost oder so.“


Das war
mir völlig entfallen. Ich erinnerte mich bloß, wie sehr es
weh getan hatte. Ich schob diese schmerzhafte Erinnerung energisch
zur Seite.


„Was
hast du in den Ferien gemacht?“


Begeistert
beschrieb er sein neues Spiel, das er zu Weihnachten bekommen hatte.
Zu meiner Überraschung klangen Marks Formulierungen fast genauso
wie Toms und Rauls - tolle Grafik, superschnelle Reaktion und so
weiter. Im Grunde waren die Spiele wohl irgendwie ähnlich.
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Daeren
wartete bereits in dem kleinen Wagen auf mich, obwohl ich fünf
Minuten früher da war. Er kam mir entgegen, nahm mir die Tasche
ab - ich musste ja Hausaufgaben machen - und öffnete für
mich die Beifahrertür. Danach schlug er sie zu, brachte meine
Tasche in den Kofferraum und stieg ebenfalls ins Auto. Ich überlegte,
ob ich jemals die Tür selbst aufgemacht hatte, konnte mich aber
nicht daran erinnern.


„Na,
war es schön in der Schule?“, fragte er lächelnd und
ließ den Motor an.


Etwas
geknickt schaute ich ihn von der Seite an. „Na ja, ich müsste
Mathe mehr üben.“


Er drehte
sich kurz zu mir um, bevor er den Wagen in den dicht fließenden
Verkehr einfädelte. Der erste Schultag machte sich an der
gestiegenen Anzahl der Autos bemerkbar.


„Was
hältst du davon, wenn ich mit dir ein bisschen übe?“,
bot er mit vorsichtiger Stimme an.


Sofort
brach ich in Begeisterung aus. „Wirklich? Das würdest du
machen?“, strahlte ich über das ganze Gesicht.


Er
lächelte vor sich hin. Wahrscheinlich klang ich zu euphorisch,
bereute ich, aber es war unmöglich, mich weniger begeistert zu
zeigen.


„Natürlich,
schließlich habe ich es vorgeschlagen.“


Die
Aussicht, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können, dabei noch
Nachhilfe für ein Fach zu bekommen, mit dem ich ständig
Probleme hatte, versetzte mich in Hochstimmung. Außerdem wusste
ich aus Erfahrung, was für ein exzellenter und geduldiger Lehrer
er war.





In der
Villa empfingen mich die anderen drei freudig.


Raul
betrachtete mich mitfühlend. „Du armes Ding, warst du in
der Schule?“


„Ich
mochte sie früher auch nicht, aber glaube mir, die Zeit
vergeht“, meinte Tom aufmunternd.


„Also,
ich weiß nicht, ich ging eigentlich gerne in die Schule“,
sagte Laura und schaute mich fragend an.


Die Schule
an sich mochte ich. Besonders nach den Sommerferien freute ich mich
sogar auf sie. Nur mit bestimmten Fächern, wie Mathe, lief es
nicht besonders, weshalb ich ein wenig Angst vor Mathelehrern hatte.


„Außer
Mathe finde ich sie okay“, antwortete ich ehrlich.


„Ach,
du magst Mathe nicht. Das war wiederum mein Lieblingsfach. Ich mochte
Aufsätze schreiben nicht. Mir ist nie etwas eingefallen.“,
staunte Tom.


Raul
nickte eifrig zustimmend.


Sie
schilderten, wie sie sich jedes Mal den Kopf zermartern mussten, um
überhaupt ein paar Sätze zusammenzubekommen, und dass sie
nie nachvollziehen konnten, wie viel die anderen teilweise
geschrieben hatten.


„Manche
lieferten mindestens das Zehnfache dessen ab, was ich geschrieben
hatte, einfach unglaublich.“ Verständnislos schüttelte
Tom seinen Kopf, während Raul ihm lauthals beipflichtete. Sie
waren wie Zwillinge im Geiste. Anders konnte man es nicht ausdrücken.
Es gab keinen Bereich, wo sie sich uneinig waren. Mir jedenfalls fiel
keiner ein.


„Das
kommt daher, weil ihr keine Fantasie habt“, raunte Laura ihnen
zu.


„Ich
weiß nicht, so fantasielos sind sie gar nicht“, wandte
ich ein. „Wenn man sie über ihre Spiele reden hört.“


Für
einen kurzen Moment sahen Tom und Raul mich erstaunt an, dann lachten
sie laut. „Da hast du uns schön entlarvt. Das interessiert
uns tatsächlich mehr als alles andere“, gestand Raul.


Mit einem
Schmunzeln fragte mich Laura nach den Hausaufgaben. Meine
Hochstimmung sank. Lustlos holte ich aus meiner Tasche das Heft mit
den Mathehausaufgaben und breitete es auf dem Tisch aus.


Außer
Daeren zeigten sich alle hingerissen davon - ich hörte Sprüche
wie, oh, wie putzig, wie in der ersten Grundschulzeit - und fragten,
ob sie die für mich machen dürften. Ich verstand zwar ihre
Begeisterung nicht, fand es aber in Ordnung, wenn einer von ihnen sie
für mich anfertigen würde.


Leider
widersprach Daeren sofort und bestand darauf, dass ich sie selber
erledigen sollte. Ich schaute ihn betrübt an, nickte ergeben und
las mir die Aufgaben durch. Tom kam zu mir und versuchte, die erste
zu erklären, besser gesagt, die Lösung zu nennen, Raul
redete dazwischen, es gäbe eine leichtere Methode. Im Raum
herrschte ein ziemliches Durcheinander und ich war verwirrter als
zuvor. Laura forderte die beiden energisch auf, mit ihr nach oben zu
gehen, damit Daeren eine Chance bekam, mir in Ruhe Mathe
beizubringen.


Er
erklärte mit Engelsgeduld auf verschiedene Art und Weise das
Herangehen an die Aufgabenstellungen, bis ich irgendwann den
jeweiligen Lösungsweg verstand.


„Jetzt
erkenne ich dein Problem. Du beherrschst die Grundlagen nicht. Wir
sollten die älteren Stoffe wiederholen, sonst wirst du immer
damit Probleme haben“, stellte er überzeugt fest und
lächelte mich aufmunternd an.


Wahrscheinlich
war das der Grund meiner ständigen Schwierigkeiten in Mathe. Ich
sah leise die Hoffnung, vielleicht eines Tages doch hinter das
Geheimnis dieses Fachs zu gelangen. Auf jeden Fall beruhigte es mich
ungemein, dass er mich nicht als absolute Niete betrachtete; denn
zwischendurch hatte ich schon solche Befürchtungen gehabt.


Danach
schlug er vor, Klavier zu üben. „Die Pause war recht lang,
da wird dir das Spielen etwas schwerer fallen.“


Er hatte
recht. Meine Finger gehorchten mir nicht mehr und ich versuchte
verzweifelt, auf den Tasten klarzukommen.


„Spiel
einfach langsamer“, riet er sanft.


Er wurde
nie ungeduldig, war stets bemüht, meine noch so stümperhaften
Versuche zu loben. Einen besseren Lehrer hätte es gar nicht
geben können. Zum Schluss klappte es zu meiner Beruhigung etwas
besser. Als wir aufhörten, kamen die anderen mit Tee und Kuchen
zu uns.


„Darf
ich auch mal probieren?“ Munter fragend setzte sich Tom an den
Flügel. Dann  entdeckte er die Noten und schaute sie sich
unsicher an. „Ähm, was macht man damit?“


„Das
sind die Noten, danach spielst du auf dem Klavier“, antwortete
ich überrascht. Mir war nicht bewusst, dass er keine Noten
kannte.


„Dachtest
du etwa, du setzt dich hin und dann spielt es von alleine?“,
fragte Laura ihn mitleidig.


„Nicht
unbedingt, bloß hier steht gar nicht, welche Taste ich drücken
muss“, entgegnete er verständnislos.


Daeren
begann, ihm zu erklären, welche Note für welchen Ton stand.
Spätestens als er von verschiedenen Notenschlüsseln sprach,
gab Tom stöhnend auf.


„Irgendwie
dachte ich, es wäre total einfach.“


„Wie
kamst du darauf?“, wollte Laura belustigt wissen.


Die
Schultern zuckend deutete er auf Daeren. „Hat er es nicht an
einem Tag oder so gelernt?“


Mich traf
der Schlag. Ich stümperte hier seit Wochen und er lernte an
einem Tag so zu spielen? Gut, ich war nur ein Mensch, aber das war
trotzdem zu viel.


„Ich
spiele zu Hause ein ähnliches Instrument und das seit über
100 Jahren. Wenn du über 100 Jahre spielen würdest, glaubst
du nicht, du könntest es auch besser?“, meinte Daeren und
schaute mir fest in die Augen, als ob er wüsste, wie ich mich
fühlte.


„Na
ja, nicht so gut wie du, aber vielleicht besser als jetzt“,
scherzte ich erleichtert.


Tom schien
ebenfalls beruhigt zu sein. „Ich dachte schon, ich wäre
irgendwie dumm. Nicht dass ihr glaubt, ich hätte jemals gedacht,
besonders schlau zu sein.“


„Und
ich dachte, du wärest dumm genug, das zu glauben“,
konterte Raul sofort.


Sie fingen
an zu diskutieren, wer von ihnen der Dümmere wäre, während
wir den ausgezeichneten Tee und Kuchen genossen.


„Also,
ihr wart in der Schule. Es gibt dort die Fächer Mathe und, wie
soll ich sagen, Muttersprache?“, fragte ich interessiert.


„Ja,
natürlich, wo es Kinder gibt, gibt es leider immer solche
Institute“, bejahte Raul laut seufzend.


„Wie
lange geht ihr in die Schule?“, fragte ich weiter. Ich war
neugierig darauf, etwas über ihre Schule und überhaupt über
das Leben bei ihnen zu Hause zu erfahren. Ich hatte ja kaum Ahnung
davon.


„Die
übliche Schulzeit dauert 100 Jahre. Danach kannst du überlegen,
in welcher Fachrichtung du weitermachen willst“, antwortete
Laura und nahm sich ein weiteres Stück Kuchen.


Sie aß
meistens viel und war trotzdem superschlank, fiel mir flüchtig
auf. Aber in dem Moment beschäftigte, besser gesagt, erstaunte
mich etwas anderes wesentlich mehr.


„100
Jahre!“, wiederholte ich langsam und betont. Wer wollte schon
100 Jahre lang in die Schule gehen. Das war zu lang. Viel zu lang.


„Sieh
mal, für uns bedeuten 100 Jahre etwas anderes als für dich.
Du besuchst schließlich auch seit zehn Jahren die Schule“,
versuchte Laura zu erläutern.


Ich
erinnerte mich, dass Daeren seit 100 Jahren Klavier bzw. ein
ähnliches Instrument spielte. Es überstieg nur meine
Vorstellungskraft. Genauso wie sie alle mit Staunen auf meinen
Schlafbedarf reagierten. Wahrscheinlich war es für jeden schwer,
eine gänzlich unbekannte Lebensweise nachzuvollziehen, überlegte
ich und bat sie, mehr über ihre Schulzeit zu erzählen.


Laura war
eine gute Schülerin, die mit Auszeichnung ihre Grundschule, die
sie die ersten 100 Jahre besuchten, absolviert hatte, woraufhin Tom
und Raul prompt über sie als Streberin lästerten. Danach
war sie in eine Art Diplomatenschule gekommen - der Aufenthalt hier
auf der Erde gehörte zu ihrer Ausbildung -, die sie die nächsten
Jahrzehnte besuchen würde.


„Kommen
alle aus eurer Schule zur Erde?“, staunte ich, dann müssten
viele von ihnen hier sein.


„Nein,
wir dürfen aussuchen, in welcher Welt wir unser Praktikum machen
wollen. Zur Erde kommt selten jemand“, antwortete Laura.


Ach ja,
sie fanden uns uninteressant, fiel mir betroffen ein.


In der
Grundschule blieben sie extrem lange, etwa zwölf bis vierzehn
Stunden pro Tag. In dieser Zeit wurden ihnen sämtliche
künstlerische, musikalische, sportliche, naturwissenschaftliche
oder andere Aktivitäten angeboten, die jeder nach Interesse und
Neigung aussuchen durfte und musste. Außerdem erhielt jeder die
Möglichkeit zur Nachhilfe und Hausaufgabenbetreuung. Auch
mehrere frei wählbare Mahlzeiten standen zur Verfügung. An
sich gab es wenige Pflichtfächer. Dazu gehörten lediglich
Muttersprache, mathematisch-naturwissenschaftliche Grundlagen,
Weltenkunde und interessanterweise Fliegen.


„Warum
zählt Fliegen zu den Pflichtfächern?“, fragte ich
überrascht und dachte, dass es  praktisch wäre, wenn bei
uns in den Schulen Führerscheinkurse angeboten würden.


„Wie
du weißt, werden wir nie krank, aber schwere Unfälle
lassen sich leider nicht völlig vermeiden. Deshalb lernen wir
intensiv mit unseren Schiffen umzugehen, um dieses Risiko zu
minimieren“, erwiderte Laura und warf Tom und Raul einen
strengen Blick zu.


„Wir
waren die Jahrgangsbesten, wir haben nie Unfälle gebaut!“,
entgegnete Raul entrüstet.


„Ja,
weil die anderen aufgepasst haben“, konterte sie unbeeindruckt.


Beide
sahen Laura brüskiert an. „Ich weiß nicht, warum du
uns dauernd schlecht darstellst. Dabei fliegen wir, ohne uns selbst
loben zu wollen, echt ausgezeichnet“, meinte Tom mit gekränkter
Stimme.


Daeren
ergriff ihre Partei. „Das stimmt. Es nutzt wenig, wenn andere
aufpassen. In erster Linie musst du selbst ein guter Flieger sein, um
unfallfrei zu fliegen.“


„Ein
weiser Spruch von einem Könner!“, schwärmte Raul,
auch Tom nickte zufrieden grinsend.


Laura ließ
sich nicht beirren. „Das nutzt alles nicht, wenn ein anderer
durch eure waghalsige Art einen Schreck bekommt und deshalb die
Kontrolle verliert.“


Die drei
schauten sich gegenseitig verständnislos an.


„Frauen
…“, murmelte Raul.


Im ersten
Moment erschienen mir zwölf bis vierzehn Stunden wie eine
Ewigkeit. Andererseits, wenn alles in der Schule erledigt wurde, von
den Hausaufgaben bis zur Freizeitbeschäftigung, fand ich es im
Grunde doch angemessen. Schließlich brauchten sie ja kaum
Schlaf.


„Habt
ihr so was wie Kindergärten?“


„Ja,
natürlich, sonst lernen die Kinder die ganze Etikette nicht. Zu
Hause werden sie meistens nur verwöhnt.“


„Welche
Etikette?“, fragte ich irritiert.


„So
etwas wie Benimmregeln. Bei uns ist klar geregelt, wer sich wie wem
gegenüber zu verhalten hat. Das gibt ein Gefühl der
Sicherheit für den richtigen Umgang und vermeidet 
Missverständnisse“, antwortete Laura und zeigte auf Tom
und Raul. „Selbst die beiden wissen genau, wie sie sich zu
benehmen haben.“


Ich fragte
mich, ob ein strenger Verhaltenskodex tatsächlich immer sinnvoll
war. Andererseits überzeugte mich ihre Ansicht, dass
allgemeingültige Regeln keine Missverständnisse
hervorbringen würden.


Erwartungsvoll
wandte ich mich zu Tom und Raul.


„Bei
uns gibt es nichts Erwähnenswertes. Wir waren völlig
normal“, sagte Tom ein wenig zu hastig.


Es schien
ihnen unangenehm, von der Schulzeit zu berichten. Ich glaubte, den
Grund zu kennen, und ließ meinen Blick weiter zu Daeren
gleiten.


„Bei
mir ist es nicht anders“, erwiderte er widerstrebend. „Ich
war gerade mit der Schule fertig, als ich herkam.“


Irgendwie
kam es mir merkwürdig vor, dass Daeren in seinem Alter ein
Praktikum machte. Er war zu jung dafür, wenn selbst Laura als
beste Schülerin es erst in ihrem Alter absolvierte.


„Bist
du eigentlich nicht zu jung für ein Praktikum auf der Erde?“,
wagte ich geradeheraus zu fragen. Womöglich half Direktheit, ihn
aus der Reserve zu locken.


„Alle
meine Geschwister kamen in dem Alter hierher. Es ist
Familientradition.“ Seine Stimme klang unverändert
widerwillig.


Es war mir
ein Rätsel, warum er so ungern über seine Familie sprach.
Jedes Mal reagierte er auffallend kurz angebunden, sobald sich das
Gespräch um sie drehte. Er wird seine Gründe haben, und
wenn er es nicht erzählen mag, hat es sowieso keinen Sinn
nachzubohren, dachte ich enttäuscht und gab auf, ihn weiter
danach zu fragen.


Inzwischen
war es dunkel geworden. Wir beschlossen, erst Morgen die
Berlinbesichtigung zu starten, weil wir zeitiger - ich hatte die
letzten beiden Schulstunden Unterrichtsausfall - losgehen konnten. So
blieben wir in der Villa und überlegten, welche Unternehmungen
wir sonst noch machen sollten, solange sie hier waren.


„Wir
denken, zwei Wochen könnten wir uns leisten hier zu bleiben.
Danach sind es knappe zwei Wochen bis zu den Winterferien“,
sagte Tom zuversichtlich.


„Was
spielen die Winterferien für eine Rolle für euren
Aufenthalt hier?“, fragte ich verwundert.


„Aber,
Dora, dann kommst du uns besuchen“, erwiderte Tom mit
überraschter Stimme.


Ich war
zunächst verblüfft,  dann verstand ich. „Oh, ihr
meint, ich darf wieder zu euch“, rief ich begeistert. Im
nächsten Moment fiel mir Mama ein. Nein, sie würde es mir
nie erlauben, mit ihnen wegzufahren.


„Wir
kriegen das schon hin mit deiner Mama“, lächelte Laura
überzeugt, die durch meine Erzählung Mamas Einstellung zu
solchen Dingen kannte.


Ich war
mir da nicht sicher. So eine Reise war teuer und Teures ließ
sie mir nie schenken, nicht einmal von Tante Barbara. Es war
hoffnungslos.


„Wir
sagen ihr einfach, wir hätten ein Ferienhaus in Spanien. Ich
glaube, Henry und Mary besitzen sogar tatsächlich eines auf den
kanarischen Inseln. Die gehören doch zu Spanien?“, fragte
Laura etwas unsicher.


„Und
wie kommen wir dahin?“, fragte ich weiterhin zweifelnd zurück.
Wir würden ihr doch nicht sagen, wir flögen mit einem
Raumschiff?


„Wir
haben ein Privatflugzeug. Wir fliegen damit bis zur Insel. Deshalb
kostest du eh nicht zusätzlich.“


Das war
eine Idee, mit der es klappen müsste. Dass ich dabei Mama
anschwindelte, trübte die Freude schon. Aber es gab Situationen,
in denen eine kleine Notlüge unausweichlich war. Schließlich
sollte ihre wahre Identität um jeden Preis verborgen bleiben.


„Habt
ihr wirklich eine Privatmaschine?“, wollte ich wissen.


„Ja,
das ist unbedingt nötig, wenn wir nicht auffallen wollen.
Manchmal müssen wir anderen Menschen plausibel erklären
können, wie wir an einen bestimmten Ort gelangt sind. Zwar
lästig, aber nicht zu vermeiden und mit einer Linienmaschine
wären wir zeitlich zu abhängig“, antwortete Laura,
als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre.


Ich hatte
nicht vergessen, wie viel Vermögen sie hier auf der Erde besaßen
und fragte mich, wer all das verwaltete. Durch Tante Barbara wusste
ich, dass eine große Menge Geld mit viel Arbeit und
Überlegungen gleichzusetzen war.


„Habt
ihr eine bestimmte Person, die sich hier um eure Finanzen kümmert?“


„Nein,
ich glaube, jeder hat Zugang zu allen Konten und dem sonstigen
Vermögen. Aber genau weiß ich das nicht, weil es für
uns unwichtig ist. Wir bleiben eh nicht lange“, erwiderte Laura
und wandte sich missbilligend zu Tom und Raul, die angefangen hatten,
sich gegenseitig mit Kissen zu bewerfen.


„Also
wirklich, wie die Kinder“, rief sie empört.


„Aber
es macht Spaß“, sagte Tom lachend und warf ihr ein Kissen
zu.


Prompt
schmiss sie es zurück und auf einmal waren die drei mit einer
Kissenschlacht beschäftigt.


Ich saß
erstarrt da. In meinem Kopf wiederholte sich ihr letzter Satz
ununterbrochen. Mir war bewusst, dass sie irgendwann die Erde
verlassen würden. Trotzdem war es ein Schock, diese Befürchtung
bestätigt zu bekommen. Ich zwang mich an das Schöne, das
Jetzt zu denken. Wer weiß, wie lange noch, dachte ich in
aufkeimender Panik. Ich sollte die Zeit, die mir gegönnt war,
nicht mit Verzweiflung vergeuden, sie war zu kostbar. Mit aller Macht
unterdrückte ich den Schmerz und die Angst. Zeit für Trauer
blieb mir später mehr als genug.


In dem
Moment landete ein Kissen auf meinem Kopf. Ich ergriff es und warf es
zu Daeren, der bislang wie ich unbeteiligt dagesessen hatte.
Überrascht schaute er auf. Dann schmiss er es mit einem breiten
Grinsen zurück.


Als es
gerade besonders hektisch und wild hin und her ging, öffnete
sich die Tür. Henry und Mary kamen ins Zimmer, wobei Henry ein
Kissen direkt ins Gesicht bekam.


„Oh,
das tut mir leid“, entschuldigte sich Laura laut. Abrupt hörten
wir auf.


Die
anfängliche Verblüffung auf ihren Gesichtern wich einem
Lächeln. „Das haben wir seit einer Ewigkeit nicht mehr
erlebt. Es ist schön, junge Leute bei sich zu haben. Das Leben
kommt einem gleich um ein Vielfaches unbeschwerter vor“,
stellte Henry zufrieden fest.


„Ich
habe eingekauft. Wir könnten mal Sushi selber zubereiten“,
forderte Mary uns munter auf.


Voller
Tatendrang stürzten Tom und Raul in die Küche. Sie meinten,
Sushi zuzubereiten sei kinderleicht - schließlich hätten
sie oft genug beobachtet, wie es gemacht wurde - und wollten uns
unbedingt beibringen, wie das ging.


Es war ein
lustiger Abend. Außer Mary und Laura hatten wir alle mehr oder
weniger Mühe, den Reis richtig zu rollen, und das fertige Sushi
sah teilweise so merkwürdig aus, dass es kaum Ähnlichkeiten
mit seinem Original aufwies. Vor allem schafften Tom und Raul trotz
ihrer Angeberei - nach Lauras Wortwahl - es immer wieder, die Rollen
platzen zu lassen. Mein Verdacht war, dass sie dies absichtlich
taten, um Laura sie so unförmig anzubieten. Da ich noch nie
Sushi gegessen hatte, schon gar nicht welches mit rohem Fisch,
kostete ich ausschließlich die vegetarische Variante und war
von dem guten Geschmack recht positiv überrascht. Ich nahm mir
vor, Mama davon zu berichten. Im Grunde mochte Mama fremdländische
Gerichte. Wenn sie jedoch zu exotisch wirkten, traute sie sich nicht,
sie zu testen.
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Am
nächsten Tag holte mich Daeren erneut mit dem kleinen Wagen ab.
Dabei hatte ich den großen erwartet, weil wir gemeinsam zum
Brandenburger Tor fahren wollten.


„Wo
sind die anderen?“, wunderte ich mich.


Er
lächelte verschmitzt. „Wir konnten uns nicht einigen, wer
ans Lenkrad darf. Also fahren wir mit drei Autos.“


Für
mich war es schöner, mit ihm allein zu fahren. Dann konnte ich
ihn, ohne groß aufzufallen, von der Seite betrachten.
Eigentlich mochte ich mich an ihm nie sattsehen, bloß traute
ich mich meistens nicht, insbesondere, wenn jemand anderes dabei war.
Dennoch fiel es mir nicht sonderlich schwer, mir Lauras genervtes
Gesicht vorzustellen. So fragte ich neugierig, bei wem sie
mitgefahren sei.


„Hin
mit Tom, zurück mit Raul. Sie haben gelost“, antwortete er
amüsiert.


Das war
wieder typisch. Wobei Laura manchmal den Eindruck erweckte, als würde
sie Tom ein klein wenig vorziehen. Sicher war ich mir jedoch nicht.


Er parkte
an der Straße des 17. Juni, wo die anderen uns bereits
erwarteten. „Ich dachte, bei dem Wetter wäre es schön,
im Tiergarten zu starten. Wenn es nachher für dich zu
anstrengend wird, hole ich den Wagen alleine ab.“


Wir hatten
vor, bis zum Berliner Dom zu laufen, uns den Dom und die
Museumsinseln anzuschauen, anschließend zurück zum
Brandenburger Tor und danach zum Potsdamer Platz zu gehen. Sicherlich
würde es ein langer Fußmarsch werden. Dennoch gefiel mir
die Idee, weil die Sonne ausnahmsweise mal schien.


Auf dem
Weg erkundigte sich Tom nach der Mauer. Leider musste ich zugeben,
selbst nicht viel Ahnung zu haben, da ich erst nach dem Mauerfall
geboren war. Es musste ein sehr bewegender, historisch bedeutsamer
Moment gewesen sein. Manchmal bedauerte ich, ihn nicht persönlich
erlebt zu haben und von der Zeit davor ebenso wenig zu wissen.


„Wir
hatten keine Verwandten in der DDR. Deshalb waren meine Eltern nur
ein einziges Mal dort, um den Park Sanssouci zu besuchen.“


Stets
schwärmte Mama davon, wie leer es damals dort gewesen war und
dass man in Ruhe, ohne Schlange zu stehen, die Räume besichtigen
konnte. Dafür war die Anlage auch nicht so schön
restauriert gewesen wie heute, fügte sie dann zum Trost hinzu.
Dabei fand ich, gab es dort ständig irgendetwas, das wegen
Renovierung geschlossen war.


„Ich
kann mir eine komplett von einer Mauer umgebene Stadt nicht
vorstellen. Das klingt irgendwie nach Gefängnis“, meinte
Raul und verzog sein Gesicht.


Wir
stimmten ihm alle einhellig zu. Die Vorstellung fiel mir genauso
schwer, zumal jetzt kaum noch Reste der Mauer zu finden waren. Obwohl
es Dienstag, also ein Wochentag war, wimmelte es im Tiergarten nur so
von Besuchern.


Vor dem
Brandenburger Tor holte Tom aus seiner Jackentasche eine Kamera.
„Leute, stellt euch mal vor dem Tor auf. Ich will euch
fotografieren.“


„Woher
hast du die?“, bemerkte Laura leise überrascht zu ihm.
„Das ist Eine von den Menschen.“


„Um
sie besser kennenzulernen, sollte man sich den Einheimischen
anpassen“, sagte er stolz mit gedämpfter Stimme. „Ich
zum Beispiel bemühe mich stets, mit ihrer Technik klarzukommen.“


Er schoss
mehrere Bilder. Daraufhin bot ich an, für ihn zu knipsen, damit
er auch mal auf einem Bild zu sehen war. Diese neue Erfahrung, mich
in meiner Heimatstadt wie ein Tourist zu benehmen, machte mir
unerwartet viel Spaß.


Mit leiser
Stimme spekulierten Tom und Raul überzeugt, es in zwei Sätzen
auf das Tor hinauf zu schaffen. Laura dagegen wettete, sie bräuchten
mindestens drei. Prompt beschlossen sie, es in den nächsten
Tagen auszuprobieren.


Auf meine
Frage, wie sie ihr Vorhaben, weil es hier eigentlich nie menschenleer
war, ohne Aufsehen zu erregen, durchführen wollten, lachten
beide laut.


„Das
ist kein Problem“, flüsterte Raul amüsiert. „Wir
haben schon ganz andere Dinge hingekriegt, dagegen ist das ein
Kinderspiel.“


Gemächlich
schlenderten wir die Straße Unter den Linden bis zur
Museumsinsel hoch. Zu meiner Enttäuschung stellten sich Tom und
Raul als große Museumsmuffel heraus und wollten partout nicht
hinein.


„Von
draußen finde ich es interessant, aber ein Museumsbesuch ist
nichts für mich“, wehrten sich beide wie abgesprochen


Nach einem
kurzen Überredungsversuch gaben wir nach - schließlich
waren wir für sie unterwegs - und schauten uns tatsächlich
nur vom Ufer aus die Fassade der Museumsgebäude an, was ich
bedauerte. Denn ich selbst ging gerne in Museen, vor allem das
Pergamonmuseum.


Besonders
der imposante Pergamonaltar mit seinen breit angelegten Stufen, auf
denen man sich hinsetzen durfte, um den Raum auf sich wirken zu
lassen und die schönen Wandfriese zu betrachten, begeisterte
mich immer wieder. Das bunte Ischtar-Tor mit seiner
Prozessionsstraße, auf deren leuchtend blauen Wänden aus
glasierten, teilweise sogar originalen Ziegeln lustige Tierfiguren
hervorstachen, war ebenfalls ein beeindruckendes Erlebnis. Dort gab
es so viel zu entdecken, dass mir jedes Mal etwas Neues auffiel.


Hauptsächlich
besuchten Mama und ich am ersten Sonntag des Monats - da war der
Eintritt kostenfrei - die Museen, und das Pergamonmuseum blieb für
mich unangefochtener Favorit Nummer eins. Selbst Lena, die
normalerweise kein Interesse an derartigen Dingen zeigte, mochte es.


Nachdem
wir selbstverständlich den Dom ebenfalls nur von außen
bestaunt hatten, schlug Daeren eine Pause in einem Café vor,
worauf ich sofort dankbar zustimmte, weil es trotz der Sonne eisig
kalt war. Hinzu kam, dass wir längere Zeit draußen
verbracht hatten als angenommen. So war ich nicht nur durchgefroren,
sondern auch ziemlich geschafft, und freute mich auf die Aussicht, in
einem warmen Cafe mit einem heißen Getränk zu sitzen.


Während
die Jungs die Getränke bestellten, gingen Laura und ich einen
Sitzplatz suchen. Wir entdeckten zwei freie kleine Tische und schoben
sie zusammen. Wie zuvor seit wir unterwegs waren, spürte ich die
bewundernden, aber ebenso die verwunderten Blicke von anderen
Menschen; die bewundernden Blicke galten Laura und Daeren sowie Tom
und Raul, die verwunderten dagegen mir.


Es war mir
durchaus bewusst, welches Bild ich in unserer kleinen Gruppe von
außergewöhnlich Gutaussehenden abgeben musste. Ein
hässliches Entlein inmitten schöner Schwäne ...
Mindestens zweimal schnappte ich beim Vorbeigehen an wildfremden
Menschen, die wenig Schmeichelhaftes über mich wisperten,
deutliche Kommentare auf.


Die
allererste Erfahrung dieser Art hatte ich damals auf dem
Weihnachtsmarkt gemacht und später in abgeschwächter Form
als wir mit Lena und Philip unterwegs waren. Selbst zwei Mitbewohner
in unserem Haus hatten sich bei mir über Daeren erkundigt und
fast erleichtert gewirkt, als ich ihnen versichert hatte, mit ihm
bloß befreundet zu sein.


Üblicherweise
traf ich Laura und Daeren in der Villa oder mit ihresgleichen, so
dass mir solche Situationen nicht so gewohnt waren, dass sie mich
nicht unangenehm berührten, selbst wenn es mir mit der Zeit
besser gelang, sie zu ignorieren.


Daeren
brachte mir eine große Tasse heißer Schokolade. Dabei
schenkte er mir ein aufmunterndes Lächeln, das von den anderen
Gästen des Cafés mit Unverständnis - selbst ohne
genau hinzuschauen, bemerkte ich es - aufgenommen wurde, aber mich
sie zumindest in diesem Moment völlig vergessen ließ. Ich
erwiderte es automatisch mit einem strahlenden Lächeln
meinerseits und umschloss mit meinen vor Kälte steifen Händen
fest die warme Tasse. Sie tat richtig gut. Ab morgen darf ich auf
keinen Fall die Handschuhe vergessen, dachte ich und probierte einen
vorsichtigen Schluck von dem wohltuenden heißen Getränk.


Als ich
mich genügend erwärmt hatte und meine Hände beweglich
genug waren, holte ich mein Portemonnaie hervor und wandte mich zu
Daeren.


Ehe ich
mich jedoch bei ihm nach dem Preis erkundigen konnte, kam Tom mir
zuvor. „Lass mich das Gefühl haben, ich wäre
superreich“, verlangte er und fügte großspurig
hinzu. „Ich habe beschlossen, solange wir hier sind, zahle ich
die Rechnung, egal wofür.“


Sogleich
kam mir der Verdacht, dass er den Entschluss aus Rücksicht auf
mich gefasst hatte, damit ich unterwegs kein Geld ausgeben musste.
Für sie selbst spielte doch keine Rolle, wer das Geld ausgab. Es
gehörte eh ihnen allen. Tom überraschte mich des Öfteren
mit seiner Einfühlsamkeit.


Mein
Taschengeld reichte gerade für Getränke. Das hieß,
wenn wir zwischendurch noch etwas essen wollten, und das
wahrscheinlich jeden Tag, wäre es zweifelsohne für mich ein
finanzielles Problem geworden. Im Gegensatz zu meiner sonstigen
Gewohnheit, entweder konnte ich es mir leisten oder ich ließ es
sein, nahm ich sein Angebot schweigend hin. Zu meiner eigenen
Überraschung war ich sogar eher dankbar für seine Umsicht,
die mich auf einen Schlag von meinen heimlichen Geldsorgen befreit
hatte.


Plötzlich
forderte Raul mich auf, meine Brille abzusetzen.


„Warum?“
Verdutzt kam ich seiner Aufforderung nach und legte sie zögernd
ab.


Er
betrachtete mich aufmerksam. „Ich war mir bislang nicht sicher,
weil du selten dieses Ding abnimmst. Ich finde, du hast wunderschöne
Augen. Die solltest du nicht dahinter verstecken.“


Ich wurde
vor Freude rot. Es war bereits das zweite Kompliment von ihnen. Dabei
machten mir selbst Menschen selten welche.


Laura
konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Du erstaunst
mich. Seit wann merkst du so etwas?“


Raul
grinste sie breit an. „Du gibst uns einfach keine Chance. Wir
haben schließlich auch Augen.“


Tom
überbot ihn mit seiner Beobachtung. „Doras Augen haben
etwas kindlich Reines. Ich habe selten solche hellen, blauen Augen
gesehen, die, wie soll ich sagen …“ Er suchte nach einer
passenden Beschreibung.


Laura sah
ihn groß an. „Unschuldiges?“, flüsterte sie.


„Ja,
genau“, stimmte er erfreut zu. „Findest du auch?“


Ich wurde
ganz verlegen. Wenn ich sie nicht besser kennen würde, hätte
ich spätestens jetzt gemeint, sie würden sich über
mich lustig machen. Aber solche Eigenschaften waren ihnen fremd. Also
meinten sie es tatsächlich ernst.


Eine
Rasse, die unvorstellbar gut aussah, weil sie fähig war, ihr
Äußeres selbst zu bestimmen, fand ausgerechnet meine Augen
schön. Das war unfassbar, auch wenn ich das Wort kindlich nicht
unbedingt als positiv betrachtete. Dann wurde mir bewusst, dass
Daeren nichts dazu gesagt hatte. Augenblicklich verschwand die Freude
über dieses Kompliment.


Laura
schwieg eine Weile. „Vielleicht habe ich wirklich zu viele
Vorurteile“, gab sie schließlich etwas verunsichert zu.


Tom und
Raul blickten selbstzufrieden, feixten sich gegenseitig an. Als wir
aus dem Cafe aufbrachen, war es bereits dunkel.


„Schade,
der Tag ist zu kurz.“ Bedauernd hakte sich Laura bei mir ein.
„Dora, hast du geahnt, dass sie so aufmerksam sind?“,
fragte sie mich leise.


„Ja,
besonders Tom ist sehr einfühlsam“, antwortete ich
ehrlich.


„Hm,
ich sollte in Zukunft besser beobachten und nicht voreilig
schwatzen“, überlegte sie nachdenklich.


Ich
schaute sie liebevoll an. „Aber Laura, deshalb haben wir dich
doch lieb, weil du so spontan bist.“


Sie
stutzte, dann erklang ihr Lachen glockenhell.


„Oh,
ich glaube, es ist nicht mein Tag. Zuerst überraschen mich die
vermeintlich unaufmerksamen Jungs, dann das junge Küken“,
sagte sie und kniff mich liebevoll in die Wange.


Jetzt, wo
die Sonne verschwunden war, wurde es bitter kalt. So war ich
heilfroh, als wir endlich das Einkaufszentrum am Potsdamer Platz
erreichten.


„Auf
gar kein Fall gehen wir shoppen!“, protestierte Raul
vorsorglich lauthals.


Sofort
nickten Tom und Daeren solidarisch. Laura warf mir einen enttäuschten
Blick zu, zuckte ergeben die Schultern und äußerte nichts
dazu.


Wir
entschieden uns, einen 3-D-Film anzuschauen. Tom und Raul amüsierten
sich köstlich über die 3-D-Technik, insbesondere über
die großen, klobigen Brillen und fingen an zu fachsimpeln.
Laura bedachte die beiden mit einer leisen, aber strengen Ermahnung,
damit andere Menschen sie nicht zufällig hörten.


Nach dem
Essen in einem Restaurant holten die Jungs allein die Autos, weshalb
Laura und ich nicht noch einmal den Weg zurücklaufen mussten -
Laura hätte es sicherlich nichts ausgemacht, ich jedoch war
dafür dankbar.


Kaum in
der Villa zurückgekehrt, forderte Daeren mich auf, die
Hausaufgaben herauszuholen. Unwillkürlich stöhnte ich; das
war mir völlig entfallen.


Raul warf
mir einen mitleidigen Blick zu und wandte sich zu Daeren. „Lass
das arme Mädchen erst mal sitzen. Du benimmst dich ja wie ein
Sklaventreiber.“


„Es
ist spät und ich weiß nicht, wie viel sie auf hat. Wir
können sie doch nicht ohne Hausaufgaben nach Hause schicken“,
gab er ernst zu bedenken.


Toms Augen
wurden groß. „Du bist eindeutig zu oft mit Laura
zusammen. Das klingt original nach ihr.“


Schaudernd
zog er eine Grimasse nach der anderen, so dass ich lachend meine
Tasche auspackte. Zum Glück waren die Hausaufgaben ruckzuck
erledigt. Dafür begann er, mir den alten Mathestoff zu erklären
- er meinte, wenn wir jeden Tag übten, hätte ich bald keine
Probleme mehr - danach spielte ich Klavier. Zu Hause schlief ich
sofort ein. Für mich war es ein langer, anstrengender Tag
gewesen.
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Am
Donnerstag besuchten wir die East Side Gallery.


„Ich
finde die gemalten Bilder sehr interessant, denn so was haben wir
nicht“, erklärte mir Tom leise, nachdem er sich
vergewissert hatte, dass niemand zu nah stand, um uns hören zu
können, und besah sich die Bilder gründlich von allen
Seiten.


Ich war
überrascht, keine Bilder? Das war etwas, das mir wiederum
unvorstellbar war. „Wie, ihr habt keine gemalten Bilder?“,
wunderte ich mich mit gedämpfter Stimme.


„Bei
uns gibt es an sich nur Filme, aus denen Fotos hergestellt werden
können, wenn einem danach ist. Aber Bilder selbst mit dem Pinsel
malen, habe ich erst hier kennengelernt.“


Langsam
begriff ich. Klar, selbst malen war mühsam und erforderte eine
gewisse Zeit. Filme und Fotos hatten wir im Gegensatz zu ihnen erst
vor nicht allzu langer Zeit entdeckt. Ob wir uns eines Tages ebenso
entwickeln würden? Im Moment zumindest schien es mir schwer
vorstellbar.


„Nicht
mal die Kinder malen bei euch?“


„Nein,
wir schreiben auch selten, wir diktieren.“


„Wofür
benutzt ihr eure Hände dann?“, fragte ich verwundert.


Tom
grinste mich breit an. „Na, zum Spielen. Nein, Scherz bei
Seite. Also zum Basteln, beim Sport, beim Musizieren, mir fallen
außer Malen noch tausend andere Einsatzmöglichkeiten ein.“
Plötzlich verzog er das Gesicht und blickte sich vorsichtig um,
bevor er weitersprach. „Ach ja, da fällt mir doch was ein.
In der Grundschule zum Beispiel mussten wir die Prüfungen
grundsätzlich selber schreiben, da durften wir nicht diktieren.
Das war vielleicht anstrengend. Ich bekam Krämpfe in den
Fingern, aber die Lehrer kannten keine Gnade.“


Wie
gewohnt teilte Raul seine Meinung und stimmte in die Klage mit ein.


„Wenn
das so ist, gehen wir richtig schöne gemalte Bilder anschauen“,
schlug ich eifrig vor.


Mit
unübersehbar verständnislosem Gesichtsausdruck starrten Tom
und Raul mich überrascht an.


Laura warf
den beiden einen argwöhnischen Blick zu und wunderte sich.
„Manchmal frage ich mich ernsthaft, wie ihr die Prüfungen
geschafft habt.“


Sie
blickten sich gegenseitig an. „Das willst du nicht wissen“,
entschied Raul, während Tom mit gesenktem Blick nickte.


Ich
verstand nicht, wovon sie sprachen und wandte mich fragend zu Laura.


Sie
verdrehte ihre Augen. „Wir müssen eine Prüfung
machen, die wir bestehen müssen, wenn wir zur Erde wollen. Wir
dürfen hier schließlich nicht auffallen. Dazu gehören
unter anderem Geschichte, Kunst“, bei diesem Wort hob sie,
entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, wenn wir in der Öffentlichkeit
über ihre Welt sprachen, ihre Stimme und senkte sie gleich
wieder, „Ernährung und die Verhaltensweise der Menschen.“


„Äh
also, wie meintest du?“, fragte mich Tom kleinlaut.


Mir war
nicht ganz klar, was sie nicht verstanden hatten. „Ich nehme
an, du kennst keine Gemäldegalerien?“, begann ich meinen
Erklärungsversuch.


„Doch,
wir waren in irgendwelchen Galerien, aber statt gemalten Bilder gab
es dort lauter merkwürdige Figuren aus undefinierbaren
Materialien“, sagte Tom sofort.


„Nein,
es hingen da schon ein paar in der Art, zumindest sahen sie aus wie
gemalt“, ergänzte Raul ihr Erlebnis in Sachen Kunst.


„Ach
so, nein, ich meine eine richtige Sammlung von alten kostbaren
Gemälden“, sagte ich lächelnd. „Es gibt Orte,
an denen sie zuhauf ausgestellt sind, zum Beispiel auf der
Museumsinsel.“


„Na
also, was machen wir dann noch hier?“, drängten Tom und
Raul einträchtig.


Während
Laura mühsam ihre Entrüstung zurückhielt, indem sie
ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst hatte,
versuchte Daeren nicht allzu offensichtlich seine Belustigung über
die drei zu zeigen und blickte stur in meine Richtung. Dabei grinste
er mich die ganze Zeit breit an, was wiederum mich automatisch
strahlen ließ.


Wir fuhren
geradewegs zur Museumsinsel, um die Alte Nationalgalerie zu besuchen.
Ihre Begeisterung war mitreißend. Sie begutachteten die
einzelnen Gemälde ausführlich mit großem Staunen und
freuten sich über jedes aufs Neue. Meine geringe Kenntnis von
Kunst wurde arg strapaziert. Ich hatte Mühe, ihre Fragen zu
beantworten - wahrscheinlich hätten einem Kunstkenner bei meinen
unzulänglichen Erklärungen, besser gesagt bei den
Versuchen, die Haare zu Berge gestanden. Aber zumindest sie gaben
sich damit vollkommen zufrieden.





Als wir
wieder mal in einem Cafe meinen Beinen - die anderen waren nie müde
- eine Pause gönnten, schwärmte ich von meinem Besuch in
der Dresdener Gemäldegalerie Alte Meister.


„Da
hängt eines meiner Lieblingsbilder, die Sixtinische Madonna. Ihr
kennt bestimmt einen Teil davon. Es sind zwei kleine Engel mit ganz
süßen Gesichtern.“


„Ach,
die mit den pummeligen Gesichtern, die auf Tassen und auf vielen
anderen Sachen abgebildet sind“, erriet Laura gleich und
pflichtete mir bei. „Die sind süß. Das stimmt.“


Ich hatte
mit Mama und Tante Barbara ein paar Tage dort verbracht - es war ein
Geburtstagsgeschenk von ihr - und Dresden hatte uns allen
ausgesprochen gut gefallen. Der Zwinger, die Semperoper, die Bastei
in der Sächsischen Schweiz, die Tage waren nur so dahin
geflogen.


Laura sah
mich nachdenklich an. „Was hältst du davon, wenn wir dahin
fahren?“, schlug sie unverhofft vor.


„Wie,
jetzt?“, fragte ich vor Überraschung etwas einfältig.


„Nein,
natürlich nicht“, meinte sie lächelnd. „Aber
morgen ist Freitag. Wir könnten dann bis Sonntag dort bleiben
und du zeigst uns alles.“


Dieser
Einfall gefiel mir auf Anhieb. Zudem Laura eine Idee hatte, womit sie
Mama zu überreden wusste. Es passte hervorragend, dass sie die
einzige Frau war, somit hatten wir stets die Ausrede parat, ich würde
nicht zusätzlich kosten.


Tom und
Raul äußerten sich entzückt, als sie mitbekamen, was
die Bastei war.


„Eine
Felsenformation! Was für eine ausgezeichnete Idee“, freute
sich Raul und fuhr erwartungsvoll fort. „Ich brauche unbedingt
mehr Bewegung, vor allem mal ein bisschen Abwechslung. Im hiesigen
Flachland und den Wäldern kommt man etwas zu kurz.“


Ich
registrierte, halb erstaunt und halb amüsiert über seine
Bemerkung, wie unterschiedlich dieselben Dinge empfunden wurden. Ich
jedenfalls fiel jeden Abend völlig erschöpft ins Bett, da
ich sonst selten so viel laufen musste wie in den letzten Tagen.


An dem
Abend kehrte ich früher nach Hause zurück, diesmal mit
Laura. Sie war der Meinung, wenn sie allein mit mir käme, wäre
es leichter, Mama zu überreden. Zuerst sagte Mama diese Idee
nicht zu. Aber Laura schaffte es im Handumdrehen, sie umzustimmen.
Solche Sätze wie, ich bin so allein mit den Jungs oder ich muss
sowieso ein Zimmer nehmen, ich wollte schon immer eine kleine
Schwester haben, wirkten Wunder. Außerdem brachte sie unser
Anliegen, wie nicht anders zu erwarten, äußerst charmant
herüber.
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Ausnahmsweise
kamen sie nur mit zwei Autos.


„Ich
habe gedroht“, verriet Laura leise, „dass ich ansonsten
mit einem Eigenen fahren würde.“


Wie
gewohnt stieg ich bei Daeren in den Zweisitzer ein. Die übrigen
drei fuhren mit dem Großen, in dem Raul am Steuer saß.


„Haben
sie etwa wieder gelost, wer zuerst fahren darf?“, fragte ich
mit einem belustigten Lächeln.


Es war
jeden Tag so. Statt die Reihenfolge nach den Tagen oder jeweils Hin-
oder Rückfahrt festzulegen, zogen sie jedes Mal ein Los. Mein
Verdacht war, dass ihnen in Wirklichkeit das Ziehen der Lose mehr
Spaß machte, als die Entscheidung, wer zuerst Laura mitnehmen
durfte. Mich fragten sie nie. Als ob eine unausgesprochene Abmachung
bestand, fuhr ich grundsätzlich bei Daeren mit. Ich glaubte,
Laura stecke dahinter, mied es jedoch lieber, sie zu fragen.


Gut zwei
Stunden dauerte die Fahrt. Sie fuhren nie schneller als erlaubt.
Selbst Tom und Raul hielten sich daran. In der Stadt ließ
Daeren die Tachonadel so exakt bei 50 km/h stehen, dass ich manchmal
den Eindruck hatte, die Nadel wäre festgeklebt. Und für
manch einen, der hinter uns richtig unruhig wurde, brachte Daeren
kein Verständnis auf. Er meinte, im Gegensatz zum Rennen, in
dem, je nach eigener Fähigkeit, unbegrenzt schnell gefahren
werden durfte, müsste sich jeder im Straßenverkehr an die
allgemeinen Regeln halten.


„Außerdem
ist exakt 50 zu fahren wesentlich schwieriger als ständig die
Tempobegrenzung zu überschreiten“, hob er grinsend hervor.


Wir
bezogen in Dresden eine Ferienwohnung mit drei Zimmern und zwei
Bädern.


„Auf
die Schnelle habe ich nichts Besseres gefunden - ich wollte auf
keinen Fall das Bad mit denen teilen. Also kam diese als einzige in
Betracht“, erzählte Laura, während sie ihren Koffer
in unserem gemeinsamen Zimmer auspackte.


Der
Vorteil vom Schlafenmüssen bestand darin, dass ich automatisch
das schönere und geräumigere der beiden Schlafzimmer bekam.
Schließlich benutzten die anderen es hauptsächlich zum
Umziehen.


Laura
regte an, an der Abendkasse der Semperoper nach Restkarten zu fragen.
„Sie spielen heute die Zauberflöte, vielleicht haben wir
Glück. Obwohl fünf Karten eine Menge Glück bedeuten
würde, trotzdem, man weiß ja nie.“


Meine
Freude auf diese Aussicht war groß. Damals mit Tante Barbara
besuchten wir Turandot, welches zugleich eindrucksvoll und ergreifend
war.


Die
Zauberflöte lernte ich aus einer Inszenierung für Kinder im
Fernsehen kennen. Die Sendung gefiel mir so gut - Mama hatte sie
vorsorglich auf einer Videokassette aufgenommen -, dass ich sie
mehrmals angeschaut hatte. Das war der Grund, weswegen ich überhaupt
zur Oper gekommen war und sie zu schätzen gelernt hatte.
Aufführungen besuchten wir leider selten, da sie ziemlich
kostspielig waren.


Meine
Lieblingsoper war der Troubadour. Ich kannte sie zwar nur von einer
CD - wieder einmal ein Geschenk von Tante Barbara mit einem
kompletten Libretto -, und hätte sie gerne mal in der Oper
gesehen, aber merkwürdigerweise wurde sie kaum gespielt.





Wir
suchten ein Restaurant in der Nähe auf und planten beim Essen
die nächsten Tage. „Wir könnten morgen in den Zwinger
und zu den Alten Meistern gehen, am Sonntag auf die Bastei“,
schlug Laura vor.


„Erst
am Sonntag zur Bastei?“, fragte ich verwundert. Ich dachte, sie
bräuchten mehr Bewegung.


„Wir
haben in der Nacht genug Zeit“, entgegnete Tom und zwinkerte
mir bedeutungsvoll zu.


Nun
verstand ich. Sicher, sie schliefen kaum und sahen nachts problemlos.
Dass diese Felsenlandschaft ihrem Geschmack entsprechen würde,
davon war ich überzeugt.


An der
Abendkasse ergatterten wir zu unserer Freude tatsächlich fünf
Karten. Zwar nicht zusammenhängend - das war auch nicht zu
erwarten gewesen - aber ich durfte neben Daeren sitzen, was für
mich das Wichtigste und das Schönste an der gesamten Vorstellung
war.


Wie er
angekündigt hatte, bezahlte Tom bis jetzt wirklich alles, und
ich machte mir anders als sonst keine Gedanken mehr um Geld. Manchmal
fragte ich mich, warum ich bei ihnen all meine Grundsätze -
hauptsächlich finanzieller Natur -  über Bord warf,
andererseits war meine Beziehung zu ihnen ohnehin nicht vernünftig
zu erklären. So nahm ich ihre Großzügigkeit einfach
dankbar an.


Auf dem
Rückweg zur Ferienwohnung ahmten Tom und Raul Papageno nach und
fanden die Vorführung amüsant.


Selbstzufrieden
betrachtete Laura die beiden. „Zuerst wehrten sie sich mit
Händen und Füßen dagegen und meinten, wir sollten
alleine gehen. Aber als ich gelesen hatte, dass heute die Zauberflöte
gespielt wurde, habe ich sie überredet mitzukommen. Ich wusste,
zumindest Papageno würde ihnen gefallen“, verriet sie mir.


„Oh,
mögt ihr keine Musik, genauso wie ihr keine Museen mögt?“,
fragte ich sie unschuldig.


Sie
blickten mich strafend an. Tom mimte einen strengen Lehrer. „Also,
mein junges Fräulein, das geht zu weit, kein Respekt dieses
Küken.“ Dabei rümpfte er die Nase so gekonnt, dass
selbst Raul und Daeren laut mitlachten.


„Es
scheint klüger zu sein, wenn man die vermeintlich blöden
Dinge doch einmal kennenlernt“, gestand Tom großzügig.


Ich wandte
mich bewundernd zu Laura. „Du kennst dich in unserer Musik
besser aus als manche Menschen.“


„Ich
kenne mich gar nicht so gut aus, wie es scheint“, gab sie
verlegen zu. „Ich habe sie mir erst gestern angehört und
die Geschichte dazu gelesen. Man muss sich halt vorbereiten.“


„Ich
sagte doch“, hörte ich Tom Raul zuflüstern. „Sie
ist eine Streberin.“


„Ach,
ihr seid bloß neidisch, weil ihr selber gar nicht auf die Idee
gekommen seid“, konterte Laura gut gelaunt.





Als ich
bettfertig mit einem Schlafanzug bekleidet das Wohnzimmer betrat,
planten die anderen emsig ihren nächtlichen Ausflug.


„Gut,
wann gehen wir los?“, fragte Raul gerade, dann entdeckte er
mich. Den Kopf schüttelnd stieß er einen langen Seufzer
aus. „Du armes Kind, musst du wieder schlafen?“


Ich war an
ihre Hänseleien gewöhnt. Damals in der Tiefsee hatten sie
jedes Mal meinen Schlafbedarf kommentiert. Sie jubelten sogar, als
ich einmal nach acht Stunden Schlaf im Kommandoraum erschien - ich
schlief dort extrem lang, weil das Spiel mich körperlich
überforderte - und fragten ernsthaft, wie ich den Tag mit
weniger Stunden als sonst ausgekommen wäre.


Daher
überging ich völlig ungerührt seinen Kommentar und
wollte stattdessen wissen: „Geht ihr jetzt?“


„Ja,
sicher. Das wird ein Spaß“, antwortete Tom
erwartungsvoll.


Es behagte
mir nicht, allein in der fremden Wohnung zu bleiben. Jedoch
unterdrückte ich mein mulmiges Gefühl energisch. Mir war
bewusst, dass sie alle mehr Bewegung brauchten - besonders Daeren, er
war danach merklich gelöster - und wünschte möglichst
fröhlich viel Spaß.


Am
nächsten Morgen berichteten sie höchst zufrieden, sie wären
die ganze Nacht auf den Felsen herumgesprungen und versicherten
einhellig, wie hervorragend diese für ihre Sprünge geeignet
seien.


Am Zwinger
angekommen schlug ich zunächst einen Besuch der Rüstkammer
vor.


„Ich
dachte, wir wollten uns die Bilder anschauen, Rüstkammer klingt
nicht nach Bildern“, wunderte sich Tom.


Ich
schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. „Glaube mir, es
wird euch garantiert zusagen.“


Es war ein
Volltreffer. Sie waren dermaßen hingerissen von den zahlreichen
Rüstungen, Schwertern und Speeren, ebenso von den alten Gewehren
und Pistolen, dass sie am liebsten den gesamten Tag dort verbracht
hätten.


Nur mit
zigfachen Seufzern und Bedauern konnten sie sich von ihr losreißen
und folgten mir nach mehreren Stunden in die Gemäldegalerie Alte
Meister, die sich gegenüber der Rüstkammer befand. Ich
begab mich geradewegs zu meinem Lieblingsbild, der Sixtinischen
Madonna.


„Ist
sie nicht wunderschön?“, drückte ich flüsternd
meine Bewunderung für die Darstellung der Madonna aus. Ich fand
ihr Gesicht so schön, wie auf keinem anderen der mir bekannten
Bilder. Für mich war es der Inbegriff der Perfektion.


„Hm“,
urteilte Tom nach einer ausgiebigen Betrachtung bedauernd. „Ja,
echt nicht schlecht ... bloß das Kind, das sie auf dem Arm
hält, sieht irgendwie komisch aus. Die Engel finde ich eindeutig
niedlicher.“


Was für
eine Überraschung! Genau das traf meine Ansicht. Im Gegensatz zu
der Madonna hatte das Jesuskind mich nie überzeugt. Wir begannen
uns die schier endlosen Bilder in der Galerie anzuschauen, die
meistens unseren Zuspruch fanden. Mit der Zeit fiel es mir schwer zu
stehen.


Als ich
gegen meine müden Beine kapitulierend die anderen bitten wollte,
die Besichtigung alleine fortzusetzen, schlug Daeren unerwartet vor.
„Was haltet ihr davon, wenn wir uns trennen? Ich würde
jetzt lieber mit Dora ihr Lieblingsbild noch einmal bewundern.“


„Klar,
wenn sie damit einverstanden ist“, erwiderte Laura und sah mich
fragend an.


Der
Gedanke, ein wenig mehr Zurückhaltung würde nicht schaden,
kam erst nach dem strahlenden Nicken. Dafür war meine Freude
über sein Interesse zu riesig.


Obwohl er
zum ersten Mal in dem Museum war, führte er uns so zielsicher
den Weg zurück, dass wir bald auf der großzügigen,
schön gepolsterten Sitzgelegenheit vor meinem Lieblingsgemälde
Platz nehmen konnten. Ich lehnte mich tief in dem Sitz zurück
und seufzte erleichtert.


„Bist
du müde?“, klang seine Stimme besorgt.


Mein Herz
hüpfte vor Freude.


„Nein“,
strahlte ich zuversichtlich. „Meine Beine waren bloß
etwas schwer, aber jetzt sitzen wir ja.“


Nach einer
ganzen Weile kehrten die anderen drei gut gelaunt zu uns zurück.


„Es
war höchst interessant. In Berlin sollten wir auf jeden Fall die
anderen Gemäldegalerien besuchen“, sagte Laura vergnügt,
warf mir einen kurzen Blick zu und forderte uns auf. „Übrigens,
wir sollten etwas essen gehen.“





Am
nächsten Tag stand ich mit ihnen auf der Basteibrücke und
schaute auf die Elbe. Es war ein klarer Tag und der weite winterliche
Ausblick mit der bizarren Felsenformation unter dem strahlend blauen
Himmel entschädigte restlos für den anstrengenden Aufstieg.
Von dort aus fuhren wir direkt nach Berlin zurück und ich war
die Einzige, die eine ausgiebige Pause benötigte, um
einigermaßen zu Kräften zu kommen.


In der
Villa nahmen sich Tom und Raul vor, sich in Zukunft besser über
die Städte zu informieren, die sie besuchen wollten, besonders
in Bezug auf Museen.


„Weißt
du, für mich war ein Museum etwas schrecklich Langweiliges, wo
man sich immer durch irgendwelche alten verstaubten Dinge quält“,
bekannte Tom seinen Irrtum. „Wie hätte ich ahnen sollen,
dass es so viel Bemerkenswertes zu bieten hat.“


„Das
kommt daher, weil du zu viele Vorurteile hast. Dabei gibt es bei uns
zu Hause unzählige verschiedene, interessante Museen“,
meinte Laura nachsichtig.


Wir
planten weitere Gemäldegalerien in Berlin zu besichtigen,
während sie hier waren. Danach übte ich Klavier, ließ
mir Mathe erklären, und somit war das ereignisreiche Wochenende
vorbei.


In der
folgenden Woche besuchten wir mehrere Galerien - sie mochten wie ich
lieber die alten Bilder - und dann flogen sie zurück.
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Am Montag
kam mir die Villa wie verlassen vor. Ohne Tom und Raul fehlte die
quirlige Hektik. Nach langer Zeit blieben wir in der Villa und
gönnten uns einen geruhsamen Nachmittag.


In der
Woche schlug ich Lena ein Treffen vor. Es war über einen Monat
her, dass wir uns alleine gesehen hatten. So stimmte sie begeistert
zu.


„Könnten
wir uns am Freitag treffen?“, fragte ich und verriet mein
Vorhaben. „Ich möchte gerne mit dir zum Optiker.“


„Zum
Optiker? Oh, du willst doch Kontaktlinsen ausprobieren?“,
erriet Lena freudig.


Ich hatte
vorher mit Mama darüber gesprochen. Sie und Frank fanden die
Idee gut und meinten genau wie Lena, dass die Linsen nicht mehr teuer
wären.


Wir
verabredeten uns am Freitag nach der Schule.


„Danach
können wir noch zu McDonald’s gehen und ein bisschen
quatschen“, sagte Lena fröhlich.


Als ich am
Donnerstagabend im Auto Daeren davon erzählte, schwieg er eine
Weile. Sogleich bereute ich meine Entscheidung, obwohl sie gut
überlegt war.


Am
liebsten hätte ich jede Sekunde mit ihm verbracht und die Zeit
war unvergleichlich kostbar. Andererseits erkannte ich, dass ich mich
um die wenigen Menschen, die mir wichtig waren, zumindest etwas
kümmern musste. Außerdem wollte ich Rauls Vorschlag
nachgehen. Womöglich gefielen Daeren meine Augen doch ohne
Brille besser.


„Das
heißt, ihr trefft euch draußen und du schläfst nicht
bei ihr“, stellte er nachdenklich fest.


„Nein,
sie will noch am Abend weggehen, also schätze ich bis zum frühen
Abend.“


„Ich
hole dich dann später dort ab“, entschied er.


Ich sah
ihn erstaunt an. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.


„Aber
ich weiß nicht genau wann und wo“, wandte ich bedrückt
ein und bereute zutiefst, nicht an diese Möglichkeit gedacht zu
haben. Es wäre kein Problem gewesen, mich mit Lena vorher über
Zeit und Ort zu einigen.


„Du
kannst mich doch anrufen“, riet er mir leichthin.


Röte
stieg mir ins Gesicht. „Das würdest du machen?“,
flüsterte ich ungläubig.


„Du
weißt, es ist der Sinn meines Aufenthaltes hier, die Menschen
kennenzulernen“, erinnerte er mich und lächelte warm.
„Besser geht es doch gar nicht.“


Ich war
überglücklich. Erst jetzt wurde mir bewusst, mit welchem
schweren Herzen ich auf die Zeit mit ihm verzichten wollte und
strahlte nur noch.





Die
Optikerin setzte mir geschickt die Linsen ein. Es war ein seltsames
Gefühl, ohne Brille gut sehen zu können, aber ein einziger
Blick in den Spiegel genügte mir, mich für das Tragen von
Kontaktlinsen zu entscheiden.


„Siehst
du, ich habe schon immer gesagt, was für schöne Augen du
hast. Jetzt siehst du richtig hübsch aus“, rief Lena
begeistert.


Die
Optikerin stimmte Lena zu. „Gerade bei Mädchen sind
Kontaktlinsen vorteilhafter. Es war eine gute Idee, sie an einem
Freitag auszuprobieren und sich über das Wochenende an die
Handhabung und das Tragen zu gewöhnen. Das Einsetzen ist anfangs
etwas schwierig und erfordert zunächst seine Zeit, aber man
gewöhnt sich schnell daran.“


Sie
erklärte noch, wie die Linsen zu säubern waren und dass sie
abends stets in die Aufbewahrungslösung gelegt werden sollten.
Es gab zwar welche, die nicht täglich herausgenommen werden
mussten, nur kosteten sie leider mindestens das Doppelte.


Später
saßen wir im McDonald’s und redeten über die
vergangenen Wochen. Es gab jede Menge Neuigkeiten zu berichten.
Schließlich war es zum ersten Mal, dass wir uns so lange
außerhalb der Schule nicht gesehen und deshalb wenig
miteinander gesprochen hatten.


„Er
holt dich jeden Tag ab und bringt dich nach Hause, sogar heute will
er dich abholen. Dann verstehe ich nicht, warum ihr nicht zusammen
seid“, meinte Lena und sah mich verständnislos an.


Wie sollte
ich diese komplizierte Geschichte erklären, insbesondere unsere
unbegreifliche Zuneigung zueinander, ohne ihre wahre Identität
zu verraten. Ich verstand jetzt seine Haltung mir gegenüber
besser. Es war wie bei den anderen. Sie alle mochten mich, weil ich
eine Eingeweihte war und jeder drückte es auf seine Art aus.


„Ich
sagte doch, er fährt gerne Auto und langweilt sich hier.
Außerdem mag mich Laura, weil  sie mich als kleine Schwester
betrachtet, die sie sich immer gewünscht hat. Und du kennst ja
selbst Frau Miller, wie nett sie ist.“


„Das
stimmt schon, meine Eltern finden Laura und Daeren auch sehr nett.
Trotzdem, so wie er dich immer anschaut, ja wirklich! Er sieht dich
ganz anders an. Es ist beinah, als ob er sich zwingen müsste,
dich nicht anzuschauen“, sagte sie überzeugt. „Deshalb
dachte ich, dass da mehr wäre.“ Sie legte ihren Kopf
leicht schräg, zog ihre Stirn kraus und kaute auf ihren Lippen.
„Na ja, andererseits … Warum sollte er dir das dann
nicht sagen, es gibt doch keinen Grund …“, meinte sie
schließlich unsicher und bedauerte. „Auf jeden Fall ist
es so schade, dass aus euch nicht mehr wird.“


In dem
Moment wünschte ich fast schmerzhaft, ihr die ganze Geschichte
erzählen zu dürfen. Insbesondere über meine
hoffnungslose Liebe zu Daeren. Es war schon eine Belastung, all die
Verzweiflung und Ängste für mich zu behalten.


„Ach,
weißt du, es ist besser so, sie leben ganz anders als wir“,
sagte ich innerlich seufzend.


„Schade“,
meinte sie mitfühlend. „Da passt man doch nicht zusammen,
was?“


Danach
redeten wir über die bevorstehende Hochzeit. Lena malte sich
ihre eigene Hochzeit mit einem wunderschönen Hochzeitskleid und
am besten mit einer weißen Pferdekutsche aus. Wie früher
schwatzten wir über alles Mögliche. Bald stellte ich mit
einem schlechten Gewissen fest, dass ich mit der Zeit
unkonzentrierter wurde und meine Gedanken zu Daeren schweiften. Ich
versuchte, mich mehr und interessierter unserem Gespräch zu
widmen, aber zunehmend fiel es mir schwerer, nicht an ihn zu denken.
So verstrich die Zeit mit Lena ungewohnt schleichend. Als sie dann
irgendwann einen Blick auf ihre Uhr warf und gehen wollte, war ich
beinah erleichtert, was mein schlechtes Gewissen verstärkte.


Ich bin
keine gute Freundin, dachte ich einen kurzen Moment. Dennoch überwog
die Freude, Daeren zu sehen, alles andere. Jedenfalls begriff ich
nun, weshalb Lena kaum Zeit für mich hatte, seit sie mit Philipp
zusammen war. Wenn es ihr so ähnlich erging wie mir mit Daeren,
dass jede Sekunde mit ihm wie auf einer rosaroten Wolke war, wie
sollte sie dann schaffen, Zeit für anderes zu finden?


Zum ersten
Mal seit wir uns kannten, rief ich Daeren mit dem Handy an.  Bereits
nach dem zweiten Klingeln meldete er sich und wir verabredeten, uns
an der Bushaltestelle zu treffen, an der Lena ihren Bus nehmen
wollte.


Beim
Abschied scherzte Lena, auch wenn er nicht mein richtiger Freund
wäre, hätte ich es besser als sie. Denn schließlich
fuhr sie mit dem klapprigen Bus, während ich sogar in einem
Luxuswagen abgeholt wurde. Dabei hatte sie meinen Vorschlag, sich von
Daeren mitnehmen zu lassen, mit einem kurzen Wink abgelehnt, weil
Philipp wie abgesprochen mit seinen Kumpeln ein paar Stationen später
zusteigen würde. Ich verstand ihr Bemühen, mich trösten
zu wollen, und winkte ihr lächelnd hinterher.


Kaum war
Lena weggefahren, kam er. Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht
enttäuscht zu sein, falls er keinen Kommentar zu meinen Linsen
abgeben sollte.


Zu meiner
großen Überraschung betrachtete er mich aufmerksam und
sagte: „Du siehst ohne die Brille viel hübscher aus.“


Ich war
mit der Welt mehr als zufrieden und die Hochstimmung hielt bis zum
Morgen an. Zumindest bis zu dem Moment, in dem ich die Kontaktlinsen
einsetzen wollte.


Es ging
nicht. Jedes Mal, kurz bevor die Linse auf das Auge kam, schlossen
sich meine Lider gegen meinen Willen. Gegen diesen Reflex war ich
absolut machtlos und wollte nach einer halben Stunde verzweifelt
aufgeben, als es auf einmal doch klappte. Überrascht sah ich in
mein Auge. Tatsächlich, die Linse saß darauf. Nun schöpfte
ich Mut und nach wiederum etwa einer halben Stunde schaffte ich es,
auch in das andere Auge die zweite einzusetzen.


Jetzt
verstand ich, weshalb die Optikerin der Meinung war, ein Freitag sei
günstiger. In der nächsten Zeit würde ich früher
aufstehen müssen, stellte ich fest und warf einen Blick auf die
Uhr. Ich war spät dran. Jeden Augenblick müsste Daeren da
sein. Hastig zog ich mich an und eilte in den Flur.


Während
ich meine Füße in die Schuhe zwängte, ohne die
Schnürsenkel zu öffnen, fragte Mama: „Willst du nicht
wenigstens etwas trinken?“


„Hab
leider keine Zeit“, antwortete ich schnell und warf mir eilig
die Jacke über.


Bevor die
Tür hinter mir ins Schloss fiel, hörte ich sie seufzen und
Franks besänftigende Stimme. „Ach, das ist normal in dem
Alter.“


Natürlich
wartete er neben dem Auto. Dagegen, dass mein Herz bei seinem Anblick
stets sofort lauter schlug, war kein Kraut gewachsen. Eher hatte ich
mich daran gewöhnt, es als selbstverständliches
Begleitsymptom zu betrachten.


„Tut
mir leid, dass ich zu spät komme. Ich hatte leider
Schwierigkeiten die Kontaktlinsen einzusetzen“, entschuldigte
ich mich hastig.


„Das
macht doch nichts. Hauptsache, du kommst“, beruhigte er mich
sanft, aber irgendetwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.


Unwillkürlich
schaute ich zu ihm auf und begegnete einem warmen Lächeln.
Automatisch strahlte ich zurück und vergaß alles andere.


In der
Villa wartete Laura mit einer Neuigkeit auf mich. „Mary und
Henry sagen, wir besuchen diesmal Jane und William in Kanada, bevor
wir zu Lars und den anderen fahren.“ Sie fügte überzeugt
hinzu. „Du wirst sie mögen. Soweit ich weiß,  haben
sie von uns allen die längste Zeit auf der Erde verbracht und
dementsprechend haben sie viel auf der Erde erlebt und kennen sich
über Menschen richtig gut aus.“


Nach
Kanada, das hörte sich aufregend an. Dank ihnen kam ich in die
schönsten Winkel der Erde. Dann fiel mir Mama ein.


„Das
ist schön, bloß Laura, wir müssen erst einmal meine
Mama überreden. Die Ferien fangen schon nächste Woche an“,
erinnerte ich sie.


„Mach
dir da keine Gedanken. Ich weiß, wie ich deine Mama überreden
kann“, erwiderte sie selbstbewusst. „Ach übrigens,
ich habe ein paar Bilder von dem Haus auf Lanzarote aufgenommen, um
sie dir zu zeigen.“


„Wann
hast du die gemacht?“, wunderte ich mich. Ich war doch jeden
Tag bei ihnen.


„Vergessen?
Wir besitzen ein schnelles Schiff. Außerdem bist du nicht mal
ein Drittel des Tages mit uns zusammen“, sagte sie amüsiert
über meine erstaunte Reaktion.


Wir
beschlossen, gleich morgen früh, wenn Frank bei uns war, mit
Mama zu sprechen. Er war großzügiger als Mama und mit
seiner Unterstützung, mit der ich insgeheim fest rechnete,
dürfte es nicht allzu schwer sein, sie zu überreden.
Diesmal sollte Daeren mitkommen, um uns anschließend direkt zum
Pergamonmuseum zu fahren. Sie hatten nicht vergessen, wie gerne ich
es mit Tom und Raul besucht hätte.





Später
berichtete Laura, dass Jane und William mindestens 500 Jahre auf der
Erde lebten und demzufolge über 700 Jahre alt sein müssten.
Auch wenn ich längst wusste, wie alt sie waren und wurden -
Laura war fast 200 Jahre und Daeren 170 -, versetzte mich ihr Alter
immer wieder in Staunen. 500 Jahre! Was sie alles erlebt haben
mussten. Es übertraf, wie Tom und Raul gerne wiederholten, meine
Vorstellungskraft.


Am
Nachmittag übte ich Klavier. So ein täglicher Unterricht
mit einem geduldigen Lehrer wie Daeren machte selbst aus mir eine
vorzeigbare Klavierschülerin - das war die Aussage meines
Musiklehrers, der sich über meine Fortschritte innerhalb so
kurzer Zeit überrascht zeigte - und in Mathe kamen wir nach
seiner Meinung ebenso gut voran. Jedenfalls verstand ich all die
alten Stoffe, die er mir bislang erklärt hatte. Und das
passierte mir zum ersten Mal in meinem Leben mit diesem Fach.


An sich
lief mein Leben zurzeit wie im Traum. Nein, es war mehr als ein
Traum. Ich selbst hätte nie so etwas ausdenken können.
Zugegebenermaßen kannte ich mich zwar mit
Science-Fiction-Filmen oder -Büchern nicht aus, aber soweit ich
mich erinnern konnte, waren entweder die Außerirdischen darin
alle böse, wollten uns versklaven und vernichten oder wir
Menschen übernahmen diesen Part und versuchten sie zu
unterjochen. Solche netten, liebenswürdigen, dazu deutlich
weiter als wir entwickelten Wesen wie die HanJin kamen nie vor.
Vielleicht fanden die Autoren das zu langweilig, aber mir gefiel es
so hundertmal besser.


Vor allem
wenn ich daran dachte, wie ängstlich ich sie nach ihrem Aussehen
und ihren Essgewohnheiten gefragt hatte, musste ich heute noch
lächeln. Und als Laura es Tom und Raul ausgeplaudert hatte,
brachen sie in einen derartig heftigen Lachkrampf aus, dass sie eine
ganze Weile brauchten sich zu beruhigen; sie amüsierten sich
manchmal jetzt noch darüber, indem einer von ihnen einen
quakenden Frosch darstellte und der andere ihn zu verspeisen
versuchte.


Am
nächsten Tag schauten, wie abgesprochen, Laura und Daeren bei
uns vorbei.


Lauras
Gruß an Mama fiel besonders reizend aus und als wir zusammen im
Wohnzimmer saßen, fragte sie Mama mit der liebenswertesten
Stimme der Welt: „Ach, Frau Lenz, ich habe schon wieder eine
Bitte. Wir wollen am Freitag zu unserem Ferienhaus nach Lanzarote
fliegen und wie der Zufall will, habe ich gestern mitbekommen, dass
Dora ab Freitag Ferien hat. Ich würde mich so freuen, wenn sie
mitkommen dürfte, ginge das?“


Mama
wirkte ziemlich unglücklich.


„Das
ist eine nette Idee von Ihnen. Sandra hatte damals auf Teneriffa oft
bedauert, dass Dora die schöne Insel nicht sehen konnte“,
verriet Frank vor Mamas Erwiderung.


Das war
eine unerwartete Hilfe. Wenn Mama sich so sehr gewünscht hatte,
mir die Insel zu zeigen, hatten wir bereits gewonnen. Was für
ein glücklicher Zufall, dass das Ferienhaus gerade auf den
Kanaren ist, dachte ich aufatmend.


„Aber
bekommt man so kurzfristig noch Flugtickets?“, fragte Mama mit
leicht zweifelndem Ton.


Ich wusste
genau, wie sie zu der Sache stand. Einerseits wollte sie nicht, dass
ich ständig von ihrer Großzügigkeit lebte, aber
anderseits gönnte sie mir von ganzem Herzen diese Reise zu der
schönen Insel.


Laura
sprach wie die Aufrichtigkeit in Person. „Wir haben eine
Privatmaschine, die groß genug ist. Deshalb spielt es keine
Rolle, dass Dora mitkommt. Außerdem haben wir in unserem Haus
ein Gästezimmer mit eigenem Bad. Wir haben öfter mal
Freunde da.“


„Eine
Privatmaschine!“, staunte Frank. „Das ist ja
bemerkenswert.“


„Sie
ist nicht besonders, halt sicher und bequem. Wir teilen sie mit
unserem Onkel, der recht wohlhabend ist. Sie haben neulich seine
Söhne kurz kennengelernt, Tom und Raul. Das ist der Grund, warum
ich so gerne Dora mitnehmen möchte. Es ist schrecklich
langweilig, den Urlaub allein mit den drei Jungen zu verbringen, denn
unsere Cousins kommen natürlich mit“, sagte Laura ganz
bescheiden und fügte artig hinzu. „Übrigens habe ich
dank Ihrer Erlaubnis damals in Dresden zum ersten Mal eine Reise
richtig genossen. Mit Dora macht es einfach deutlich mehr Spaß,
als immer nur mit den Jungs allein unterwegs zu sein."


Nun gab
Mama ihren Widerstand auf und bedankte sich ihrerseits bei Laura und
Daeren für dieses großzügige Angebot.


„Oh
danke, Mama. Das wird garantiert supertoll!“, freute ich mich
und umarmte sie stürmisch.


Sie strich
mir die Haare. „Wenn es dich so glücklich macht, mein
Engel.“


„Ja,
das tut es“, bestätigte ich strahlend.


Wir
erzählten ihnen von unserem Plan eines Besuchs im Pergamonmuseum
und standen bald auf. Beim Abschied bedankte ich mich leise bei
Frank. Ohne seine Hilfe wäre es trotz allem etwas schwieriger
gewesen, Mama zu überreden.


Frank
zwinkerte mir zu. „Na dann, viel Spaß!“


Im Auto -
heute fuhren wir mit dem großen - bekannte Laura betrübt:
„Eigentlich mag ich es nicht sonderlich zu lügen. Ich habe
dabei ständig ein schlechtes Gewissen.“


Sofort
entschuldigte ich mich bei ihr meinerseits mit einem schlechten
Gewissen. Das machte sie doch ausschließlich meinetwegen.


„Ach
nein, so meine ich das nicht. Du kannst doch nichts dafür, wenn
deine Mama ein ehrlicher Mensch ist und nicht anderen auf der Tasche
liegen möchte. Außerdem muss ich als spätere
Diplomatin lernen, bis zu einem gewissen Grad zu schwindeln. So
betrachtet ist es sogar eine gute Übung für mich“,
bemühte sie sich, mich zu beruhigen, und lächelte warm.


Sie war
stets so lieb und ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie gemacht
hätte.


An der
Museumskasse schob Laura mich sanft zur Seite. „Nein, ungleiche
Behandlung gilt nicht. Tom durfte die ganze Zeit für dich
zahlen, also darf ich das erst recht, oder ziehst du Tom mir etwa
vor?“, fragte sie künstlich gekränkt.


Mir wurde
warm ums Herz. Ich wusste, warum sie es so sagte.


„Danke,
Laura“, erwiderte ich leise.


„Oh,
nichts zu danken“, plapperte sie fröhlich. „Was
sagte Tom? Ich möchte nichts weiter, als das Gefühl
genießen, superreich zu sein.“


Zuallererst
lotste ich sie in den Hauptsaal mit dem Pergamonaltar. Laura und
Daeren nickten anerkennend.


„Doch,
beeindruckend, gefällt mir“, kommentierte Laura um sich
blickend.


Gemächlich
stiegen wir die Treppe hoch, um den Raum auf uns einwirken zu lassen.
Mit ihnen beiden sah alles eindrucksvoller und großartiger aus.
Vor Freude strahlend führte ich ihnen all meine Lieblingsecken
in dem weitläufigen Museum vor, bis meine Beine schwer wurden
und mich zwangen, die Besichtigung zu beenden.





In die
Villa zurückgekehrt brühten wir Tee auf, saßen damit
gemütlich im Esszimmer und plauderten.


„Wenn
du solche Sachen magst, wirst du Jane und William lieben. Sie sind
nämlich beide Historiker“, glaubte Laura überzeugt.
Im Gegensatz zu mir war sie wie immer frisch und munter. Sie wurde
nie müde - nicht nur sie, sondern alle - und ich stellte mir
vor, wie praktisch es wäre, den ganzen Tag herumzulaufen, dann
noch abends fit zu sein. Besonders ohne Schlaf hätte man ja
massig viel Zeit.


„Wann
schlaft ihr eigentlich?“


„Keine
Ahnung. Ich habe nie darüber nachgedacht“, gestand  Laura
überrascht und überlegte kurz. „Für uns reicht
es, wenn wir ab und zu die Augen schließen und für ein
paar Minuten Ruhe haben. Richtig, so wie ihr, schlafen wir selten.
Wenn, dann etwa ein bis zwei Stunden in einem Stück.“


Kein
Wunder, dass alle über meinen Schlaf redeten.


„Es
ist nicht unbedingt etwas Wünschenswertes, keinen Schlaf zu
brauchen. Ich möchte manchmal schlafen können“,
murmelte Daeren vor sich hin.


Ich
erinnerte mich, dass er schon einmal Ähnliches gesagt und vor
allem dabei genauso unglücklich gewirkt hatte. Vielleicht war es
mehr als nur Heimweh. Vielleicht hatte er zu Hause eine Freundin.
Abrupt hielt ich inne, versuchte tief durchzuatmen und zwang mich, an
etwas anderes zu denken. Es ging mich überhaupt nichts an. Es
war sein Leben.


Ich
konzentrierte mich auf das Jetzt und gab mir Mühe, mich auf den
kommenden Freitag zu freuen. Eins war sicher. Bis zum Ende der Ferien
blieben sie garantiert.


„Dora,
hast du Hunger?“, fragte mich Laura.


Ich war
froh über diese Ablenkung und bejahte etwas übertrieben:
„Ich dachte schon, du fragst nie.“


Das Kochen
übernahm Laura grundsätzlich allein. Sie war darin
ausgezeichnet, im Gegensatz zu Daeren oder mir. Meine Kochkünste
hörten bei einem Kuchen und ein paar überlebenswichtigen
Kleinigkeiten wie Haferbrei - meinem Lieblingsessen -, Rührei
oder Nudeln mit Tomatensoße auf, was verglichen mit Daerens
sogar eine Menge war. Denn er hatte schon Mühe, überhaupt
die Zutaten auseinanderzuhalten. Daher beschränkte unsere Hilfe
sich auf einen sehr überschaubaren Bereich, wie Kochutensilien
holen, den Servierwagen beladen und Tisch decken. Äußerst
selten schnitten wir mal Gemüse klein, wobei dann das Gemüse
bereits von Laura fertig geputzt war, oder rührten in den Töpfen
um.


Laura
erlaubte uns sowieso nicht mehr, weil sie die Meinung vertrat, wir
würden sie mit unserer Unbeholfenheit eher stören als ihr
helfen. Sie vermittelte  stets den Eindruck, dass ihr Kochen echte
Freude bereitete, weshalb mein schlechtes Gewissen sich in Grenzen
hielt, obwohl sie uns fast jeden Tag mit leckeren,
abwechselungsreichen Gerichten aus ökologisch erzeugten
Nahrungsmitteln verwöhnte.


Nach dem
Essen holte Laura ihr kleines Gerät, auf dem sie mir die Bilder
von sich vorgeführt hatte, aus ihrer Tasche. „Es ist eine
Aufnahme des Ferienhauses auf Lanzarote. Schließlich musst du
darüber erzählen können, wenn du angeblich zehn Tage
dort verbracht haben sollst“, sagte sie und ließ den Film
auf dem Gerät laufen.


Ein
hübsches weißes Haus mit einer großen überdachten
Terrasse, vor der ein Swimmingpool zu sehen war, erschien auf dem
Bildschirm. Von ein paar Palmen umgeben stand es auf einer sanften
Hanglage, die ringsherum einen kargen Boden zeigte, übersät
mit dunklen kleinen Steinen.


„Die
Insel ist vulkanischen Ursprungs, wie alle kanarischen Inseln, ist
aber die Trockenste. Deshalb ist sie ziemlich vegetationsarm, hat
irgendwie ihren Reiz“, begann Laura zu erklären. „Die
wichtigsten touristischen Attraktionen sind: Erstens der Nationalpark
Timanfaya. Er ist ein riesiges Lavafeld mit wenig Vegetation. Die
Temperatur ist bereits in der geringen Tiefe der Erdoberfläche
extrem hoch, so um 400 Grad. Die Mitarbeiter des Nationalparks
demonstrieren das den Touristen, indem sie das Wasser in ein Loch
eines im Boden eingelassenen Rohres gießen. Es zischt dann
explosionsartig hoch.“


Das hörte
sich interessant an, wenn auch etwas beängstigend.


Nach einer
kurzen Pause fuhr Laura mit ihrer Erzählung fort. „Zweitens
die Fundacion Cesar Manrique - der Künstler, der auf der Insel
geboren ist, hat sie stark geprägt. Es ist sein ehemaliges
Wohnhaus, das als Museum dient.“


Sie
spielte mir einige Filmausschnitte des Parks und der Kunstwerke von
C. Manrique vor, so dass ich einigermaßen eine Vorstellung
davon gewann.


„Warum
haben Henry und Mary ein Haus dort?“, fragte ich.


„Eigentlich
ist es nicht ihr Haus, sondern das von einem unserer Wissenschaftler.
Er ist so etwas wie ein Vulkanologe. Er besitzt mehrere Häuser
auf den Kanaren.“ Sie zuckte die Achseln. „Mir fiel halt
gerade dieses Haus ein. Wir hätten genauso gut eins auf
Teneriffa oder auf La Palma nehmen können.“


Dann
berichtete sie weiter, wie interessant diese Inseln für einen
Vulkanologen seien, zudem beträchtliche Auswirkungen durch einen
der nächsten Ausbrüche zu befürchten waren, die selbst
die amerikanische Küste treffen würden.


„Amerika?“,
wandte ich zweifelnd ein. „Ist es nicht ein bisschen zu weit?“


 „Ich
habe da keine Ahnung“, entgegnete Laura. „Er jedenfalls
meinte, wenn es zu einem Vulkanausbruch käme - gerade La Palma
betraf das - dann könnten unglaubliche Flutwellen entstehen, die
selbst die amerikanische Ostküste mit mindestens 30 Metern Höhe
erreichen würden.“


Ich wusste
nicht, was ich davon halten sollte. Allein ein Vulkanausbruch wäre
fatal - ich erinnerte mich an Pompeji -, aber mit einer solchen
gewaltigen Auswirkung … Wir lebten in einer vermeintlichen
Sicherheit, überlegte ich beklommen. Das eigene Leben oder
unsere Welt könnten so schnell zu Ende gehen ...


„Dora,
wollen wir nicht Klavier üben?“, unterbrach Daeren meine
Grübeleien und zum zweiten Mal war ich heute dankbar für
die Ablenkung.





Am Freitag
gab es Zeugnisse, weshalb Mama und ich auswärts essen gingen -
eine Art Belohnungsritual seit meinem ersten Zeugnis. Während
des Kofferpackens erteilte sie wie immer gutgemeinte Ratschläge,
wie bei der Hausarbeit hilfsbereit zu sein. So versprach ich
meinerseits, ebenfalls wie immer, mich daran zu halten und mich
regelmäßig zu melden.


Daeren kam
mit Laura. Nach mehrmaligen Umarmungen und Grüßen von Mama
an Frau und Herrn Miller, verließ ich die Wohnung mit den
beiden.


„Wir
sind auch fertig mit packen. Das heißt, wir fliegen gleich
los“, gab Laura im Auto Bescheid.


Sowohl
Jane und William, die unglaublich lange auf der Erde lebten und
dementsprechend unvorstellbar alt waren, als auch der kanadischen
Winterlandschaft fieberte ich gespannt entgegen.


Kanada




Das Schiff
flog über eine weiße Landschaft. Überall lag Schnee.
Selbst die Bäume waren bis zu den Wipfeln von der weißen
Pracht bedeckt. Den einzigen Kontrast bildete der strahlend blaue
wolkenlose Himmel.


Unwillkürlich
zuckte ich zusammen, als das Schiff in eine Felswand hineinflog. Kaum
kam es schwebend zum Stillstand, öffnete sich der Ausgang -
vielleicht sollte ich ihn in Zukunft doch als Tür bezeichnen,
wenngleich er eher eine Öffnung war - und wir blickten erneut in
eine Art Lagerhalle.


Ein Paar,
das äußerlich etwa genauso alt wirkte wie Henry und Mary,
erwartete uns. Im ersten Moment irritierte mich ihr Anblick. Denn
unbewusst hatte ich ergraute, älter aussehende Menschen
erwartet. Dann besann ich mich, dass die HanJin bis zu ihrem Tod mit
etwa 1000 Jahren das Aussehen 30-jähriger Menschen beibehielten.
Nur die, die auf der Erde lebten, machten sich äußerlich
etwas älter.


Sie
begrüßten sich untereinander herzlich. Danach kamen sie zu
mir. Als ihre Augen in meine blickten, erkannte ich darin doch die
Jahrhunderte alte Weisheit. Ich wusste nicht, wie man so etwas
beschreiben sollte. Es lag nicht daran, dass ich ihr Alter kannte.
Vielmehr spiegelten ihre Augen tatsächlich eine unvorstellbar
lange Erfahrung wider.


Freundlich
lächelnd streichelte Jane meine Wange. Ihre Stimme klang gütig
und warm. „Es ist mir eine große Freude, dich zu treffen,
Dora.“


„Ich
freue mich auch, Sie kennenzulernen“, entgegnete ich
schüchtern.


Der Gruß
ihres Mannes William fiel temperamentvoller aus. Erfreut schüttelte
er meine Hand. „Willkommen, Dora. Schön dich hier zu
haben.“


Wie bei
allen HanJin, die mir bisher begegnet waren, fühlte ich mich bei
ihnen beiden auf Anhieb wohl.


Unmittelbar
aus der Halle traten wir in einen kleinen Flur, von dem Türen
unterschiedlicher Größe abgingen. Die größte
führte zu einem Raum, in dessen Kamin ein prasselndes Feuer
Licht und Wärme spendete. Auf der rechten Seite befand sich eine
Verandatür mit einem kleinen Glasfenster. Ansonsten gab es nur
noch ein relativ kleines Fenster, weshalb der Raum ziemlich im
Dunkeln lag. Die Wände, der Boden und die Decke des Zimmers
waren vollständig aus Holz gefertigt, ebenso die Möbel.
Einzig die Sessel am Kamin schienen mit braunem Leder bezogen zu
sein.


„Geht
erst mal nach draußen. Die Luft ist herrlich frisch“,
regte William uns drei Jüngere an.


Jane
reichte mir eine Jacke und eine Hose, die ich anziehen sollte. „Hier
ist es deutlich kälter als bei euch. Deshalb wird dich deine
eigene Kleidung wenig gegen die Kälte schützen“,
erklärte sie.


Ihrem Rat
folgend zog ich zunächst meine Jacke aus.


„Zieh
die Hose einfach über deine“, riet mir Mary.


Sie
passten überraschenderweise wie angegossen und fühlten sich
superleicht an.





Von Außen
betrachtet wirkte das Gebäude wie eine gewöhnliche kleine
Blockhütte, die direkt an eine Felswand grenzte. Von einer
Lagerhalle war nirgendwo etwas zu entdecken.


„Sind
wir etwa durch den Felsen geflogen?“, fragte ich unsicher und
starrte die aus nacktem Fels bestehende Wand ungläubig an.


„Nein,
einen echten Felsen können wir nicht durchfliegen. Es sieht bloß
so aus“, antwortete Laura und atmete tief ein.


Die an den
steinernen Abhang grenzende Hütte stand auf einer Fläche,
die das einzige, wenn auch relativ schmale baumfreie Gelände zu
bilden schien. So weit meine Augen reichten, überzogen den
restlichen Berg dicht gewachsene, große Bäume, die wie
Tannen aussahen. Ich entfernte mich ein paar Schritte weiter von der
Hütte, sank aber bald bis zu den Oberschenkeln im tiefen Schnee
ein. Überrascht, auch etwas hilflos schaute ich mich um. Daeren
eilte herbei, um mir zu helfen, wieder auf festgestampften Boden zu
gelangen.


„Ich
könnte dich ein Stück tragen“, schlug er vor. „Am
besten bis zum Felsvorsprung. Dann hast du einen schönen Blick
über die gesamte Gegend.“


„Sinkst
du etwa nicht ein?“, wunderte ich mich.


„Ich
meinte nicht, durch den Wald, sondern darüber.“ Mit seinem
Kinn wies er auf einen Felsvorsprung seitlich über dem Haus.
Sicher, er kam dort problemlos mit ein paar Sprüngen hoch.


„Bin
ich dir nicht zu schwer?“, fragte ich besorgt. Das war etwas
anderes, als der kurze Weg ins Schiff. Hier müsste er mehrmals
springen.


„Du
und schwer?“, rief er verblüfft. „Du bist doch
leicht wie eine Feder. Selbst für Laura wäre dein Gewicht
nicht der Rede wert.“


„Oh,
wenn das so ist.“


Beruhigt
drehte ich mich zu ihm und legte vorsichtig meine Hände auf
seine Schultern.


Laura warf
einen abschätzenden Blick auf den Felsvorsprung. „Der ist
zu klein für uns drei“, sagte sie dann und sprang ein
wenig in die Höhe. „Aber etwas weiter oben sieht es aus,
als gäbe es mehr Platz. Ich gehe mal nachschauen und wenn meine
Vermutung stimmt, rufe ich euch, damit ihr von dem Felsvorsprung aus
nachkommen könnt.“


Kaum
beendete sie den Satz, sprang sie blitzschnell von Baum zu Baum und
hinterließ weiß aufwirbelnden Schnee auf ihrem Weg. Nun
begriff ich, weshalb sie kein Problem sah, durch den Wald zu kommen.


Unterdessen
fasste er mich mit beiden Händen fest um meine Taille und sprang
leichtfüßig auf das Dach des Hauses. Und nach zwei
weiteren Sprüngen landeten wir auf dem Felsvorsprung.


Der Boden
war ziemlich uneben. Gerade als er mich loslassen wollte, rutschte
ich ab und fiel auf seine Brust. Meine Arme schlangen sich von selbst
um seinen Nacken, so dass wir uns praktisch in fester Umarmung
vorfanden. Ich spürte durch die dicke Winterkleidung sein Herz
schlagen. Verlegen hob ich meinen Kopf und öffnete den Mund, um
mich zu entschuldigen, als sein Atem mein Gesicht streifte. Auf
einmal war sein Gesicht ganz nah. Benommen schaute ich zu ihm auf.
Seine blauen Augen, die tiefer leuchteten als der Himmel über
uns, fingen meinen Blick auf und ließen ihn nicht mehr los.
Dann blieb die Zeit stehen. Ich sah nicht mehr den Himmel, die Bäume,
den Schnee ...





Plötzlich
drang Lauras Stimme laut durch die Luft. „Ich bin gleich da.
Ihr könnt hinaufkommen. Der Platz hier ist tatsächlich
größer.“


Abrupt
ließ sein Blick mich los. Er hielt mich mit dem üblichen
Abstand von sich und sprang.


Oben
erstreckte sich eine breite, baumfreie Fläche, die eine weite
Sicht ins Tal bot.


„Kannst
du bitte Dora hinunterbringen. Ich brauche Bewegung“, bat er
Laura tonlos.


Im
nächsten Moment verschwand er bereits im Wald. Verdattert
schaute sie ihm nach. Dann warf sie mir einen forschenden Blick zu,
den ich völlig irritiert erwiderte. Kurz entschlossen umarmte
sie mich fest, empfahl meine Knie anzuwinkeln und sprang hastig
hinunter zum Haus.


„Geh
bitte ins Haus. Wir kommen bald nach“, sagte sie an der Haustür
kurz angebunden und eilte davon.


Mechanisch
lief ich ins Haus. Während ich die Schuhe, die Mütze und
die Handschuhe auszog und die Jacke an die Garderobe hängte,
überlegte ich verwirrt.


Was war
geschehen.


Eigentlich
nichts ...


Aber es
gab einen Zauber ...


Mein Herz
schlug bis zum Hals. Ich fühlte mich schwindelig, benebelt. Tief
in Gedanken versunken trat ich in das Zimmer mit dem Kamin.


Auf einmal
erklang eine leise vor sich hinmurmelnde Stimme. „Interessant
... ein Prinz.“


Überrascht
hob ich meinen Kopf, blickte suchend nach der Stimme. Aus dem
Schatten des Kamins tauchte ein Mann auf.


„Du
musst Dora sein“, stellte er sanft fest.


Ich
erstarrte.


Urplötzlich
richteten sich meine sämtlichen Haare beim Anblick des
unbekannten Mannes auf. Schreckliche Angst überfiel mich. Es
war, als ob eine mir bis dahin nicht bewusste, tief in mir
schlummernde Urangst erweckt wurde. Ich war nicht einmal fähig,
auch nur einen einzigen Finger zu bewegen.


In diesem
Moment erschien Jane im Zimmer. „Ah, Charles. Wie ich sehe,
haben Sie bereits Dora kennengelernt“, lächelte sie und
räumte den Tisch von mehreren Stapeln Zeitungen und Büchern
frei.


„Nicht
ganz“, erwiderte er leise und verzog spöttisch den Mund.
Seine Augen bohrten sich tief in meine. „Ich habe mich noch
nicht vorgestellt. Ich bin Charles.“
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So
plötzlich das Gefühl der Furcht gekommen war, so schnell
war es auch wieder verschwunden. Ich blinzelte und musterte ihn
eingehend. Er war ein auffallend gut aussehender Mann, um die 30, mit
dunklen Augen und Haaren.


Ich konnte
meine Angst vor ihm nicht erklären. Er hatte nichts Bedrohliches
an sich. Seine Stimme klang sogar überaus sanft. Unwillkürlich
schüttelte ich meinen Kopf und ließ mich auf einen der
Stühle sinken, die um einen massiven Holztisch gruppiert
standen.


Bald
darauf traten Henry, William und Mary ins Zimmer und brachten Teller,
Tee und Kuchen, die sie auf den Tisch stellten. William zündete
mehrere Kerzen an, die verteilt in dem Raum auf alten Messingständern
steckten. Mary und Henry setzten sich zu mir.


„Nanu,
Dora, wo sind Laura und Daeren?“, fragte Mary hörbar
verwundert.


„Sie
brauchen noch ein wenig Bewegung“, antwortete ich mechanisch
und sah aus dem Fenster.


Kaum
merklich zog sie ihre Augenbrauen hoch, sagte aber nichts weiter. Ich
saß verwirrt da und grübelte. Was war heute los. Stimmte
mit meinem Kopf etwas nicht. Wie absurd, sich   vor einem HanJin zu
fürchten. Bisher waren alle ausnahmslos lieb und er machte an
sich einen ebenso netten Eindruck.


Ich
richtete meinen Blick vorsichtig auf Charles, der inzwischen mir
schräg gegenüber Platz genommen hatte. Als unsere Blicke
zusammentrafen, lächelte er. Hastig senkte ich meine Augen,
spürte, wie es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Was ist
nur mit mir los. Er hat gelächelt, dachte ich verzweifelt.





Ich atmete
erleichtert auf, als Lauras Stimme vom Eingang ertönte.
Wahrscheinlich verursachte der reine Erwachsenenkreis in einer
fremden Umgebung ein wenig das Unwohlsein. Nichts weiter. Zumindest
versuchte ich, mein Unbehagen damit zu begründen.


„Oh,
Charles, seit wann sind Sie denn hier?“, fragte sie überrascht.


Zu meiner
weiteren Verwunderung begegnete sie ihm nicht mit ihrer sonstigen
fröhlich offenen Art,  eher wirkte sie skeptisch und besorgt.


„Ich
bin gerade gekommen“, antwortete er und fügte mit leicht
ironischem Lächeln hinzu. „Es ist eine nette Überraschung
gewesen, bei Jane und William so zahlreiche, unerwartete Besucher
anzutreffen.“


„Wir
freuen uns immer über einen Besuch“, bemerkte William
leutselig und setzte sich neben mich. „Vor allem, wenn wir
einen besonderen Gast, auf den wir so lange gewartet haben, begrüßen
dürfen.“


Er
schenkte mir ein offenes, warmes Lächeln.


Ich fühlte
mich besser.


Daeren kam
ins Zimmer, grüßte Charles kurz und nahm mir gegenüber
Platz. Als er meinen Blick bemerkte, lächelte er mich flüchtig
an. Sein Gesicht sah ungewöhnlich blass aus.


Charles
betrachtete ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Wie
gefällt es dir denn eigentlich auf der Erde?“, fragte er
unvermittelt Daeren.


„Gut“,
erwiderte Daeren einsilbig. Er schien weder in besonders guter
Stimmung zu sein noch Interesse an einer Konversation zu haben.


 „Gut?“
Charles hob seine Augenbrauen und warf Daeren einen vieldeutigen
Blick zu. „Das überrascht mich. Jemand in deinem Alter,
dazu unfreiwillig, das muss eine schreckliche Zeit sein, dachte ich.
Aber wie es scheint, habe ich mich wohl in der Hinsicht gründlich
getäuscht. Ja …“ Er zog das Wort auffallend lang
und lächelte unergründlich. „Das Leben bietet mehr
Überraschungen als man glaubt.“


„Das
ist ein weiser Spruch. Wir wissen nicht, was das Leben mit uns
vorhat. Es verläuft oft anders, als man denkt“, stimmte
Jane ihm besonnen zu.


Charles
Äußerung schockierte mich. Was meinte er mit einer
schrecklichen Zeit. Wieso unterstellte er, die Erde würde Daeren
nicht zusagen?


Laura, die
gemeinsam mit Mary Tee und Kuchen verteilt hatte, gesellte sich zu
uns. „Dora braucht unbedingt irgendein Hilfsmittel, mit dem sie
auf dem Schnee laufen kann.“ Sie schaute Jane fragend an.
„Haben Sie da nicht etwas für sie?“


„Oh,
es tut mit leid, dass ich die Schneeschuhe vergessen habe“,
rief sie bedauernd. „Es ist so  lange her, dass wir jemanden zu
Besuch hatten, der sie tatsächlich benötigt.“


„Ich
glaube, es ginge auch ohne Hilfsmittel. Schließlich ist es für
sie eine Kleinigkeit, sie zu tragen“, warf Charles ein und
bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick.


In dem
Augenblick wusste ich, dass er uns beobachtet haben musste. Es gab
keinen Beweis dafür. Nichtsdestotrotz war ich mir sicher.
Genauso spürte ich mit Gewissheit, dass er mich nicht annahm,
wie die anderen. Fast kam es mir vor, als würde er mich hassen.
Andererseits, warum sollte er das, schwankte ich. Er verwirrte mich
und machte mir Angst. Das war ein bisher absolut unbekanntes Gefühl
bei einem HanJin.


„Wie
geht es Ihnen, Charles?“, fragte Henry.


„Ach
danke, gut, soweit das unter Menschen möglich ist“,
antwortete er und verzog sein Gesicht.


Henry
runzelte die Stirn. „Sie müssen doch nicht hier bleiben,
wenn Sie nicht wollen, oder?“


„Was
heißt wollen. Ich habe meine Pflichten und die Arbeit hier ist
extrem wichtig. Das wissen Sie.“


„Wie
könnte ich das vergessen. Vielleicht sollten Sie sich einmal
einen Urlaub gönnen. Es wird Ihnen sicherlich gut tun“,
schlug Henry behutsam vor.


Erst jetzt
fiel mir auf, dass sie einander siezten. Das war ebenfalls neu.
Bisher duzten sich alle untereinander. Nur wir Jüngeren siezten
Jane und William wegen ihres hohen Alters.


„Ich
glaube nicht, dass es etwas mit Urlaub zu tun hat. Die Arbeit an sich
ist kinderleicht. Was mir zu schaffen macht, sind die Menschen.“
In seine Stimme schlich sich ein provozierender Unterton. Den Kopf
schüttelnd fügte er unverblümt hinzu. „Es wird
mir ein ewiges Rätsel bleiben, wie Sie freiwillig hier leben
können.“


Jane
seufzte kaum merklich, schaute ihn freundlich an. „Sie nehmen
es sich zu sehr zu Herzen. Sehen Sie es mit mehr Abstand. Dann ist es
leichter.“


Er
schnaubte. „Als Beobachter, dem jederzeit die Möglichkeit
freisteht, unter all das einen  Schlussstrich zu ziehen,  hat man
leicht reden.“


 „Aber
Charles“, mischte sich Mary ein. „Sie wissen doch. Wir
verlassen die Erde nicht. Wir sind gern hier.“


„Das
aus Ihrem Mund. Wirklich, Mary“, spottete er unverhohlen.
„Wollten Sie nicht einst die Erde verlassen, weil die Menschen
nicht mehr zu ertragen waren?“


Mit
ironisch funkelnden Augen blickte er Mary direkt ins Gesicht und
verschränkte seine Arme vor der Brust. Ich bemerkte, dass er
weder den Tee noch den Kuchen angerührt hatte.


Mary
erbleichte, jedoch fasste sie sich schnell. „Das ist lange
her“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Es hat sich
seitdem eine Menge verändert.“


„Sie
meinen in einigen Ländern, aber seien Sie ehrlich. Die Menschen
sind nicht in der Lage in Frieden zu leben. Es widerspricht ihrer
Natur. Schauen Sie sich mal um. Auch wenn wir die angeblich
unterentwickelte Dritte Welt oder, wie sie die hiesigen Menschen
gerne nennen, nicht westlich zivilisierten Länder außer
Acht lassen. Sie leben in Europa. Wie viele Morde und Totschläge
geschehen allein an einem einzigen Tag in einer so friedlich
zivilisierten Welt?“, fragte er höhnisch.


Ich war
zutiefst betroffen. Auf diese Weise hatte bislang kein einziger
HanJin in meiner Gegenwart über meine Rasse gesprochen. Und das
aller Schlimmste an der Sache war, dass ich ihm gegen meinen Willen
zustimmen musste. Er hatte recht. Unzählige Gewalttaten
bedrohten unser Leben.


„Die
Menschen, die sich zu solchen Taten hinreißen lassen, sind
verglichen mit den friedlich Lebenden eine nicht nennenswerte
Minderheit“, gab Mary mit blassem Gesicht zu bedenken.


Er lachte.
Es war kein fröhliches Lachen. Es klang düster. „Oh,
Mary. Wen versuchen Sie damit zu überzeugen. Schalten Sie mal
ihren Fernseher an und sagen mir, welche Art von Filmen und Sendungen
die Menschen lieben.“ Er senkte seine Stimme. Sie klang
eindringlicher und schneidender als vorher. „Ja, sie lieben
Gewalt, Grausamkeit, Betrug, Rache …“, sprach er jedes
einzelne Wort langsam und betont aus.


„Das
dient doch nur der Unterhaltung“, unterbrach Laura ihn
entrüstet.  „Zugegeben, übermäßig viel.
Trotzdem sind die meisten Menschen in Wirklichkeit normal und nett!“
Ihre Stimme zitterte leicht verletzt.


Eine
Mischung aus Dankbarkeit und Hilflosigkeit breitete sich in mir aus.


„Es
ist kaum anzunehmen, Sie würden mehr Menschen kennen als ich“,
bemerkte er belehrend. „Die Menschen, die Sie als normal und
nett bezeichnen, schreien und fluchen bei jeder Kleinigkeit. In einem
Moment lieben sie einen, glauben, sie sterben für ihn. In der
nächsten Sekunde zetern und hassen sie wegen einer
Lächerlichkeit. Wissen Sie, was die Menschen am meisten
begehren? Die Macht, andere zu beherrschen, ihnen die eigene Meinung
aufzuzwingen.“


Tröstend
fasste Jane Lauras Arm, lächelte gütig und wandte sich zu
Charles. „Sicher haben Sie in einigen Punkten recht. Dennoch,
muss ich sagen, wird es insgesamt mit ihnen besser. Es gibt ja nicht
wenige, die sich aufrichtig um die Belange der anderen sorgen und
helfen.“


Sein
Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an, während er ihr
zuhörte. „Ausgerechnet Sie sagen es. Was ist besser
geworden? Dass es in den meisten Ländern verboten wurde, Sklaven
zu halten, oder was? Es gibt verschiedene Formen von Ausbeutung. Nur
weil früher Sklaven existierten, heißt das nicht, dass
deren Los grundsätzlich tragischer war, als das von einigen
Menschen heutzutage.“


„Ja,
das ist zweifelsohne richtig. Aber es begünstigte, sie
auszubeuten und zu misshandeln“, entgegnete sie
beschwichtigend. „Sie müssen sich mehr in Geduld üben.
Es dauert etwas länger, als man sich wünscht.“


Es folgte
ein bedrücktes Schweigen.


Zaghaft
unterbrach ich die Stille, um meine Rasse zu verteidigen. „Es
gibt etliche Menschen, die versuchen anderen zu helfen. Wir sind
nicht alle egoistisch und gewaltliebend.“


Er
bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. „Die vermeintlich
selbstlosen Mitmenschen, die du meinst, suhlen und ergötzen sich
doch bloß in ihrem sogenannten Gutmenschen-Dasein. Es hat
nichts mit wahrem Mitgefühl zu tun. Bei euch können sich
ausschließlich die Aggressiven durchsetzen. Egal was sie zu
bezwecken vorgeben. Selbst Frieden wollen sie mit Aggression und
Gewalt erlangen.“


„Aber
was Sie sagen klingt nicht weniger aggressiv“, gab ich ohne zu
überlegen zurück.


Ein
überraschtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Einen
kurzen Moment sah er mir fest in die Augen. Als er schließlich
erwiderte, klang seine Stimme ausgesprochen sanft. „Nur bin ich
kein Mensch und zu meinesgleichen bin ich zumindest liebenswürdiger
als ihr untereinander.“


Danach
wechselten wir das Thema und die Erwachsenen sprachen über Wild,
das sie eventuell jagen könnten. Ich hatte mir diesen Besuch
vollkommen anders vorgestellt, irgendwie wie bei Lars, dass alle
miteinander und zu mir lieb sein würden. Aber wenn es mich auch
verletzte und ich mich dagegen wehrte, wusste ich, dass Charles in
gewisser Weise recht hatte. Das stimmte mich traurig.


„Dora,
wollen wir nicht wieder an die frische Luft? Mit den Schneeschuhen
lässt es sich problemlos bis zum See laufen“, schlug Laura
auffallend unbekümmert vor.


„Ja,
das ist eine gute Idee. Ihr könnt von dort ein bisschen Wasser
mitbringen“, ermunterte uns William.


Aus dem
Nebenraum holte er uns ein paar Schneeschuhe - vermutete ich, gesehen
hatte ich so etwas zuvor nicht - einen Kanister und eine Kelle, dazu
eine Stange mit eigenartig aussehendem Gewinde. Er sagte, das sei ein
Eisbohrer.





Vor dem
Haus probierte ich lustlos die Schneeschuhe, ging ein paar Schritte
und blieb stehen. Es war mühsamer als gedacht - in Wirklichkeit
hatte ich zu nichts mehr Lust. Ich war zu durcheinander.


Daeren
drehte sich zu Laura um. „Es hat keinen Sinn. Wir schaufeln
lieber den Weg bis zum See frei. Das geht zügiger und so bekomme
ich gleichzeitig meine Bewegung.“


Entschlossen
kehrte er zum Haus zurück und brachte zwei Schaufeln mit. Ich
wollte nicht, dass sie sich meinetwegen so viel Arbeit machten.


Als ich
jedoch meine Einwände vortrug, schüttelte Laura den Kopf.
„Daeren hat recht. Die Bewegung tut uns wirklich gut. Außerdem
wird auf diese Weise der Rückweg einfacher.“


Sie
schaufelten in einem Tempo, dass ich beinahe Mühe hatte ihnen zu
folgen. Dadurch gelangten wir nach kurzer Zeit an den See. Ich
bemerkte kaum den Unterschied. Auf einer weiten Fläche standen
keine Bäume, aber weiß war es überall.


„Bleib
dicht hinter uns. Nicht dass du ins Eiswasser läufst“,
ermahnte mich Laura.


„Ich
dachte, es ist unter minus 30 Grad“, sagte ich verdutzt.


„Ja,
deshalb friert nicht alles zu“, erklärte sie. „Das
Wasser, das sich oberhalb der Eisschicht, aber unter der Schneedecke
befindet, wird nicht fest. Umso unangenehmer ist es, wenn man da rein
läuft. Denn um deinen Schuh bildet sich in dem Fall sofort ein
dicker Eisklumpen.“


Worauf man
alles achten muss, dachte ich verblüfft. Bei der Kälte war
es bestimmt nicht ratsam. Daeren nahm mir den Eisbohrer ab und drehte
ihn vorsichtig ins Eis, das er bereits freigelegt hatte. Ich ging ein
paar Schritte zurück und schaute zum ersten Mal die Landschaft
richtig an.


Die Luft
war klar und frisch. Unter dem unglaublich blauen Himmel erstreckten
sich die schneebedeckten Bäume bis zu den Gipfeln hoch und
glitzerten wunderschön wie Kristalle im Sonnenlicht. Solche
Unmengen von Schnee hatte ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen.
Egal wohin ich schaute, begegnete mir diese weiße Pracht.
Insbesondere war es unbeschreiblich still. Außer von uns gab es
keine Geräusche zu hören, als ob wir allein auf der Welt
wären. Der Wind war sicherlich kalt, dennoch hatte ich mir die
Kälte schlimmer vorgestellt.


Langsam
atmete ich tief ein und aus. Meine Stimmung wurde besser. Ich ließ
mich einfach in den Schnee fallen.


Inzwischen
hatte Laura das Wasser in den Kanister gefüllt und kam zu mir.
„Na, gefällt es dir hier. Trotzdem, einschlafen darfst du
nicht“, scherzte sie.


„Ja,
es ist zwar ganz anders als bei Lars, aber auch schön.“


„Es
tut mir leid wegen Charles“, sagte sie unvermittelt.


Ich
lächelte sie schwach an. Sie konnte doch nichts dafür. Sie
hatte sich sogar bemüht, uns zu verteidigen. Auch wenn es weh
tat und ich ihm gerne widersprochen hätte, entsprach seine
Aussage zum Teil der Wahrheit. Das ließ sich leider nicht
leugnen.


„Er
ist so anders als ihr. Das hat mich irritiert“, murmelte ich
leise und versuchte, meine Betroffenheit zu verbergen.


Sie
seufzte. „Ja, das ist er.“


Ich hatte
keine Lust, weiter über ihn zu reden und wechselte das Thema.
„Wann fliegen wir zu Lars?“


„Morgen.“


Das hob
meine Stimmung. „Wie lange leben Jane und William hier?“,
fragte ich sogleich munterer.


„Genau
weiß ich es nicht. Mindestens 150 Jahre schätze ich“,
antwortete Laura ebenfalls lebhafter.


„So
lange?“ staunte ich. „Ist es nicht ein bisschen einsam
hier?“


Sie
lächelte verständnisvoll. „Wie du weißt,
besitzen sie doch ein Schiff, mit dem sich nach Belieben
unkompliziert der Wohnort wechseln lässt. Sie haben einen
zweiten Wohnsitz in den USA, wo genügend Trubel ist.
Hierherkommen sie, um eben diese Abgeschiedenheit zu genießen.“


So ein
Schiff war wirklich praktisch. Es schaffte in unvorstellbar kurzer
Zeit, weite Strecke zu bewältigen - von Berlin bis hierher
hatten wir höchstens eine dreiviertel Stunde gebraucht. Und im
All flog es wohl noch schneller.


Verstohlen
beobachtete Laura Daeren. In ihren Augen lag Besorgnis, die mich
beunruhigte. Aber kaum bemerkte sie meinen Blick, lächelte sie
mir fröhlich zu.


Er stand
mit dem Eisbohrer in der Hand, schien die Gegend anzuschauen. Jedoch
blickten seine Augen weit weg. Er wirkte unendlich traurig. Wie immer
bei seinem bekümmerten Anblick wurde mein Herz schwer. Eine
bodenlose Hilflosigkeit zog mich in die Tiefe. Alles hätte ich
gegeben und getan, ihn glücklicher zu sehen.


Plötzlich
wandte er sich zu mir und lächelte. „Ist dir nicht zu
kalt?“, fragte er besorgt in seiner üblichen sanften Art.


Sofort
verflog meine trübe Stimmung. Das Lächeln kam unwillkürlich
zurück. „Sagen wir mal, einen Umhang würde ich nicht
unbedingt ablehnen“, antwortete ich strahlend.


„Ich
glaube, Tom und Raul wissen genau, wovon sie reden“, neckte er
mich breit grinsend. „Du wirst tatsächlich spielsüchtig.“


„Da
seid ihr selbst schuld“, konterte ich unbeeindruckt. „Außerdem:
Ich stehe dazu. Das Spiel ist so einmalig, fantastisch und großartig,
da will bestimmt keiner freiwillig darauf verzichten.“


Lachend
gab Laura zu, dass sie früher wenig gespielt hätte und erst
hier den Reiz eines solchen Spiels entdeckt hatte. „Weißt
du, da wirst du nicht nur körperlich gefordert, sondern vor
allem geistig. Das hätte ich nie erwartet.“





Im Haus
wurde mir glücklicherweise schnell wieder warm. So ganz ohne war
die Kälte doch nicht. Laura und ich entdeckten Mary beim Abwasch
und zwängten uns in die winzig kleine Küche, um zu helfen.
Zögernd warf Daeren einen Blick hinein. Dann trottete er
seufzend in das große Zimmer. Es war deutlich, dass er lieber
bei uns geblieben wäre. Umso mehr bedauernd sah ich ihm nach und
beeilte mich beim Abtrocknen; je rascher wir fertig wurden, desto
eher konnte ich ihm folgen.


„Falls
ihr Hunger habt, ich habe einen Topf Suppe da“, sagte Mary,
während sie ihre Hände mit einem Handtuch trocknete.
„Ansonsten grillen wir später gegen Mitternacht draußen.
Und wenn wir Glück haben, sehen wir das Nordlicht.“


Das
Nordlicht, daran hatte ich gar nicht gedacht. Da geschieht am Himmel
etwas besonderes, kramte ich mein spärliches Wissen darüber
hervor.


Mary nahm
uns die feuchten Geschirrtücher ab und lächelte. „Na,
Laura, wie gefällt dir diese Art von Arbeit?“ Zu mir
gewandt erklärte sie. „Auf JaRen kennt man so etwas wie
Abwaschen oder Abtrocknen nicht.“


„Doch“,
widersprach Laura grinsend. „Es gibt eine Fernsehsendung, die
„Leben in der Wildnis“ heißt und da werden solche
Dinge vorgeführt. Ehrlich gesagt, damals fand ich es richtig
exotisch, so zu leben. Dabei gewöhnt man sich daran recht
schnell.“


„Hast
du etwa heute zum ersten Mal in deinem Leben abgetrocknet?“,
fragte ich überrascht.


Mir war
nichts dergleichen aufgefallen, so routiniert hatte sie gewirkt.


„Nein,
zum zweiten Mal“, korrigierte mich Laura und zwinkerte
verschmitzt. „Komm, gehen wir endlich ins Zimmer und befreien
Daeren von der Übermacht der Erwachsenen.“


Obwohl
kein Wort über mich gefallen war, fühlte ich mich irgendwie
ertappt, weil ich tatsächlich ungeduldig darauf gewartete hatte.
Entweder kannte Laura mich zu gut oder mein Verhalten war doch zu
verräterisch. Höchstwahrscheinlich beides.


„Und
Jane von der Überzahl der Männer“, ergänzte Mary
lachend und verließ als Erste die Küche.





Am Kamin
saßen Daeren und Jane in ein Gespräch vertieft. Also war
die Minderheit unter sich geblieben. Da bei ihnen bedauerlicherweise
kein weiterer Sitzplatz zur Verfügung stand, setzten wir uns
gezwungenermaßen zu den am Tisch versammelten Männern, die
gerade über die Bären in der Gegend sprachen.


Lebhaft
redete Laura mit. „Die Bären möchte ich einmal in
Aktion erleben, um zu sehen, ob sie wirklich so gefährlich sind,
wie man erzählt.“


William
betrachtete sie mit einem liebevollen Blick, wie ein Großvater
sein Lieblingsenkelkind. „Hängt davon ab, aus wessen Sicht
man es betrachtet. Für uns sind sie in keiner Situation
gefährlich, wogegen sie für Menschen unter Umständen
eine tödliche Gefahr bedeuten.“


„Schade,
dabei sehen sie so harmlos und niedlich aus“, bedauerte ich.


„Ja,
man darf sich vom Äußeren nicht täuschen lassen. So
ein Bär ist nicht nur stark, sondern flinker, als es den
Anschein hat. Als Mensch würde ich sie auf alle Fälle
meiden“, mahnte William zur Vorsicht und sah mich freundlich
an.


Charles
warf mir gelegentlich kurze Blicke zu. Dabei schien sich sein Mund
jedes Mal zu einem leicht spöttischen Lächeln zu verziehen.
Ich schaute im Zimmer herum und versuchte, ihn zu ignorieren, aber
allein seine Gegenwart brachte mich ziemlich durcheinander. Das Feuer
im Kamin prasselte munter weiter. Allmählich breiteten sich
Wärme und Müdigkeit in mir aus.


„Dora,
leg dich lieber eine Weile hin. In Berlin ist es bereits nach
Mitternacht. Nicht, dass du nachher einschläfst, wenn wir uns
das Nordlicht ansehen wollen“, riet Mary mit verständnisvoller
Stimme.


„Ja,
das ist ein guter Vorschlag“, pflichtete Jane ihr bei und kam
zu mir. „Ich zeige dir, wo du dich ungestört hinlegen
kannst.“


Charles
unterbrach seine Unterhaltung mit Henry und wandte sich zu mir. „Da
ich vor dem Abend aufbrechen werde, werde ich mich jetzt von dir
verabschieden. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


Überraschenderweise
klang es ehrlich, wobei sein Blick nicht zu deuten war. Irritiert von
der unerwarteten Freundlichkeit brachte ich bloß ein
hingemurmeltes Auf Wiedersehen zustande.


Jane zog
von der Decke eine Leiter hinunter. Oben auf dem Dachboden versteckte
sich ein gemütlich aussehendes Bett mit einer weichen Decke.


„Zieh
die Leiter hoch, wenn du oben bist, damit du Ruhe hast“,
empfahl Jane, woraufhin alle anderen mir einen erholsamen Schlaf
wünschten.


Ich
kletterte hinauf mit dem altbekannten Gefühl aus der Kindheit,
als Einzige ins Bett geschickt zu werden. Trotz der leisen
Unterhaltungen, die von unten hochdrangen, und meiner Verwirrtheit
über die Erlebnisse des heutigen Tages schlief ich gleich ein.
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Als ich
wieder hinunterkam, war es draußen stockdunkel.


„Endlich,
hast du gut geschlafen?“, rief Laura freudig. 



Im Zimmer
saßen nur Laura und Daeren.


„Wo
sind die anderen?“, wunderte ich mich.


„Ach,
sie bereiten alles für das Grillen vor“, sagte sie. „Wir
sollten hier bleiben, damit du uns nicht suchen musst.“


Ach ja,
wir wollten draußen grillen und das Nordlicht anschauen, fiel
mir aufgeregt ein. Bislang verband ich Grillen ausschließlich
mit Sommer und Wärme, halt wie bei Lars. Daher war ich sowohl
auf das Nordlicht, von dem ich kaum eine Vorstellung hatte, als auch
auf das Grillerlebnis bei der extremen Kälte im Schnee sehr
gespannt.


„Wenn
du wach genug bist, können wir gleich hinausgehen“, schlug
Daeren lächelnd vor, als wüsste er von meiner Aufregung und
erhob sich.


Draußen
vor dem Haus brannte ein kleines Feuer in einer großen, breiten
Grube aus Schnee, in der sich zerhacktes Holz türmte.


William
drehte sich zu uns um und strahlte. „Schön, dass ihr
kommt. Wir haben gerade das Feuer angezündet.“


Innerhalb
kurzer Zeit entstand ein gemütliches Lagerfeuer, an das wir uns
dichtgedrängt setzten. Mary verteilte Holzspieße mit je
einem Stück Steak vom Elch und Bison, dazu Stockbrötchen
mit Kräutern. Bald duftete es herrlich nach gebratenem Fleisch
und warmen Brötchen. Ich bekam Hunger.


Das Feuer
in der schützenden Schneemulde wärmte ungemein. Es war kaum
zu glauben, dass es unter minus 30 Grad sein sollte. So genoss ich in
Ruhe, ohne im Geringsten zu frieren, zum ersten Mal in meinem Leben
Elch- und Bisonfleisch, welches mir ausgezeichnet schmeckte.


„Es
geht gleich los“, kündigte William gut gelaunt an. „Am
besten gehen wir zum See hinunter. Von dort sieht es beeindruckender
aus.“


Da es
nicht nachgeschneit hatte, war der Weg aufgeräumt. Trotz des
gemächlichen Schrittes, den sie mit mir hielten, gelangten wir
wenig später an den See. Dann sah ich es.


Langsam
kamen in dem Sternenhimmel grüne Schleier auf, die ihre Formen
und Konturen wechselten. Mal waren die Lichter lang und breit, mal
wurden sie zu einem einzigen breiten hellen Lichtstrahl. Kurz darauf
änderte sich die Farbe. Sie wurden dunkler, einige Stellen
jedoch heller, fast weiß, grell. Irgendwann gesellten sich noch
rote Streifen dazu. Diese wechselten unaufhörlich ihre Umrisse,
mal mit Zacken, danach weich abgerundet.


Fast
geisterhaft tanzte das Licht am ganzen Firmament über dem
dunklen Wald. Es war einerseits faszinierend, andererseits
beängstigend in dieser absoluten Stille.


Ich wusste
nicht, wie lange wir dastanden. Als der Wind stärker wehte,
wurde mir kalt. Ich wandte meinen Blick von dem Himmel ab und schaute
etwas benommen in die Runde. Sie alle begegneten mir mit zufriedenem
Lächeln.


„Ich
glaube, jetzt haben wir genug gesehen. Es hört eh bald auf. Also
kehren wir lieber zurück, bevor Dora uns einfriert“,
drängte Jane sanft.


Die
anderen schienen nicht im Geringsten zu frieren. Ich dagegen spürte,
wie mein Gesicht durch die Kälte brannte, und bibberte trotz der
warmen Bekleidung ziemlich. Beim Vorbeilaufen an der Schneemulde,
bemerkte ich, dass das Feuer bereits erloschen war.





Obwohl ich
so gefroren hatte, wurde mir wie zuvor innerhalb kurzer Zeit warm.
Zufrieden seufzend ließ ich mich in einen Sessel neben dem
Kamin fallen, in dem weiterhin das Feuer warm und gemütlich
brannte.


Daeren
brachte mir einen großen Becher mit dampfendem Tee, holte sich
einen Stuhl und setzte sich zu mir. „Hat es dir gefallen?“,
klang seine Stimme warm.


„Ja,
es war faszinierend“, erwiderte ich strahlend wie immer, wenn
er mich so ansprach. Erst danach erinnerte ich mich, dass es
eigentlich ganz schön unheimlich gewesen war und verzog leicht
das Gesicht. „Aber auch irgendwie beängstigend in dieser
absoluten Stille. Es wirkte, wie soll ich sagen … irgendwie
gespenstisch“, fügte ich grübelnd hinzu.


Jane nahm
uns gegenüber Platz, in ihren Augen lag Verständnis. „Viele
empfinden es wie du. Die Wikinger sahen in den Lichtern das Zeichen
der Walküren.“


„Der
Walküren?“, wiederholte ich unsicher. Ich wusste, es hatte
etwas mit der nordischen Sage zu tun, mit Walhalla. Aber Genaueres
war mir nicht bekannt.


„Ja,
so etwas wie ein Todesengel. Seine Aufgabe bestand darin, den
ehrenvoll in der Schlacht Gefallenen nach Wallhall zu Odin zu
bringen. Dabei trug er wohl eine goldene Rüstung, die im
Mondlicht spiegelte“, erklärte Jane.


Das konnte
ich gut nachvollziehen, so schauerlich wie die Lichter auf mich
gewirkt hatten. „Ich dachte, es heißt Walhalla, und was
ist das eigentlich genau?“


Sie
lächelte nachsichtig. „Die Walhalla ist eine Gedenkstätte
in Deutschland. Sie wurde von dem bayerischen König erbaut. In
der nordischen Mythologie soll Walhall eine riesige, prächtige
Halle in Odins Burg sein, in der die in der Schlacht tapfer
Gefallenen ihren Platz erhalten. Tagsüber messen sie ihre Kräfte
im Zweikampf, abends vergnügen sie sich bei Bier und Met, so
jedenfalls nach der Sage.“


„Die
Menschen haben schier unzählige Mythen und Legenden. Man kann da
gar nicht durchblicken, zudem sie alle ähnlich sind“,
beteiligte sich Laura an unserem Gespräch und stellte einen
Stuhl neben Jane. Sie setzte sich hin, trank einen Schluck aus ihrer
Tasse. „Ich höre Jane gerne zu. Diese Geschichten sind
absolut interessant, bloß die Namen finde ich verwirrend. Für
mich sind es dieselben Figuren, die überall anders heißen“,
meinte sie lebhaft zu mir und wandte sich erwartungsvoll Jane zu.


„Es
sind die gleichen Geschichten, die mit der Zeit etwas anders erzählt
oder passend zur jeweiligen Kultur umgedichtet wurden, wobei die
Namen in den verschiedenen Sprachen anders ausgesprochen werden“,
bestätigte Jane verständnisvoll.


„Der
Name Odin sagt mir etwas. Aber wer war Wotan und gab es nicht einen
der Thor hieß?“, fragte ich weiter. Irgendwie kannte man
all die Namen, nur beim Zuordnen haperte es.


Nacheinander
blickte Jane uns drei an. „Es ist lange her, dass ich junge
Wesen aus beiden Welten gleichzeitig um mich hatte. Euer Anblick gibt
mir Freude und Hoffnung für die Zukunft. Ja, ich bin
zuversichtlich“, sagte sie zufrieden und lächelte mich
aufmunternd an. „Frage viel, nur so lernt man etwas  dazu. Ja,
Odin, Wodan oder Wotan, so wird der Hauptgott in der nordischen
Mythologie genannt. Leider, wie Laura bereits feststellte, existieren
mehrere Namen für denselben Gott. Zugegeben, es ist einerseits
verwirrend, aber andererseits gerade deshalb spannend. Thor soll der
Sohn Odins sein; er heißt übrigens auch Donar.“


Mir
schwirrte der Kopf. Die hießen tatsächlich alle anders und
waren trotzdem dieselben. Kein Wunder, dass ich sie
durcheinanderbrachte.


Des
Weiteren erläuterte sie uns die nordischen Götter und deren
Gemeinsamkeiten mit den Gottheiten anderer Völker. Es war
verblüffend, wie ähnlich einige der Götter in den
verschiedenen Kulturen beschrieben wurden, obwohl sie andere Namen
trugen: Thor, Jupiter, Zeus oder Tarhunna. Selbst die Darstellungen
ihrer Kämpfe unterschieden sich kaum voneinander; Thor kämpfte
gegen die Midgardschlange, Apollon gegen die Python und Herkules
gegen die Hydra …


Laura
grinste. „An sich ist es kein Wunder, wenn die Schilderungen
ähnlich klingen. Hat all das nicht letztendlich mehr oder
weniger mit uns zu tun?“


Ich hielt
inne. Ja, natürlich. Hatten sie nicht erwähnt, sie wären
seit 4000 Jahren hier? Ich wurde ganz aufgeregt.


„Dann
sind all unsere Mythen keine ausgedachten Geschichten, sondern
beruhen auf Tatsachen?“; fragte ich sie voller Erwartung.


Jane
versuchte mich in meiner Aufregung zu bremsen. „So einfach ist
das alles nicht. Solche Dinge entwickeln eine eigene Dynamik. Wie
manche eurer Sagen nur in groben Zügen die wahre historische
Begebenheit wiedergeben, so tragen wir in einigen Fällen eine
gewisse Mitschuld. Vereinfacht gesagt, die meisten Geschichten
bewegen sich daher irgendwo dazwischen.“


„Dann
erzählen Sie bitte, mit welchen Ihre Rasse definitiv zu tun
hatte“, forderte ich sie weiterhin erwartungsvoll auf.


Sie
schaute die anderen Erwachsenen, die am Tisch zusammensaßen und
jetzt ihre Gespräche unterbrochen hatten, fragend an,
insbesondere Mary. Ich folgte ihrem Blick, überlegte verwundert,
was Mary mit der Entscheidung, ob Jane mir die Geschichten nannte
oder nicht, zu tun haben sollte.


Mary
schien mit sich selbst zu ringen. Sie schwieg eine Weile, blickte zu
Henry, der ihr kaum merklich zunickte. Sie seufzte. Ihre Stimme klang
nicht begeistert, dennoch entschlossen. „Gut, irgendwann wird
sie es erfahren müssen, warum nicht gleich.“


Ich
verstand überhaupt nicht, was sie meinte. Auf jeden Fall freute
ich mich über ihre Bereitschaft, mir etwas zu offenbaren. Also
wartete ich mit Spannung auf die Enthüllung und es war ein
Schock.


„Vielleicht
ist dir aufgefallen, dass Charles etwas anders ist als wir“,
fing Mary behutsam an.


Ewas
anders war wohl eine große Untertreibung. Er war völlig
anders. So anders, dass ich vor ihm sogar richtig Angst bekam.
Energisch nickte ich zustimmend.


„Ich
hatte am Anfang kurz angedeutet, wie ähnlich ihr uns seid und
dass wir unsere Identität früher nicht vor euch geheim
gehalten hatten.“


Ich
erinnerte mich. Damals hieß es, sie würden sich in unsere
Angelegenheiten nicht einmischen. Sie dürften uns nicht
verändern. Angestrengt dachte ich darüber nach, was sie
noch gesagt hatte. Sie hatte von irgendwelchen genetischen Versuchen
gesprochen, fiel mir plötzlich ein. Warum hatte ich das
vergessen? Was hatten sie damals mit uns gemacht und was hatte es mit
Charles zu tun? Eine ungute Ahnung keimte in mir auf. Dennoch, was
ich dann zu hören bekam, übertraf alles.


„Charles
ist kein Mensch, aber er ist auch kein HanJin. Er ist ein Vampir“,
offenbarte Henry unvermittelt.


Ein
Vampir? Sofort kamen mir all die schauerlichen Geschichten über
Vampire in den Sinn, vor allem wovon sie lebten! Unwillkürlich
entwich meiner Kehle ein entsetztes Keuchen. Ich hatte mit einem
Vampir zusammengesessen, der mein Blut trinken wollte. Und sie hatten
zugelassen, dass er über uns Menschen dermaßen hergezogen
hatte, wobei er selbst ein Monster war. Mit einer Mischung aus
Bestürzung und Unverständnis starrte ich sie an. Sie waren
doch sonst alle so lieb zu mir.


„Dora,
du brauchst vor ihm keine Angst haben. Er tut dir nichts“,
versuchte Daeren mich zu besänftigen.


Ich aber
fürchtete mich vor ihm. Endlich verstand ich auch warum. Es war
mein Instinkt, mein Überlebenswille hatte mich gewarnt.
Hilfesuchend sah ich Daeren an. Er schaute fest in meine Augen und
sein Blick war ganz warm. Beruhigend lächelte er. Ich fühlte
mich besser.


„Was
heißt, er tut mir nichts? Trinken Vampire nicht unser Blut?“,
fragte ich etwas beruhigter.


Dann
schoss mir durch den Kopf, was mit denen passierte, die von ihnen
gebissen wurden. Mir wurde übel. Mein Blick flackerte, während
ich ihn weiter ansah.


Er griff
nach meinen Händen, drückte sie leicht und beschwor: „Dora,
du vertraust mir doch. Ich versichere dir, dass die Vampire keine
Gefahr für euch darstellen.“ Er sprach langsam und
behutsam, seine Stimme umhüllte mich sanft. Tatsächlich
wurde ich ruhiger. Ich glaubte ihm.


„Es
stimmt, sie brauchen das Blut von Menschen, um zu überleben“,
bestätigte Mary vorsichtig. „Allerdings ist das das einzig
Wahre an den Geschichten über sie.“


„Genau
das ist ja mein Problem“, stieß ich verzweifelt hervor.
Warum verstanden sie meine Reaktion nicht, dachte ich zuerst, besann
mich jedoch gleich, dass Mary gezögert hatte, es mir
mitzuteilen.


„Es
war einer unserer Versuche, besser gesagt unserer Vorfahren, der
misslang. Das eigentliche Ziel war, den Gewalt liebenden Teil der
Menschen, den einzigen bedeutsamen Unterschied zwischen unseren
beiden Rassen, zu eliminieren. Was dabei schiefging, lässt sich
bis heute nicht vollständig klären. Tatsache ist, dass sie
damit eine Rasse erschaffen hatten, die ein deutlich geringeres
Aggressionspotential als die menschliche besitzt, dafür deren
Blutes zum Überleben bedarf. Diese Notwendigkeit hatte sich
langsam über mehrere Generationen entwickelt, so dass der Fehler
erst festgestellt wurde, als es zu spät war. Da existierten
bereits zu viele von ihnen. Es gab kein Zurück mehr“,
schloss sie bekümmert und schwieg.


„Also
mussten sie überlegen, wie sie mit ihnen weiter verfahren
sollten“, fuhr Jane fort. „Eine friedliche Koexistenz
hier auf der Erde schien aussichtslos. Denn sie fielen förmlich
über Menschen her, weil sie zu verhungern drohten und auch
selbst zu verängstigt waren. Daher beschlossen wir HanJin, sie
auf einen anderen Planeten umzusiedeln. Nun leben sie dort friedlich
und die Menschen müssen sie nicht mehr fürchten.“


„Aber
Sie sagten doch, um zu überleben, brauchen sie unser Blut“,
wandte ich verständnislos ein. Was nützte uns, dass sie
irgendwo anders wohnten, wenn Charles hier war?


„Anfangs
stürzten sie sich wahllos und ohne Verstand auf die Menschen.
Wie gesagt, sie waren selbst in höchstem Maße verängstigt,
weshalb diese Schauergeschichten über die Vampire bis heute
grassieren. So schafften wir eine Regelung, die eine effizientere und
friedlichere Versorgung ermöglichte.“


Laura
lächelte mich beschwichtigend an. „Schau mal, die Menschen
überfallen auch kein Tier und fressen es roh, nur weil sie
Fleisch essen, stimmt‘s?“


Ja, das
leuchtete mir ein.


„So
ungefähr kannst du es dir vorstellen. Sie holen das Blut von
toten Menschen. Es wird gereinigt und verpackt, dann zu ihrem
Planeten transportiert. Sie töten dafür keinen!“


Das
beruhigte mich tatsächlich. Dennoch schön war die
Vorstellung trotz allem nicht.


„Und
was ist, wenn sie mich beißen, werde ich dann nicht ebenfalls
zu einem Vampir?“, fiel mir erneut ängstlich ein.


„Wenn
das so einfach wäre, gäbe es keine Menschen mehr. Nein, das
Einzige, das der Wahrheit entspricht, ist ihre Abhängigkeit von
Menschenblut, sonst nichts“, widerlegte Jane meine größte
Befürchtung. Es schien sie zu amüsieren, wie viele unwahre
Dinge verbreitet und geglaubt wurden.


„Aber
ohne uns können sie nicht überleben. Also werden sie uns
nicht alle verwandeln wollen, oder nicht?“, wandte ich
zweifelnd ein.


„Da
hast du recht“, räumte Jane lächelnd ein und wurde
gleich wieder ernst. „Trotzdem Dora, du hast Charles gesehen.
Hatte er spitze Zähne oder war er blasser als wir?“


Nein, das
stimmte. Eigentlich sah er ganz normal aus, wenn dann eher zu gut für
einen Menschen ...


„Und
was ist mit der Unsterblichkeit?“, wollte ich etwas beruhigter
wissen. Das war etwas, das über meine Vorstellung hinausging.


„Das
mein Kind, gibt es nicht“, entschied sie sanft. „Alles
ist vergänglich und so soll es auch sein, damit Neues entstehen
kann.“ In ihrer Stimme lag die aus Jahrhunderten Erfahrung
resultierende Weisheit.


Es trat
ein langes Schweigen ein.


Inzwischen
hatte Daeren meine Hände losgelassen und betrachtete
gedankenverloren den Kamin. Einige Scheite rutschten nacheinander
herunter und ließen eine Fontäne von Funken aufsteigen.
Den Blick auf die hell auflodernde Flamme geheftet versuchte ich in
Gedanken, das soeben Erfahrene zu ordnen.


Nach einer
Weile wandte ich mich an Jane.


„Die
Vampire sind nicht die einzigen Geschöpfe, die Ihre Rasse
erschaffen hat“, sagte ich mit festerer Stimme.


Es war
keine Frage. Es war eine Feststellung. Endlich hatte ich begriffen,
was Mary und Jane mir unterschwellig mitgeteilt hatten. Als Mary
davon berichtete, die Versuche seien außer Kontrolle geraten,
hatte ich keine Ahnung gehabt, wie sie es meinte. Ich hatte damals zu
vieles auf einmal verarbeiten müssen. Allein die Tatsache, dass
sie keine Menschen waren, sondern Außerirdische, war ein
heftiger Schock für mich gewesen. Jane sprach von den Mythen.
Ja, was kam in solchen Geschichten vor, Götter aber genauso
Ungeheuer.


Sie nickte
bedächtig. Ihre Augen blickten weit in die Ferne. Sie schien die
Dinge zu sehen, von denen ich jetzt eine Ahnung bekam.


„Ja,
sie sind nicht die Einzigen. Es waren leider …“


Plötzlich
drehte sich Daeren zu mir um. „Manche Dinge werden dir
gefallen, zum Beispiel …“ Er hielt inne, lächelte
mich verschmitzt an. „Ich hatte den Eindruck, du mochtest die
Einhörner oder täusche ich mich?“


Ich riss
meine Augen auf. Sicher, in dem Spiel! Und wie wunderschön sie
dort waren. Die Erinnerung brachte mich unwillkürlich zum
Lächeln.


„Ja,
und wie!“, gab ich offen zu. „Wenn andere so ähnlich
wären, hätte ich keine Probleme.“


„Oh,
die süßen Meerjungfrauen werden dir dann nicht weniger
zusagen“, ergänzte Laura erleichtert - bis dahin hatte sie
mich, genau wie die anderen, etwas besorgt beobachtet -  und lächelte
zuversichtlich.


Meerjungfrauen!
Sie hatte recht. An solchen Geschöpfen würde ich großen
Gefallen finden.


„Was
noch?“, fragte ich aufgeregt. Augenblicklich fühlte ich
mich besser, viel besser.


„Warum
habe ich dir nicht zuerst davon erzählt. Es tut mir leid, dass
ich mit dem für dich schlimmsten Teil angefangen habe“,
bedauerte Henry und begann mit entspannter Miene aufzuzählen.
„Ja, was gibt es noch? Drachen, Zwerge, ach ja, Elfen, Feen und
Nymphen ...“


Nun war
ich ganz begeistert. All die schönen Dinge in den Sagen, sie
beruhten ebenso auf Tatsachen! Ich richtete mich im Sessel auf. „Und
wo sind sie? Leben sie auch auf einem anderen Planeten?“


„Ja,
über verschiedene Planeten verteilt. Wir konnten sie nicht alle
auf demselben unterbringen. Sie passten nicht zusammen.“


Mary klang
weiterhin bekümmert. „Es war eine unfassbar
verantwortungslose Zeit. Sie waren im Schaffensrausch, als ob Leben
ein Spiel oder ein Kunstgegenstand wäre. Ich bin so froh, dass
heute bewusster mit solchen Dingen umgegangen wird und all diese
Experimente verboten wurden.“


„Es
gehört im Leben nun mal dazu, Fehler zu begehen“, sagte
Jane mit weicher Stimme. „Wie du soeben zutreffend erwähnt
hast, haben wir letztendlich daraus gelernt.“


Ich fand
es nicht mehr schlimm. Lieber wollte ich Näheres über die
Meerjungfrauen, Elfen und Einhörner erfahren. Mir fielen
unzählige Dinge ein, meine freudigen Gefühle überstürzten
sich. Ich wusste nicht, mit welcher Frage ich zuerst anfangen sollte.


„Wann
habt ihr sie weggebracht, lebt hier bei uns keiner mehr und können
sie sprechen?“, sprudelte es aus mir heraus.


„Langsam,
Dora“, entgegnete Laura amüsiert. „Die
Meerjungfrauen, Feen und Elfen sind selbstverständlich im Stande
zu sprechen. Sie haben sogar schöne Stimmen, wobei manche von
ihnen ausgesprochen eitel sind.“


„Und
zickig“, fügte Daeren etwas verdrießlich hinzu.


Eine
zickige Elfe oder Meerjungfrau? Diese Vorstellung hörte sich auf
Anhieb absurd an. Das passte einfach nicht zu dem Bild, das wir uns
von ihnen machten. Dann besann ich mich, dass vieles auf Vorurteilen
beruhte. Wahrscheinlich entsprach die Realität nie ganz unseren
Erwartungen.


„Habt
ihr sie etwa besucht?“, rief ich freudig überrascht.


„Ja,
auf dem Weg zur Erde“, antwortete Laura und grinste Daeren
breit an. „Da warst du selber schuld. Bei der Mühe, die
sie sich gegeben haben, deine Aufmerksamkeit zu erlangen, war es doch
nur allzu verständlich. Komm, du hast sie nicht einmal beachtet.
Dabei waren sie wirklich reizend.“


Er verzog
das Gesicht. „Ich fand sie anstrengend und zickig.“


Lachend
drehte Laura ihren Kopf seitlich zu Jane. „Stellen Sie sich vor
Jane. Da kommen wir an und Daeren als der Jüngste stand sofort
im Mittelpunkt der Mädchen. Sie waren hin und weg von ihm. Ach,
was bemühten sie sich, und was macht er? Er spielt mit dem
Hund!“, verriet sie belustigt. „Kein Wunder, dass sie
enttäuscht waren.“


„Er
hat wenigstens geschwiegen. Die Mädchen plapperten pausenlos.
Ich bekam Kopfschmerzen davon“, rechtfertigte er sein Verhalten
und schüttelte den Kopf, als ob die Erinnerung allein ihm wieder
Kopfschmerzen bereitete.


„Manch
einer empfindet solches Anhimmeln tatsächlich als höchst
anstrengend“, pflichtete Jane ihm verständnisvoll bei und
fügte nachsichtig lächelnd hinzu. „Obwohl die meisten
daran Gefallen finden.“


Als sie
sich zu mir wandte, wurde ihr Lächeln eine Spur wärmer.
„Die von uns erschaffenen Geschöpfe leben alle auf ihren
eigenen Planeten. Es hat enorme Anstrengung und Überzeugungskraft
gekostet, sie zu einem Umzug aus ihrer gewohnten Umgebung - aus ihrer
Heimat muss man sagen - in eine fremde Welt zu bewegen. Nun leben sie
dort zufrieden und die Menschen sind nicht mehr gezwungen, mit ihnen
die Erde zu teilen.“


Das war
schade. Ich hätte sie gerne kennengelernt.


Abwechselnd
beschrieben sie mir näher diese bezaubernden Geschöpfe und
ihre Welten: Die friedlichen, lieblichen Wesen lebten alle zusammen
auf einem Planeten, so wie die Meerjungfrauen, die Elfen, die Feen
und auch die Einhörner. Die anderen, von Natur aus etwas
gefährlicheren wie Drachen, Hydren und Zwerge teilten sich einen
anderen. Dann gab es einen dritten, auf dem die Vampire und Werwölfe
ihre neue Heimat gefunden hatten.


„Waren
diese Welten unbewohnt?“, fragte ich.


„Ja,
wir haben eine Möglichkeit gefunden, einige Planeten bewohnbar
zu machen“, antwortete Henry mit ernster Stimme. „Wir
sorgen auch dafür, dass das Gleichgewicht erhalten bleibt und
diese Welten vor allem nicht überbevölkert werden. Es war
keine leichte Aufgabe, deren Bewohnbarkeit herzustellen. Wir gewinnen
nach wie vor neue Erkenntnisse hinzu. Das Leben entfaltet sich
anders, als wir uns vorstellen. Eine absolute Kontrolle ist und wird
höchstwahrscheinlich nie realisierbar sein. Wir müssen uns,
so gut es geht, der Natur anpassen.“


William
schlug eine Pause vor. „Für einen Tag hat sie zur Genüge
Informationen erhalten. Ein junges Wesen wie sie braucht Zeit, um zu
verarbeiten und zu verstehen.“


Ich wollte
widersprechen. Ich hätte gerne mehr über diese Wesen und
ihre Welten gehört.


„Hab
Geduld, mein Kind“, sagte William beschwichtigend. Sein auf
mich gerichteter Blick strahlte voller Wärme und Verständnis.
„Zu viel auf einmal ist nicht gut. Wir haben Zeit. Nach und
nach werden wir dir alles, was du wissen möchtest und darüber
hinaus, näherbringen.“


Eigentlich
hatte er recht. Seit ich hier war, überstürzten sich die
Ereignisse. Ich hatte in dieser einzigen Nacht mehr erfahren als
jemals zuvor.


Draußen
dämmerte es. Henry stand auf, rekelte sich ein wenig. „Wir
sollten los. Tom und Raul warten sicher sehnsüchtig auf uns“,
meinte er zu Jane und William, korrigierte sich sogleich schmunzelnd.
„Ach, was heißt uns. Wir werden höchstens von Lars
und Haria erwartet.“


Er
berichtete, wie wir fünf ständig zusammenhockten und
unseren Spaß hatten, selbst in Berlin. „Das hatte mich
schon gewundert. Ich hätte nicht gedacht, sie würden ganze
zwei Wochen ohne Spielen auskommen. Aber das taten sie sogar gerne.“


Beim
Abschied umarmten Jane und William mich herzlich. „Ich würde
die Hoffnung nie aufgeben. Man weiß nicht, welche Wunder doch
manchmal geschehen können“, riet er mir leise und schaute
mich dabei bedeutungsvoll an.


Ich
verstand nicht, worauf er hinaus wollte, nahm dennoch die Zuversicht
in seiner Stimme wahr und fühlte mich eigentümlicherweise
getröstet.
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Der Flug
dauerte kaum eine halbe Stunde. Schon tauchten die hellen Umrisse der
Postkarteninsel von Lars und Haria auf. Wie üblich flogen wir
durch das Dach und zum ersten Mal zuckte ich nicht zusammen. In der
Halle kamen uns zu unserer Überraschung Lars und Haria mit Tom
und Raul entgegen. Auch hier wurden wir mit herzlichen Umarmungen
begrüßt.


Tom hob
mich gar wie ein kleines Kind hoch und drehte sich mit mir im Kreis.
„Na, Kleines, wie ich sehe, trägst du keine Brille mehr“,
stellte er fest, ließ mich los und ging einen Schritt zurück,
um mich besser betrachten zu können.


„Tja,
mein Ratschlag wird halt sofort befolgt“, betonte Raul höchst
zufrieden und angeberisch gegenüber Tom, bevor er mich in seine
Arme schloss. „Du siehst absolut umwerfend aus, Dora.“


Sie waren
wie große Brüder, die ich mir manchmal gewünscht
hatte, so wie Laura, die wie eine große Schwester für mich
sorgte. Das traf im Grunde auf alle HanJin zu, die ich bislang
kennengelernt hatte. Sie alle verhielten sich mir gegenüber wie
enge Verwandte. Ich hatte in ihnen eine neue Familie gefunden, die
mir unvorstellbar viel Neues gab und zeigte.


„Wir
fahren direkt zu Tom und Raul“, beschloss Lars mit den Augen
zwinkernd. „Unsere bescheidene Insel hält dem Vergleich
mit dem Freizeitpark bei den jungen Leuten eh nicht stand. Dann ist
es besser, wenn Sam uns nicht dauernd mit Besuch erwischt. Irgendwann
schöpft er doch Verdacht.“


Nachdem
eine riesige Menge Esswaren - davon wären Mama und ich
mindestens ein viertel Jahr lang satt geworden - ins Schiff geladen
worden war, tauchten wir in den See hinab.


Erneut
beobachtete ich aus dem Fenster die faszinierende, zugleich
unheimliche Welt in der Tiefsee. Diese ungewöhnliche Stille um
uns erinnerte mich diesmal stark an das Nordlicht.


Gleich bei
der Ankunft brachten wir das Essen in die Küche, verstauten den
größeren Teil in dem Kühl- und Gefrierschrank. Den
Rest tischten wir im Aufenthaltsraum auf, in dem wir gemeinsam an
einem reich gedeckten Tisch saßen und uns unterhielten.


„Wie
war es bei William und Jane?“, fragte Haria interessiert.


„Es
war schön. Sie haben mir das Nordlicht gezeigt“,
antwortete ich kurz.


Ich
verspürte wenig Lust, über die anderen Dinge zu reden, und
erkundigte mich nach ihrem Enkelkind.


Ihr
Gesicht strahlte. „Ich habe eine neue Aufnahme bekommen. Er
gedeiht prächtig, so ein süßer Kerl“, schwärmte
sie mit unverkennbarem Stolz.


„Für
jede frisch gebackene Oma ist ihr Enkel ein Prachtexemplar“,
verspottete Lars sie liebevoll. „Dabei sieht er aus, wie alle
anderen Kinder in dem Alter auch.“


„Ach,
gerade du sagst es? “, rief sie entrüstet und ahmte ihn
nach. „Oh, er guckt schon richtig intelligent.“ Sie
wandte sich zu uns und machte ein übertrieben verständnisloses
Gesicht. „Als ob man jemandem die Intelligenz ansehen könnte.“


Eifrig
holte sie ein kleines Gerät aus ihrer Tasche und führte uns
die Aufnahmen von ihrem ganzen Stolz vor. Sogleich beugte sich Lars
zu den Bildern vor und begann wie Haria uns die besonderen
Eigenschaften seines Enkels zu erläutern.


Diese
Aufnahmen lieferten wie die Monitore im Freizeitpark gestochen
scharfe Bilder in 3-D-Qualität. Es war, als säße das
Kind zusammengeschrumpft vor einem. Diese Art höchst
realitätsgetreuer Aufzeichnungen irritierte mich immer wieder.


Während
Mary, Henry, Laura und ich interessiert zuhörten und im
richtigen Momente unsere Zustimmung zum Ausdruck brachten,
schaufelten Tom und Raul das Essen um die Wette in sich hinein und
ermunterten Daeren, es ihnen nachzuahmen.


Nachdem
wir das Kind, das an sich noch zu klein war, um es richtig niedlich
zu finden, ausführlich bewundert hatten, beendeten wir unser
Festmahl. Danach verließen uns die Älteren - so
bezeichneten sie sich selbst - für die nächsten paar Tage.


Im Grunde
waren Daeren und ich die einzigen Minderjährigen. Die anderen
drei, wenngleich sehr jung, zählten bereits zu den Erwachsenen:
Bei ihnen wurde man mit 190 Jahren volljährig. So war Laura
gerade volljährig geworden mit ihren 195 Jahren. Dann kamen Tom
und Raul, jeweils mit 206 und 207 Jahren.


Es war ein
seltsames Gefühl, dass ich in ein paar Jahren älter sein
würde als sie. Selbst Mary und die anderen würde ich
irgendwann einmal überholt haben. Dieser Gedanke bedrückte
mich zutiefst. Nicht, dass ich unbedingt lange leben wollte. Dennoch,
mich als alten Menschen vorzustellen, während die anderen
weiterhin jung bleiben würden, war schwer zu ertragen.


„Dora,
was hast du?“, fragte Tom vorsichtig.


Ich riss
mich zusammen. Die schöne Zeit mit ihnen durfte nicht mit solch
trübsinnigen Gedanken verschwendet werden.


„Nichts,
ich überlege, was wir spielen könnten“, bemühte
ich mich tapfer lächelnd, heiter zu klingen.


Laura warf
mir einen mitfühlenden Blick zu. „Wir haben Charles
getroffen“, verriet sie seufzend.


Tom und
Raul sahen mich betroffen an. Ihre Augen drückten Besorgnis und
Mitgefühl aus.


„Ach,
Dora, nimm es dir nicht zu Herzen“, versuchte Raul, mich zu
trösten. „Charles hat nie anders geredet.“


„Nein,
es geht nicht darum, was er erzählt hat, sondern was er ist. Das
war ein Schock“, gab ich unumwunden zu. Die Erkenntnis über
Charles erschütterte mich immer noch. Mir war selbst nicht klar,
warum diese Tatsache mich dermaßen aus dem Gleichgewicht
brachte.


„Bevor
ich wusste, dass er ein Vampir ist, hatte ich mich schon vor ihm
gefürchtet“, gestand ich nachdenklich.


Überrascht
zog Daeren seine Augenbrauen in die Höhe. „Wie meinst du
das?“


„Als
ich ins Zimmer kam, hörte ich jemanden etwas vor sich
hinmurmeln. Dann habe ich ihn gesehen und bekam sofort eine
unerklärliche Furcht vor ihm. Obwohl er nur festgestellt hatte,
wer ich war“, erzählte ich gedankenverloren, mehr zu mir
selbst als zu den anderen. Vor meinem inneren Auge tauchte das dunkle
Zimmer mit dem Kaminfeuer auf. Das Angstgefühl war wieder
greifbar nah. „Dabei klang seine Stimme ganz sanft. Er hatte
nichts Bedrohliches an sich.“


„Was
passierte dann?“, hakte Daeren nach. In seiner Stimme schwang
eine gewisse Unruhe mit.


 „Dann
ist Jane ins Zimmer gekommen und auf einmal war dieses Gefühl
weg“, erwiderte ich irritiert.


„Du
meinst, du warst allein mit ihm in dem Raum?“, stellte er
langsam fest, als müsste er über etwas nachdenken.


 „Ja,
aber auch als die anderen am Tisch saßen, konnte ich ihm nicht
in die Augen schauen. Dabei hat er sogar gelächelt“, sagte
ich unschlüssig. Nach einer kurzen Pause bekannte ich
schließlich unglücklich. „Ihr habt doch gesagt, ich
müsste keine Angst vor ihm haben. Trotzdem, wenn ich an ihn
denke, bekomme ich jetzt noch Gänsehaut. Irgendwie sitzt der
Gedanke, er sei ein Monster, weil er mein, nein unser Blut trinkt,
ziemlich fest.“


Für
die kurze Zeit hatte ich extrem viel und intensiv über Charles
und seinesgleichen nachgedacht. Es ging gar nicht anders. Mich
schockierte allein ihre Existenz. Wiederholt versuchte ich mir ins
Gedächtnis zu rufen, dass sie unser Blut ausschließlich
tranken um zu überleben. Dennoch fühlte sich dieser
Gedanke, sie hätten jahrtausendelang das Blut von unseren Toten
genommen, mehr als schrecklich an. Hilflos schaute ich die anderen
an. Ich wollte nicht ungerecht sein. Jedoch schrie mein Instinkt laut
auf angesichts dieser unfassbaren Enthüllung.


„Ich
glaube“, fing Laura bedächtig an. „Das kommt daher,
weil die Menschen in erster Linie Jäger sind und keine Beute.
Daher fühlt es sich beängstigend an, wenn ihr plötzlich
als Beute dasteht, also sozusagen gefressen werden sollt. Das ist,
denke ich mal, eine zu unnatürliche Vorstellung für euch,
also für dich.“


Irgendwie
leuchtete das mir ein. Aber meine Abneigung oder eher meine Angst vor
Charles beruhte auf etwas Persönlichem. Es war beinah, als würde
er mich hassen. Oder bildete ich mir alles nur ein?


„Ich
hatte den Eindruck, dass er stark an Dora interessiert war, auch wenn
er kaum mit ihr gesprochen hatte. Es war mehr etwas in seinem Blick.
Ich weiß nicht, irgendetwas störte mich …“,
verlor sich Daeren in Gedanken.


Ich
starrte ihn vor Überraschung groß an. „Ich würde
es anders formulieren. Ich habe eher das Gefühl, er hätte
persönlich etwas gegen mich“, wandte ich spontan, aber
überzeugt ein.


Laura
lächelte beschwichtigend. „Nein, das glaube ich nicht. Er
spricht allgemein über Menschen schlecht. Das ist alles. Warum
sollte er gegen dich etwas haben. Er kennt dich doch gar nicht.“


„Genau
das ist es ja“, klagte ich verzagt. „Ich weiß nicht
... Fest steht, dass er mich irgendwie schrecklich verwirrt.“


Es war so
schwer wiederzugeben, was ich genau empfunden hatte, zudem es dafür
offensichtlich keinen Grund gab. In Daerens Augen sah ich ein
gewisses Verständnis für mich aufblitzen. Er ahnte, was ich
meinte, schien es aber genauso wenig in Worte fassen zu können
wie ich.


Tom
versuchte in unser gedankliches Chaos Ordnung zu bringen.


„Also
eins nach dem anderen. Dora hatte, ohne zu wissen, wer Charles ist,
sich instinktiv vor ihm gefürchtet. Dann erfährt sie, wer
er ist. Inzwischen hört sie, wie er über die Menschen
denkt. Kommt noch was dazu?“, beschrieb er die Sachlage
nüchtern.


So wie er
es darlegte, hörte es sich total einfach an, trotzdem …


„Ich
glaube, es sind zwei verschiedene Dinge, die mich irritieren. Erstens
die Existenz der Vampire und wie sie ihre Nahrung beschaffen. Dann
Charles, bei ihm ist es etwas Persönliches“, brachte ich
es endlich auf den Punkt.


Tom ging
an das erste Problem heran. „Du begegnest deren Bedürfnis
nach eurem Blut emotional mit Entsetzen und Unverständnis,
obwohl dein Verstand es bereits akzeptiert hat. Das liegt, wie Laura
erklärt hat, in erster Linie in eurer Natur und ich denke, damit
wirst du mit der Zeit sicherlich zurechtkommen. Ja, da bin ich
zuversichtlich.“


Verdutzt
nahmen wir seine Erläuterung auf. Denn so vernünftig und
sachlich logisch redete er sonst nicht. Oder äußerst
selten.


„Und
was Charles angeht“, fügte er nach kurzer Pause hinzu. „Es
ist gut möglich, dass da etwas war, weil Daeren dein Empfinden,
wenngleich abweichend, teilt. Nur muss man da abwarten. Mit
Spekulationen kommen wir nicht weiter.“


Er hatte
recht. Ich sollte die Dinge nicht komplizierter machen, als sie
ohnehin waren.


„Wie
holen sie eigentlich das Blut? Gerinnt es nicht sofort, wenn man
stirbt?“, überlegte ich laut.


„Nicht
sofort, glaube ich. Außerdem ist das sicherlich kein Problem.
Ich weiß nur, dass sie irgendwie schaffen, alles unbemerkt und
schnell zu erledigen. Du musst bedenken, wie viele Tote es täglich
auf der Erde gibt. Es sind etwa 150 000 und im Durchschnitt fünf
bis sechs Liter. Das ist eine beträchtliche Menge“, meinte
Tom anerkennend.


„Ist
es viel? Gibt es nicht täglich mehr Milch?“, fragte ich
mit leichten Zweifeln.


„Das
ist kein passender Vergleich, weil sie euch zahlenmäßig
deutlich unterlegen sind“, klärte er mich nachsichtig auf.
„Zumal sie sich nicht ausschließlich von menschlichem
Blut ernähren.“


„Ach,
wovon noch?“, verlangte ich erstaunt zu wissen.


„Na
ja, als Alternative böten sich Tiere an. Außerdem
unterscheiden sich, soweit ich weiß, ihre Essgewohnheiten nicht
wesentlich von unseren. Also außer Fleisch nehmen sie genauso
wie wir Obst und Gemüse zu sich“, antwortete diesmal Raul.


Das kam
mir höchst merkwürdig vor. Ein Blut trinkender Vampir, der
sich sonst vegetarisch ernährte, das passte nicht. Mein Bild vom
blutsaugenden Monster schwankte mächtig.


„Dann
töten sie auch keine Tiere?“, fragte ich unsicher.


„Nein,
tun sie nicht“, kam die Antwort überzeugt.


Auf einmal
fühlte ich mich in meiner Haut nicht wohl. Machte ich mir etwa
ein ungerechtes Bild von Charles? Betrachtete ich ihn als Monster,
nur weil ich ein Vorurteil gegen Vampire hatte? Das verdiente er
wirklich nicht. Auch wenn er schlecht über uns redete.


„Ich
glaube, ich war ungerecht mit Charles. Ein Monster ist er wohl
nicht“, murmelte ich mit einem schlechten Gewissen und schaute
betrübt in die Runde. Sie alle begegneten mir mit
teilnahmsvollen Gesichtern.


„Das
ist verständlich“, tröstete mich Laura. „Wenn
du instinktiv Angst spürst, dann handelst du nicht rational.“


„Außerdem:
Wenn er in deiner Gegenwart über Menschen herzieht, verdient er
deine Nachsicht ohnehin nicht, oder?“, fügte Raul
aufmunternd hinzu.


Ich fühlte
mich besser. Bloß weil er kein Monster war, bedeutete es lange
nicht, dass ich ihn mögen musste.


Daeren
schüttelte leicht seinen Kopf. „Ich bin mir ziemlich
sicher“, meinte er weiterhin nachdenklich. „Er hat ein
besonderes Interesse an Dora.“


„Vielleicht
riecht sie für ihn besonders lecker“, scherzte Tom.


Bei der
Vorstellung versteifte ich mich gleich. Ich zwang mich zu erinnern,
dass sie keine Gewalt anwendeten. Es war nicht leicht, sein lang
gepflegtes Vorurteil über Bord zu werfen.


„Es
tut mir leid. War natürlich ein Scherz, ein dummer. Wieder
einmal nicht nachgedacht“ entschuldigte sich Tom hastig, als er
meinen Gesichtsausdruck sah.


„Hätte
mich sowieso gewundert, wenn du weiter vernünftig geblieben
wärest“, kommentierte Laura spitz, jedoch blickten ihre
Augen ihn warm an.


„Hey,
immer vernünftig, das ist langweilig“, konterte er prompt
und schaute uns voller Erwartung an. „Wollen wir nicht endlich
spielen?“


„Eine
Sache noch. Gibt es tatsächlich lecker riechendes Blut?“,
fragte ich nach. Das musste ich einfach wissen.


Sie sahen
sich gegenseitig fragend an.


Laura
zuckte mit den Schultern. „Also das kann ich dir nicht
beantworten. Dafür habe ich zu wenig Ahnung davon. Das Einzige,
was ich weiß, ist, dass es in verschiedene Qualitäten
unterteilt wird und deshalb unterschiedlich kostet.“


„Wie
unterschiedliche Qualität? Außerdem kostet es?“,
rief ich ungläubig, beinah entsetzt.


„Ja,
natürlich. Ihr zahlt schließlich für eure
Nahrungsmittel ebenfalls unterschiedliche Preise. Gerade bei Wein -
ja, das ist ein guter Vergleich - ist der Preisunterschied doch
extrem hoch. Genau so ist es mit dem Blut. Mir ist bloß nicht
bekannt, wonach sie es beurteilen“, sagte sie mit einer
Selbstverständlichkeit, die mich befremdete und schockierte.


Als ich
jedoch darüber nachdachte, erschien mir ihre Einstellung zu dem
Handel mit unserem Blut nicht unbedingt abwegig. Dieser Gedanke war
für mich noch zu fremd, zu neu, das war alles. Plötzlich
verstand ich, weshalb William sich gegen die weitere Enthüllung
ausgesprochen hatte. Allein das, was ich bisher erfahren hatte, war
mehr als genug. Dieses neu erworbene Wissen musste erst einmal
verarbeitet werden. Es zu verdauen und zu verstehen, erforderte
wahrhaftig seine Zeit.


Unruhig
rutschte Raul auf seinem Stuhl hin und her.


Grinsend
erbarmte ich mich seiner. „Gut, ich habe euch lange genug
aufgehalten. Fangt doch mit eurem Mannschaftsspiel an. Dann habe ich
Zeit nachzudenken und ihr habt eure Bewegung.“


Spätestens
seit Tom und Raul in Berlin waren, bekam ich mit, dass sie unter
Bewegungsmangel wesentlich mehr litten als wir Menschen. Laura hatte
einst erzählt, sie und Daeren wären fast jede Nacht im
Wald.


„Was
jede Nacht?“, fragte ich damals überrascht.


„Ja,
tagsüber müssen wir uns unauffällig verhalten. Also
immer schön betont kriechen. Das ist anstrengend. Das ist, als
ob du ständig liegen bleiben würdest“, hatte sie
erklärt.





Wie auf
Kommando sprangen Tom und Raul gleichzeitig auf. Daeren warf mir zwar
einen zweifelnden und etwas besorgten Blick zu, folgte jedoch ohne
ein weiteres Wort den anderen.


Ich
kletterte auf den hohen Stuhl vor dem Monitor, um ihn einzuschalten.
Das Spiel lief bereits. Schnell waren sie allemal. Mit der Zeit
schweiften meine Gedanken zu den Neuigkeiten der letzten Tage. Um all
das zu verarbeiten, musste ich viel Geduld aufbringen, das stand auf
jeden Fall fest.


Plötzlich
hörte ich Lauras Stimme und zuckte zusammen.


„Dora,
wir machen jetzt eine Pause“, sagte sie vorsichtig lächelnd.
„Willst du nicht kommen?“


„Oh
ja, natürlich!“, rief ich und rutschte sofort vom Sitz
hinunter.


In der
Halle diskutierte gerade Tom mit Raul über das Spiel. „Das
muss eindeutig zu flach gewesen sein. Ich verstehe das nicht.
Vielleicht sollte ich mal die Sensoren überprüfen.“


„Ach,
du kannst bloß nicht verlieren, das ist alles“, hielt
Raul breit grinsend dagegen.


Etwas
abseits saß Daeren auf dem Boden und spielte gedankenverloren
mit einem Ball in der Hand.


„Woran
denkst du?“ Fragend ließ ich mich neben ihn sinken.


Wie stets
wirkte er nach dem Spiel gelöster und fröhlicher als sonst.


Er empfing
mich mit einem strahlenden Lächeln. „Ach, ich habe über
Charles nachgedacht. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mir da etwas
eingebildet habe, liegt ziemlich nah. Zugegebenermaßen erlebte
ich ihn ja schließlich zum ersten Mal in Gegenwart eines
Menschen.“


„Ja,
und mich hat wohl mein Instinkt zu sehr durcheinandergebracht“,
sagte ich abschließend und wechselte das Thema - wir hatten
lange genug von Charles geredet. So wichtig war er nun wirklich
nicht.


„Zeig
mir mal den Ball“, bat ich und streckte meine Hand nach ihm
aus. Soweit ich wusste, war er mit einem Sensor versehen, der rot
aufleuchten sollte, wenn er flacher als 45 Grad geschlagen wurde. Ich
begann den Ball, der vollkommen glatt und rund in der Hand lag, zu
untersuchen, aber nirgendwo war etwas zu entdecken. Ich drehte ihn
hin und her, hielt ihn unter das Licht. Keine Spur von einem Sensor.


„Wonach
suchst du?“, wunderte sich Daeren.


„Ich
dachte, man könnte einen Sensor am Ball sehen.“


„Nein,
der befindet sich im Ball“, erklärte er lächelnd.
„Mit bloßem Auge ist nichts zu erkennen. Dafür ist
er zu winzig.“


Ich gab
meine Suche auf und rollte ihn in der Hand hin und her. Seine glatte
Oberfläche fühlte sich ausgesprochen angenehm und warm an.


„Wir
spielen doch nachher weiter zusammen, oder?“, fragte ich mit
freudig erwartungsvoller Miene.


Allein
wollte und konnte ich es nicht. Nicht nur, weil das Spiel für
mich - sowohl körperlich als auch geistig - zu anspruchsvoll
war, sondern, weil gerade die Tatsache, mit ihm all das zu erleben,
schöner und wichtiger war.


Belustigt
blitzten seine Augen auf und sein Tonfall wurde neckend. „Ich
sagte doch, du wirst spielsüchtig.“


„Na
und, verrätst du mir, was im nächsten Level passiert?“


Ich war
neugierig, wie es weiterging. Bisher hatte er mir nie verraten, was
mich im nächsten Level erwartete, obwohl er das Spiel komplett
durchgespielt hatte.


Zu meinem
Bedauern blieb er weiterhin seinen Prinzipien treu. „Nein, lass
dich überraschen. Das ist spannender“, lehnte er mit der
ihm eigenen sanften Art ab und lächelte über mein
enttäuschtes Gesicht.


Es war
diese Sanftheit, die ihn von allen anderen unterschied und ihn so
einzigartig machte. Bislang kannte ich keinen, der auch nur
ansatzweise so sanftmütig war wie er. Selbst HanJin nicht. Ich
vermochte nicht einmal, mir vorzustellen, dass er jemals aus Unmut
seine Stimme heben würde. Das hielt ich für unmöglich.


Sobald die
Pause vorbei war, kehrte ich zurück zur Schaltzentrale. Denn
ohne die Hilfe des verlangsamten Modus des Monitors bestand für
mich keine Chance, das Spiel zu verfolgen. Dafür waren ihre
Bewegungen für menschliche Augen eindeutig zu rasant.


Kaum kamen
sie von der Dusche, lief ich ungeduldig Daeren entgegen und
drängelte. „Jetzt spielen wir.“


Alle
lachten.


„Gönn‘
dem armen Jungen mal eine Pause“, versuchte Raul ernst zu
klingen. Seine Mundwinkel jedoch zuckten verräterisch.


„Ach,
das braucht er nicht, oder?“, konterte ich und sah Daeren
hoffnungsvoll an.


Als
Antwort schenkte er mir ein strahlendes Lächeln und wandte sich
zu Tom. „Du denkst daran?“


„Natürlich,
so etwas vergesse ich nicht.“


Mein Blick
wechselte zwischen ihnen hin und her. „Woran soll Tom denken?“,
wollte ich neugierig wissen.


„Ich
habe mich zum ersten Mal in meinem Leben breitschlagen lassen“,
gestand Tom großzügig. „Und schleuse euch in den
überübernächsten Level.“


Meine
Augen wurden groß. Von Laura wusste ich, dass Tom kein
Schummeln duldete. Sie musste grundsätzlich dieselbe Stufe so
lange wiederholen, bis sie alles geschafft hatte. Da kannte er
absolut keine Gnade. Raul verhielt sich noch gemeiner. Er ließ
sie sogar absichtlich mehrmals denselben Level durchlaufen.


„Wie
komme ich zu einer solchen Bevorzugung?“, staunte ich.


„Daeren
kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Außerdem bist
du schließlich mein Lieblingsmensch“, sagte Tom leichthin
und zwinkerte mir fröhlich zu.


„Das
ist wohl wahr. Ich darf nie. Und sie lässt du sogar zwei Level
überspringen. Dabei kenn ich euch länger“, regte sich
Laura künstlich auf, dann lachte sie. „Ich bin halt nicht
klein und niedlich.“


Mir wurde
zum wiederholten Male bewusst, wie lieb sie alle zu mir waren. Womit
hatte ich nur all das verdient ...
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Es war ein
bezaubernder Ort. Der Himmel leuchtete zartblau, in der lauen Luft
hing ein unvergleichlich süßer Duft von Blumen, würzigen
frischen Gräsern und Kräutern. Bunt gepuderte
Schmetterlinge flogen von einer Blüte zur anderen, die ebenso
farbenfroh und hübsch anzusehen waren.


Leise
plätschernd floss ein kleines Bächlein zwischen den mit
Moos weich und zartgrün bedeckten Felsen, auf denen einige
Libellen mit rotem Rumpf und einem Hauch von grünen
durchsichtigen Flügeln saßen. Auf dem Grund des glasklaren
Wassers krabbelten feuerrote Krebse über glatte runde Steine.
Ihre langen filigranen Fühler zitterten unentwegt. Ein paar
Fische mit breiten buntgefiederten Schwanzflossen schwammen den
Wasserlauf aufwärts. Weiter abwärts trieben auf der
Oberfläche des breiteren Wasserbeckens gemächlich zarte
Blütenblätter.


In der
sanft hügeligen Landschaft wuchsen niedrige Bäume mit
dicken, knorrigen Ästen, die von dunkelgrünen Blättern
und Moos über und über bedeckt waren. Zahlreiche Sträucher
mit bodenlangen Ästen, an denen verschwenderisch viele
pastellfarbene Blüten hingen, standen in mehreren Gruppen
verteilt in der Landschaft. Selbst der Boden unter den Sträuchern
war übersät von den Blütenblättern.


„Schau
in die weiße Blüte hier links vor dir“, flüsterte
Daeren mir ins Ohr.


Seitlich
vor mir blühte eine große lilienähnliche Blume.
Behutsam schob ich ihre Blütenblätter zur Seite. Ein leiser
entzückter Schrei entwich aus meinem Mund. In ihr lag eine
schlafende kleine Elfe!


Sie maß
höchstens zehn Zentimeter, hatte, soweit ich sehen konnte, einen
zarten menschlichen Körper, auf dessen Rücken zwei
durchsichtige Flügel wuchsen. Sie trug ein grünlich
schillerndes kurzes Kleidchen und ihre Haare waren zu mehreren mit
winzigen Perlen besetzten Zöpfen geflochten.


Vorsichtig
stieß Daeren gegen den Staubbeutel in der Blüte. Sogleich
rieselte feiner Blütenstaub auf die schlafende Elfe. Kaum
berührte der Blütenstaub ihr Gesicht, schlug sie ihre Augen
auf und flog zu uns hoch.


Vor meiner
Nase schwebend, schaute sie mich mit engelsgleichen großen
blauen Augen an. Dann öffnete sie ihren Mund und eine zarte
Glocke ertönte. Zu meiner Überraschung erwiderte Daeren
dieses Läuten. Auch wenn seine Stimme deutlich tiefer klang als
ihre, ähnelte es ihrem verblüffend. Eine Weile folgte ein
gegenseitiges Läuten. Offenbar führten sie ein Gespräch.


Als ihre
Stimme in eine höhere Tonlage wechselte, flogen uns auf einmal
mindestens zwanzig Elfen entgegen. Nun standen wir mitten in einem
Meer von flatternden, umherschwirrenden kleinen Elfen, die uns mit
zarten Glockenklängen umgaben.


„Sie
bringen uns zu ihrem Schloss. Wenn wir dort den Nektar in einer Perle
bekommen - die brauchen wir für später -, dann haben wir
die Aufgabe in diesem Teil gelöst“, sagte Daeren nach
einem kleinen Glockenkonzert.


„Schon?“,
bedauerte ich enttäuscht. Ich wäre gerne länger dort
geblieben. Sie waren so süß!


„Den
Nektar gibt es aber nicht ohne eine entsprechende Gegenleistung.
Konkret bedeutet das für uns Putzarbeit in ihrem Schloss.“


Dabei
verzog er sein Gesicht, als handele es sich um etwas Schreckliches.
Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut
loszulachen. Im Gegensatz zu ihm, fand ich keineswegs schlimm, ein
Schloss zu putzen. Wie Laura stets zu sagen pflegte, die Jungs
wollten lieber immer nur kämpfen. Irgendwie verständlich,
dachte ich amüsiert.


Gemächlich
folgten wir dem flatternden, ununterbrochen läutenden kleinen
Elfenschwarm. In unweiter Ferne tauchte ein Märchenschloss mit
mehreren weißen runden Türmen mit spitzen Dächern
auf. Es besaß - für Elfen zumindest - eine so imponierende
Größe, dass es schätzungsweise aus über hundert
Räumen und mehreren Sälen bestehen musste.


Während
Daeren erneut mit ihnen redete, erschienen weitere Elfen. Wenn man
sie aufmerksamer betrachtete, sahen sie  - anders als auf den ersten
Blick - alle durchaus unterschiedlich aus. Ebenso verschieden fielen
je nach Geschlecht ihre Kleider und ihr Haarschnitt aus.


Auf einmal
setzte sich Daeren stöhnend auf den Boden. Er wirkte ziemlich
unglücklich.


„Was
ist?“, fragte ich verwundert.


„Sie
wollen, dass wir die gesamten Gemächer des Schlosses reinigen“
klagte er. „Erst dann geben sie uns den Nektar in der Perle.“



Alle Räume
waren tatsächlich allerhand. Da werden wir wohl eine kleine
Ewigkeit hier bleiben müssen, grübelte ich. Währenddessen
kniete sich Daeren vor dem Schloss hin und begann mit der uns
auferlegten Arbeit.


Äußerst
unbeholfen schnappte er sich einen Wischer, steckte ihn durch das
Fenster und versuchte, damit den Boden zu wischen. In dem Raum
standen jedoch außer zwei kleinen Tischen nebst mehreren
Stühlen, noch eine Truhe, eine Kommode und ein kleines Regal.
Zusätzlich zierten etliche dickbäuchige Bodenvasen mit
üppig blühenden Blumensträußen die Wände.


„Oh,
Daeren“, lachte ich. „So kommst du nicht weiter.“


„Hast
du einen besseren Vorschlag?“, fragte er irritiert und ließ
seine Hand sinken.


Ich
schaute mich um. Auf dem Hof, an dem Seitenflügel des Schlosses
flatterten mehrere Laken auf einer Leine. Nach kurzem Zögern
streckte ich meine Hand aus, bekam sie mit meinen Fingern zu fassen
und strahlte. Es war keine Täuschung wie befürchtet. Sie
existierten tatsächlich! Danach räumte ich die Möbel
komplett heraus, wickelte die Laken um meine Finger und wischte den
Boden in ein paar Zügen auf. Den Staub auf den Vasen, Stühlen
und anderen Möbeln pustete ich einfach weg oder ging mit dem
Laken kurz darüber, bevor sie an ihren alten Platz
zurückgestellt wurden.


Daerens
Gesicht hellte sich auf. „Warum bin ich nicht selbst auf die
Idee gekommen! Mit der Methode dauert es garantiert nicht allzu
lange.“


„Ich
dachte, du hast schon mal diesen Level gespielt.“


„Ja,
und ich brauchte dafür eine Ewigkeit, obwohl nicht einmal die
Hälfte zu erledigen war.“


„Und
dabei hast du in jedem Raum mit dem Wischer um die Möbel herum
gewischt und jedes einzelne Möbelstück mit einem Tuch
entstaubt?“, wunderte ich mich.


Er war so
viel klüger als ich. Er konnte unvorstellbar viel, aber in
diesem einen Punkt verhielt er sich unglaublich unbeholfen.


„Ich
kam gar nicht auf diese Idee“, gab er verlegen zu.


In dem
Moment fiel mir ein, dass er Tom extra gebeten hatte, mich in diesen
Level zu bringen, um mir die Begegnung mit den Elfen vorzeitig zu
ermöglichen. Dabei wusste er genau, welche Aufgabe ihn hier
erwartete. Eine Welle des Glücks überflutete mich. Er war
so lieb zu mir.


Wir
begannen gemeinsam die Gemächer aufzuräumen. An sich machte
die Arbeit Spaß, weil ich dadurch zahlreiche hübsche Möbel
zu sehen bekam. Es gab herrliche elfengroße Spiegel mit
reichlichen Verzierungen. Und die Betten erst. Sie alle bestanden aus
wunderschön geschnitzten Holzrahmen mit einem Himmel und waren
von zarten durchsichtigen Stoffen umhüllt. Ich hatte das Gefühl,
mit einem Puppenhaus zu spielen. Teilweise ordnete ich die Möbeln
anders als vorher, damit sie besser zusammenpassten.


Eine Elfe
in einem bläulich schimmernden Kleidchen kam zu Daeren geflogen
- die Elfen schwirrten die ganze Zeit in unserer Nähe und
beobachteten, wie wir arbeiteten - und läutete etwas.


„Sie
möchte wissen, warum du die Möbel umstellst“,
übersetzte Daeren für mich.


„Ich
finde praktischer, wenn das kleine Tischchen mit den Stühlen am
Fenster steht. Dann kann man die Landschaft genießen, während
man dort sitzt, oder ...“ Auf das Schlafzimmer zeigend fuhr ich
mit meiner Erklärung fort. „Diese Bettvorhänge passen
vom Muster her besser zu dieser Tapete, jedenfalls sehe ich es so.
Aber wenn es ihnen nicht gefällt, stelle ich sie natürlich
wieder wie vorher.“


Daeren
dolmetschte. Die Elfe flatterte zurück zu ihren Artgenossen.
Nachdem eine Weile aufgeregte Glockenklänge erschallt waren,
flog eine andere Elfe - sie trug ein grünlich schimmerndes
Kleidchen - zu Daeren.


Als sie zu
läuten begann, zeichnete sich auf Daerens Gesicht große
Überraschung ab. „Sie sagt, wir müssen nicht
weiterputzen. Sie schenken uns die Perle bereits jetzt. Das verstehe
ich nicht. Soweit ich weiß, erlösen sie einen nie
vorzeitig von der Aufgabe“, wunderte er sich und schaute der
Elfe nach, die in den prunkvollen Saal des Schlosses hineinflatterte.


„Aber
es ist doch ein gutes Zeichen, oder?“


„Ja,
sicher, bloß aus welchem Grund?“, grübelte er kurz,
sprach eine Elfe im blauen Kleid an. Dann nickte er langsam. „Sie
meint, dein Vorgehen entsprach genau der Aufgabe. Kreativität
zeigen und für sie ein schöneres Zuhause schaffen. Nur wer
die Aufgabe nicht verstanden hat, muss bis zum Ende arbeiten.“
Seine Augen bedachten mich mit einem stolzen, anerkennenden Blick.


Zum ersten
Mal, seit wir spielten, hatte ich uns durch meine eigene Leistung
weitergebracht!


Während
die Elfe mit dem grünen Kleid auf dem Thron Platz nahm, stellten
sich die anderen in einer Reihe in der prachtvollen Halle auf. Durch
die offenen Fenster beobachteten Daeren und ich, wie sechs männliche
Elfen eine stattliche Truhe vor den Thron hinstellten und den Deckel
öffneten. Auf dunkelgrünem Moos gebettet lag eine matt
schimmernde an einer dünnen metallenen Kette befestigte Perle.
Zu sechst griffen sie nach ihr, flogen zu mir hoch und legten sie um
meinen Hals.


„Richte
der Königin bitte meinen Dank aus und mein Bedauern, dass wir
sie geweckt haben“, bat ich ein wenig stolz Daeren förmlich.


„Woher
weißt du, dass sie es war, die wir geweckt haben?“,
wollte Daeren verblüfft wissen.


„Sie
ist doch die Einzige, die ein knielanges grünes Kleid trägt.
Außerdem hat sie mehrere Zöpfe.“


Völlig
verdattert übersetzte er der Elfe meinen Dank. Plötzlich
läutete es laut von allen Seiten - wahrscheinlich war es ein
Lachen - und gleich wurde eine weitere Truhe gebracht.


In dieser
lag eine durchsichtige Kugel, die sie mir ebenfalls überreichten.
Zwar war mir deren Verwendungszweck überhaupt nicht klar,
dennoch freute ich mich über das unerwartete Geschenk.


Daeren
überlegte eine Weile und bat schließlich: „Wenn es
dich nicht stört, möchte ich gerne eine kurze Pause
einlegen.“


Gut
gelaunt stimmte ich zu.





Tom
empfing uns mit einem bis zu den Ohren reichenden breiten Grinsen.


„Dora,
du bist die Erste, die gleichzeitig beide Geschenke ergattert hat“,
verriet er begeistert. „Gratuliere!“


Raul
drehte sich strahlend zu mir um - er saß auf der anderen Seite
des Kontrolltisches -und hob anerkennend den Daumen hoch.


„Genau
das wollte ich mit dir besprechen. Ich dachte, die Kugel wäre
ausschließlich über Kämpfe zu erlangen“, sagte
Daeren und sah Tom verständnislos an.


„Nein,
es gibt mehrere Möglichkeiten. Doras war die Effizienteste“,
lobte er mich mit unverkennbar stolzem Unterton in der Stimme. „Das
ist ein absoluter Rekord, bisher hat es keiner in so kurzer Zeit
geschafft.“


Durchaus
angenehm überrascht lauschte ich seiner weiteren Erklärung.
„Entweder können die meisten nicht schnell genug putzen
oder es ist ihnen egal, wie es aussieht. Laura hat zwar die Königin
auch wiedererkannt, aber auf die Idee mit den Laken kam sie nicht.
Ebenso hat sie die Möbel umgestellt, vertrat jedoch die Meinung,
ihre Idee wäre die Bessere gewesen, weshalb es einen Abzugspunkt
gab. Wogegen Dora von sich aus angeboten hat, sie umzustellen, wenn
die neue Anordnung ihnen missfallen hätte.“


Es war
erstaunlich, worauf alles geachtet wurde.


„Es
war ein leichter Level, weshalb ich nicht großartig darüber
nachgedacht habe. Abgesehen davon, die Königin hätte ich
niemals wiedererkannt, die sehen doch alle gleich aus“, räumte
Daeren hilflos ein.


Tom
lachte. „Mach dir nichts daraus. Der Meinung waren wir
ebenfalls, bis Laura uns haarklein erklärt hatte, worauf man
achten muss. Ich werde beim nächsten Mal trotzdem nicht daran
denken. Es ist typisch weiblich, auf die Farbe und den Schnitt eines
Kleides zu achten. Nein, sie schimmern verschieden und ähneln
sich doch irgendwie alle.“


Mit den
gleichen verständnislosen Gesichtern schauten sie sich
gegenseitig an. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.
Dies schien ein speziell männliches Problem zu sein. Frank oder
Lenas Vater bemerkten solche Unterschiede genauso wenig.


„Übrigens,
Dora, woher hast du eigentlich gewusst, zu welchem Zweck die Laken da
waren?“, fragte Tom interessiert.


„Na
ja, in eine so bezaubernde Landschaft mit Märchenschloss passten
sie einfach nicht. Deshalb habe ich es versucht, gewusst habe ich es
nicht“, gestand ich lächelnd.


Dennoch
warf er mir einen anerkennenden Blick zu. Ich war hochzufrieden mit
mir. Solche Leistung würde ich höchstwahrscheinlich nie
wieder bringen.


Raul stand
auf und öffnete eine der Türen.


Schwitzend,
mit gelösten Haaren und gerötetem Gesicht trat Laura aus
dem Raum. „Das ist absolut unmöglich, wie soll man da
hochkommen“, klagte sie stöhnend.


Statt zu
erwidern, drehte er sich zu uns um.


Nun
entdeckte sie uns. „Nanu, ihr seid schon fertig?“


Strahlend
vernahm sie die Schilderung meiner ersten Glanzleistung.


„Das
hast du wirklich super hingekriegt“, betonte sie zufrieden und
schenkte den anderen ein triumphierendes Lächeln. „Endlich
haben wir ein besseres Ergebnis erzielt.“ Sie entdeckte die
Kugel in meiner Hand und verzog ihr Gesicht. „Dafür musste
ich ganz schön lange kämpfen, bloß kommt man ohne die
Maske nicht weiter.“


„Eine
Maske? Das ist eine Kugel“, widersprach ich irritiert und
betrachtete die durchsichtige Kugel genauer.


Sie fühlte
sich an wie ein Silikonball, weich und elastisch, sah keinesfalls aus
wie eine Maske.


Sie
lächelte geheimnisvoll. „Lass dich überraschen. Es
wird dir bestimmt gefallen.“


Unwillkürlich
gähnte ich und hielt meine Hand vor den Mund. Auch wenn mein
Zeitgefühl völlig durcheinander war, eins war sicher. Ich
war definitiv müde.


„Also,
für das kleine Mädchen ist es Zeit schlafen zu gehen“,
zog mich Raul breit grinsend auf.


Ständig
als Einzige schlafen gehen zu müssen, war nicht leicht zu
akzeptieren. Es kam mir vor, als mutierte ich zu einem kleinen Kind,
das ins Bett geschickt wurde.


„Das
ist so gemein“, beschwerte ich mich lauthals. „Ihr könnt
weiterspielen und ich muss schon wieder schlafen.“


Tom
zerwuschelte mein Haar mit einer Hand. „Dafür bekommst du
morgen etwas  Phänomenales zu sehen.“


Vor der
Müdigkeit endgültig kapitulierend begab ich mich ohne
weitere Klage ins angrenzende Bad des Gästezimmers - seit ich
dort einmal geschlafen hatte, wurde es Doras Zimmer genannt -, um
mich zu waschen.
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Ausgeschlafen
und munter - ob es Tag oder Nacht war, spielte in dieser Finsternis
sowieso keine Rolle - kam ich in den Hauptraum und entdeckte durch
die offene Tür die anderen in der Küche werkeln.


„Guten
Morgen, Dora. Wir können gleich frühstücken. Du
trinkst Milch zum Frühstück, oder?“, begrüßte
mich Laura gut gelaunt, während sie die frisch gebackenen
Brötchen aus dem Ofen holte.


Ich nickte
zustimmend und bemerkte, dass der Rollwagen - den Tom und Raul für
alle möglichen Anlässe benutzten, weil sie etwas in der Art
nicht kannten - schon vollgeladen war mit Säften, Obst, Belag
und so weiter, also mit allem, was zu einem ordentlichen Frühstück
gehörte.


„Oh,
da bin ich genau passend aufgestanden“, stellte ich erfreut
fest.


„Nein,
wir wussten, wann du kommen wirst. Deshalb haben wir das Frühstück
jetzt vorbereitet“, korrigierte mich Raul.


„Das
ist ja lieb von euch, aber woher habt ihr gewusst, wann ich
aufwache?“, fragte ich verblüfft.


„Ist
keine Kunst es abzuschätzen. Denn allgemein schläfst du
etwa zehn Stunden. Ach, ich vergaß, natürlich nur wenn du
hier bist“, berichtigte er schnell grinsend, bevor er fortfuhr.
„Außerdem hat Laura extra darauf geachtet, wann du ins
Bad gehst.“


Mir
fehlten die Worte. So verwöhnt worden war ich schon lange nicht
mehr. Erst recht nicht von Fremden. Nein, sie verhielten sich mir
gegenüber von Anfang an wie eine Familie und hatten mich stets
wie ihr Nesthäkchen umsorgt. Zum wiederholten Male wunderte ich
mich gerührt, wieso dieses unvorstellbare Glück, eine
Eingeweihte zu sein, ausgerechnet mir widerfuhr.


Beim
Frühstück schilderte Laura ihr Problem mit ihren Eltern,
die unter der Trennung mehr litten als sie selbst. „Ich bin ein
Einzelkind und das ist manchmal nicht einfach“, klagte sie
seufzend.


„Das
kenne ich“, stimmte ich sofort zu.


„Wenn
man Geschwister hat, teilt sich die elterliche Aufmerksamkeit“,
sagte Laura weiter. „Aber als Einzelkind bekommt man alles
allein ab. Das ist etwas belastend.“


Ich fühlte
mich verstanden. Lena und ich hatten uns aus demselben Grund öfter
Geschwister gewünscht.


„Wie
sieht es bei euch aus?“, fragte Laura die anderen.


Tom und
Raul grinsten fröhlich.


„Wir
haben beide jeweils eine ältere Schwester“, antwortete
Tom. „Die beiden waren befreundet, weshalb wir uns überhaupt
so früh kennengelernt haben. Die Rollen waren eindeutig verteilt
gewesen. Wir, die schlecht in der Schule waren und uns irgendwie
ständig Ärger einhandelten …“


„Völlig
unverständlicherweise“, ergänzte Raul mit
unschuldiger Miene.


Eifrig
nickend fuhr Tom fort. „Unsere Schwestern waren brav und
leistungsmäßig gut genug für uns Vier. Daher hatten
unsere Eltern stets einen Trost.“


„Ihr
seid wie Zwillinge. Seid ihr sicher, dass ihr nicht verwandt seid?“,
scherzte Laura.


Eigentlich
traf sie damit ins Schwarze. Sie waren sich von ihrer Art und
Ausstrahlung her dermaßen ähnlich, dass ich am Anfang eine
Weile gebraucht hatte, sie auseinanderzuhalten. Dabei waren sie rein
äußerlich nicht schwer zu unterscheiden.


„Deshalb
sind wir so lange befreundet. Wir verstehen uns halt von klein auf“,
meinte Raul.


„Ich
und Lena auch, aber wir sind total unterschiedlich.“


„Ja,
Gegensätze ziehen sich an“, entgegnete er und wandte sich
neugierig an Daeren, der sich grundsätzlich zu solchen Themen
ungefragt nicht äußerte. „Und wie sieht es bei dir
aus, Daeren?“


„Ich
bin mit Abstand der Jüngste in der Familie“, erwiderte er
lustlos. „Das ist schlimmer, als Einzelkind zu sein. Meine
Mutter überhäufte mich mit Lob.“


Ich hörte
aufmerksam zu. Es war eine der höchst seltenen Gelegenheiten,
etwas über seine Familie zu erfahren.


Seine
Augen nahmen einen melancholischen Ausdruck an und er sprach stockend
weiter, als hinge er einer Erinnerung nach. „Es gab nichts, was
ich nicht durfte oder angeblich nicht schaffte. Ich dachte, ich wäre
der Größte und würde alles erreichen, was ich mir
wünschte. Jedenfalls sagte sie immer … Aber ...“ 
Er brach ab, lächelte gezwungen. „Niemand kann alles
bekommen“, schloss er kaum hörbar.


Über
sein Gesicht legte sich ein dunkler Schatten. Er senkte den Blick und
schwieg.


Mein Herz
wurde bei diesem Anblick schwer. Ich kam mir unsäglich hilflos
vor. In einem Punkt verstand ich seine Mutter nur allzu gut. Für
mich war er ebenfalls zweifelsohne der Beste und der Größte.


Laura zog
ihre Stirn kraus. „Meine Cousine hatte mal so einen Freund.
Seine Mutter fand ihn in jeder Hinsicht herausragend. Keine Frau war
gut genug für ihren Sohn. Seitdem ermahnt mich meine Mutter,
mich vor solchen Lieblingssöhnen zu hüten. Die seien als
Freund ungeeignet.“


„Also,
Laura, ich bin kein Lieblingssohn meiner Mutter!“ Lachend hob
Tom es in scherzhaftem Ton hervor.


„Wie
meinst du das?“, hakte sie nach. Ihre Miene wirkte leicht
angespannt.


Kaum
merklich zuckte Tom die Schultern. „Dass ich viele Chancen bei
Frauen habe.“


Sogleich
entspannte sie sich und verzog ihre Mundwinkel spöttisch. „Viel
bringt nichts. Die Richtige ist wichtiger, was ihr wohl nicht
kapiert.“


„Wieso
ihr“, beschwerte sich Raul. „Ich hab nichts gesagt!“


„Glaubst
du, ich wüsste nicht, wie du darüber denkst?“,
konterte sie ungerührt, wechselte unvermittelt das Thema und
sprach Daeren an. „Du musst noch für deine Maske kämpfen,
oder?“ Dabei setzte sie eine auffällig überlegene und
selbstgefällige Miene auf.


Alle drei
stöhnten und ich dankte innerlich Laura für den gelungenen
Ablenkungsversuch.


„Das
erzählt sie nun die ganze Zeit. Wie toll, vor allem besser du es
hingekriegt hast“, klagte Tom zu mir gewandt.


Ich holte
die Kugel aus meiner Hosentasche, hielt sie triumphierend hoch. „Ihr
meint diese?“


Laura
nickte zufrieden, während die anderen ihr genervte Blicke
zuwarfen.


„Lass
mir meine Freude“, verlangte ich lächelnd von Daeren. „Es
wird eh nie wieder passieren.“


Seine
Stimme klang ganz warm. „Du unterschätzt dich. Außerdem,
selbstverständlich freue ich mich für dich.“


„Schleimer“,
stieß Tom leise hervor.


„Nein,
schlimmer: Verräter“, berichtigte ihn Raul.


Nun
lachten wir alle. Nachdem wir gegessen und aufgeräumt hatten,
traten Daeren und ich zum nächsten Spiellevel an.
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Wir
befanden uns in einer ähnlichen Gegend wie gestern, bloß
fehlten die süßen Elfen und ihr zauberhaftes Schlösschen.


„Wie
gesagt, ich muss für die Maske kämpfen. Also brauchst du
nur zuschauen“, flüsterte Daeren mir zu.


„Halt
wie immer“, bemerkte ich grinsend.


Von weitem
rannten uns einige Kobolde panisch schreiend entgegen. Daeren
bewaffnete sich mit einem dicken Holzstock, der unter einem
halbgefällten Baumstamm vor uns versteckt gelegen hatte, und
sprang mit einem Satz über den Stamm. Er bedeutete den Kobolden,
die hechelnd ankamen, hinter dem Baum Schutz zu suchen, und stellte
sich wartend davor. Bald bebte der Boden.


Es
erschienen vier fürchterlich aussehende Trolle, die Daeren
mindestens dreimal überragten. Laut brüllend und auf ihre
pelzige Brust trommelnd umzingelten sie ihn. Einer von ihnen griff
mit seinen gewaltigen Pranken nach Daeren. Geschickt wich er aus,
trat seinem Gegner auf die Füße und schlug ihn mit dem
Stock. Ihr wütendes Gezeter schwoll ohrenbetäubend an.
Gleichzeitig stürmten sie auf Daeren los. Doch er sprang lässig
über ihre Köpfe hinweg.


Nun stand
er gelangweilt etwas abseits, während die Trolle, die offenbar
seinen Sprung nicht mitbekommen hatten, überraschte Schreie
ausstoßend nach ihm suchten.


Es war
schön, ihn beim Kämpfen zu beobachten. Er war leichtfüßig
und äußerst geschickt. Vor allem wirkten seine Bewegungen
so flüssig und anmutig, dass sie eher an einen Tanz erinnerten.
Ich hätte stundenlang zusehen können. Doch der Kampf endete
in kürzester Zeit und bald lagen alle vier Angreifer bewusstlos
auf dem Boden.


Sofort
rannten die Kobolde, die sich bis jetzt hinter mir zusammengekauert
hatten, zu ihnen und fesselten sie flink. Danach überreichten
sie Daeren eine Kugel, die aussah wie meine. Mit einem leichten
Nicken nahm er sie entgegen und ließ sie in seiner Hosentasche
verschwinden.


Wir
folgten einem Bach, aus dem nach einer Weile ein Fluss wurde. An dem
von Schilf überwucherten Ufer versteckte sich ein kleines Boot,
in das er mich aufforderte einzusteigen. Dann schob er es vorsichtig
ins tiefere Wasser und sprang mit einem Satz - das Boot schaukelte
kaum, so leicht und gezielt landete er - vom Ufer aus hinein.


Ich
blickte mich um. „Du hast vergessen, die Ruder mitzubringen.“


„Brauchen
wir nicht“, erwiderte er leichthin. „Die Strömung
trägt uns automatisch abwärts.“


Wie auf
Abruf wurde die Strömung stärker, das Boot trieb schneller
voran. In der Ferne stieg ein nebelartiger Dunst auf und dumpfes
Getöse erklang.


Daeren bat
mich, ihm die Kugel zu reichen, und legte sie mir auf die Stirn.
Augenblicklich zerschmolz sie in eine gallertartige Masse, die sich
sekundenschnell auf meinem Gesicht ausbreitete. Sie umschloss es vom
Haaransatz bis zum Kinn und über beide Ohren. Ich bekam Panik,
merkte aber schnell, dass diese, wie eine zweite Haut auf meinem
Gesicht klebende Schicht, mich überhaupt nicht beim Atmen und
Sehen behinderte. Nun drückte er die andere Kugel auf seine
Stirn. Aus ihr wurde eine durchsichtige Maske, die vollkommen sein
Gesicht und seine Ohren umschloss.


Vor uns
schwoll das Geräusch stetig an und in dem aufwirbelnden weißen
Nebeldunst glitzerten mehrere Regenbögen. Schlagartig wurde mir
bewusst, dass wir auf einen Wasserfall zurasten.


Meine
Augen weiteten sich. Daeren richtete sich auf, zog mich dabei mit in
die Höhe.


Kaum stand
ich, nahm er mich unerwartet fest in seine Arme. Prompt vergaß
ich den bevorstehenden Absturz.


„Gleich
fallen wir. Wenn du Angst hast, schließe die Augen. Du
schluckst kein Wasser und kannst problemlos atmen“, sagte er
laut durch das donnernde Getöse.


Schon
stürzten wir mit dem Boot den tosenden Wasserfall hinunter. Fest
klammerte ich mich an ihn, sah kurz die Regenbögen an uns
vorbeirasen und schloss meine Augen.


Ich
spürte, wie wir die Oberfläche des Wassers durchdrangen und
ins Wasser sanken.


„Schau
mal“, ertönte seine Stimme merkwürdig dumpf.


Vorsichtig
schlug ich meine Augen auf. Es war unglaublich. Wir schwebten im
Wasser - er hatte mich inzwischen losgelassen - und ich atmete
mühelos wie in der Luft und sah alles klar.


Direkt vor
mir erstreckte sich eine herrliche Korallenlandschaft mit leuchtenden
Farben. Um uns schwirrten ihre zahlreichen bunten Bewohner herum.
Unwillkürlich streckte ich meine Hand aus, um sie zu streicheln.
Aber diesmal griff ich ins Leere. Außer Wasser war nichts zu
fühlen. Wieder einmal hatte ich vergessen, dass dies keine reale
Welt war. Trotzdem war sie wunderschön.


Wir
schwammen in die Tiefe. Zahlreiche Fische, große, kleine, bunte
mit verschiedenen Flossenformen kreuzten unseren Weg. Wenig später
tauchte ein Schloss aus Muscheln, Korallen und Felsen auf. Das Tor
schimmerte leicht durchsichtig, elfenbeinweiß mit zart
schillernden Farbtönen wie Perlmutt und die roten geschwungenen
Griffe wirkten wie aus Korallen.


Dann
entdeckte ich sie: Meerjungfrauen mit bis zur Taille reichenden
blonden, roten, braunen oder schwarzen Haaren. Farbenfroh glänzten
ihre schuppigen Unterkörper und die Flossen fielen bei jeder
etwas anders aus, spitz oder rund zulaufend, gefiedert, ein- oder
mehrfarbig und so weiter. Bei näherem Hinsehen bemerkte ich ein
paar Meermänner, die zwar ihre Haare lang trugen, deren breiter
Oberkörper - im Gegensatz zu den Frauen, die alle eine Art
Bikini-Oberteil trugen - aber unbekleidet war.


Eine
Meerjungfrau mit rotem Haar sprach Daeren an - es hörte sich ein
wenig nach Delphinlauten an - und er antwortete tatsächlich mit
ähnlichen Klängen, zeigte dabei auf meine Perlenkette. Sie
nickte und führte uns in das Schloss.


In dem
Schlossgarten wuchsen niedrige Bäume mit roten Früchten auf
einer von Blumen übersäten Wiese. Den glatten weißen
Gehweg säumten Figuren aus Muschelschalen, leuchtende Steine und
dunkle Perlen. Wir trafen in einem prunkvollen Thronsaal ein, der aus
über und über mit Muscheln, Perlen und Edelsteinen
verzierten Wänden und einer ebensolchen Decke bestand. Einzig
der Boden war schlicht weiß und glatt. Außer den zwei
goldenen Thronsitzen, die erhöht am Ende des Raumes unter einem
Baldachin mit einem reich bestickten fließenden Vorhang
standen, gab es mehrere weich gepolsterte Sitzgelegenheiten mit hohen
Rückenlehnen in verschiedenen Gruppen.


Auf den
Thronsitzen saßen eine Meerjungfrau und ein Meermann. Als wir
sie erreichten, erhoben sie sich, um uns zu begrüßen. Nach
gegenseitiger knapper Verbeugung nahmen sie wieder Platz, während
Daeren mir die Perlenkette abnahm und sie einer Meerjungfrau
aushändigte, die uns begleitet hatte. Sie überreichte die
Kette der Königin. Sichtlich erfreut öffnete die Königin
die Perle, roch an ihr und gab sie an den König weiter.
Ebenfalls an der Perle riechend nickte er zufrieden.


Inzwischen
waren eine Reihe von reich gedeckten Tischen mit Früchten,
Torten und Getränken in den Saal gebracht worden. Eine
Meerjungfrau geleitete uns zu einem Tisch, an dem bereits ein paar
Meermenschen saßen und uns freundlich begrüßten.
Kaum ließen wir uns neben ihnen nieder, erschienen Musiker - es
war eine interessante, bunte Mischung aus Meerjungfrauen,
Meermännern, Kraken und ein paar Fischen - in dem Saal und
begannen zu spielen.


Die Musik
hörte sich etwas gewöhnungsbedürftig an, aber
schrecklich kam sie mir nicht vor. Einige begannen zu tanzen - es sah
nach einem Gesellschaftstanz aus.


Ratlos
wandte ich mich zu Daeren, als unsere Tischnachbarn uns zu einem Tanz
aufforderten. Er griff nach meiner Hand und zog mich auf die
Tanzfläche.


„Ich
kann nicht tanzen“, gestand ich ihm leise.


„Ich
ebenso wenig. Tun wir halt so als ob“, gab er verschmitzt zu.
„Danach dürfen wir mit dem Hund spielen.“


Einen Hund
hatte ich bislang nicht entdeckt. Ich suchte mit den Augen nach ihm,
während wir tatsächlich so taten, als würden wir
tanzen.


Später,
als er erschien, musste ich lachen. Irgendwie hatte ich unbewusst
einen richtigen Hund mit Fell erwartet. Und es kam ein Seehund!
Nacheinander trudelten mehrere, auch junge Robben bei uns ein, mit
denen ich viel Spaß hatte. Sie waren richtig drollig.


Zum
Abschied schenkten sie uns eine Pflanze, die äußerlich wie
gewöhnlicher Seetang aussah. 



Auf dem
Land wehte eine starke warme Brise, die im Nu unsere Kleidung und
unsere Haare trocknete. Daeren riss sich seine Maske vom Gesicht und
entfernte anschließend meine. Zu meinem Erstaunen rollten sie
sich prompt zu Kugeln zusammen, die Daeren in seiner Hosentasche
verstaute, so wie die Pflanze, die wir geschenkt bekommen hatten.


„Wozu
brauchen wir die Pflanze?“, fragte ich.


„Für
den nächsten Level. Zuerst sollten wir eine Pause einlegen.
Danach wird es anstrengend“, schlug er vor und klopfte an die
Tür.





„Na,
Dora, haben die Meerjungfrauen dir gefallen?“, fragte Tom
höchst zufrieden.


„Oh
ja, aber die Maske übertrifft alles andere“, erwiderte ich
begeistert. „Funktioniert sie in Wirklichkeit genauso gut?“


„Ja,
sicher“, antwortete Tom überrascht. „Sie gehört
bei uns zur Standardausrüstung für Tauchgänge. Also,
falls wir versäumt haben, es zu erwähnen, die meisten
Welten und die dazugehörigen Hilfsmittel, die du im Spiel
erlebst, existieren tatsächlich. Wir kennen haufenweise
fantastische Welten, die so einzigartig sind, dass es vollauf
ausreicht, uns ausschließlich ihrer zu bedienen. Denn diese
eignen sich garantiert besser als unsere eigenen Fantasien.“


Ich machte
doch ein erstauntes Gesicht. Wie schön wäre es, sie mal
besuchen zu dürfen, bedauerte ich einen kurzen Moment.
Andererseits: So war es nicht minder interessant. Ich sollte nicht
undankbar sein.


Wir holten
uns Getränke aus der Küche und setzten uns in den
Aufenthaltsraum. Bald darauf stießen Laura und Raul dazu.


„Wenn
ihr sagt, es seien reale Welten, heißt das dann, dass dies auf
die Sprachen ebenfalls zutrifft?“, fragte ich neugierig.


Im Spiel
hatte ich zwar gehört, wie Daeren mit den jeweiligen Bewohnern
sprach, aber mir war unklar, ob es sich dabei um eine tatsächlich
Existierende handelte.


„Natürlich
sind die echt“, bestätigte mir Raul. „Warum sollten
wir unnötig etwas Neues erfinden.“


„Wie
viele Fremdsprachen könnt ihr denn eigentlich?“, staunte
ich. Soweit mir bekannt war, beherrschten sie allein von denen auf
der Erde mindestens drei bis vier, Daeren sogar sechs.


„Ach,
einige“, meinte Laura. „Für uns ist es keine große
Sache, andere Sprachen zu lernen. Wir haben ein Hilfsmittel. Es regt
sozusagen unser Sprachzentrum an und erleichtert den Lernprozess, vor
allem das Gelernte zu behalten. Es geht zwar nicht von alleine -
lernen muss man schon - aber im Allgemein verkürzt sich die
Dauer erheblich.“


Was für
eine beneidenswerte Erfindung. Sie waren in so vielen Hinsichten
weiter als wir.


„Also,
wie viele sind es nun genau?“, hakte ich nach.


Sie
schauten sich gegenseitig an, als hätten sie nie darüber
nachgedacht.


Tom fing
als Erster an: „Also, so genau weiß ich es selber nicht.
Ich müsste sie aufzählen. Hm, hier auf der Erde vier. Dann
unsere eigene natürlich, die allgemeine Handelssprache und noch
etwa fünf weitere - die Elfen- oder Meermenschensprachen
mitgezählt - ehrlich gesagt, die haben wir ausschließlich
wegen der Spiele gelernt. Wichtig ist eigentlich die allgemeine
Handelssprache. An sich kommt man damit überall zurecht, außer
auf der Erde.“


„Bei
mir sieht es dann wohl genauso aus“, sagte Raul.


Den Kopf
schüttelnd meinte Laura, nicht wesentlich mehr zu beherrschen
als die beiden. Es war wieder einmal typisch für Daeren, dass er
sich dazu nicht äußerte. Soweit ich wusste, konnte er mehr
als die anderen, nur redete er selten über sich selbst. Es war
mir ein Rätsel, warum es ihm stets widerstrebte, über sich
oder über seine Familie zu sprechen. Dabei hätte ich so
gerne mehr über ihn erfahren.


„Und
wie viele Sprachen gibt es überhaupt?“


„Das
wissen wir nicht“, gab Raul die Achsel zuckend zu. „Ich
denke unheimlich viel, bloß wem nützt es, das zu wissen.
Also spielt es keine Rolle, oder?“


„Ich
glaube gelesen zu haben, dass es allein auf der Erde mindestens 6500
gibt, aber etwa die Hälfte der Erdbewohner zehn der meist
genutzten Sprachen spricht“, sagte Laura langsam, als ob sie
nach einer Erinnerung suchen würde.


„Auf
der Erde? Bei uns meinst du?“, wiederholte ich betont.


Das war
kaum zu glauben. Mit einer solchen Dimension hätte ich nie
gerechnet. Diese Erkenntnis verschlug mir im wahrsten Sinne des
Wortes die Sprache.


Tom
forderte Daeren auf, ein Rennen zu fahren und sah mich grinsend an.
„Es ist nicht so, dass ich dir keine weitere Spielzeit gönne.
Ich möchte dir bloß Zeit zum Üben geben, damit du
nicht dauernd auf ihn angewiesen bist. Schließlich hast du uns
gezeigt, dass du durchaus in der Lage bist, etwas alleine zu
schaffen.“ 



Ich
verstand nicht, was er meinte und fragte ratlos: „Was soll ich
üben?“


Statt zu
antworten sprang er von seinem Sessel auf und lief zum Kommandoraum.
An der Tür blieb er stehen und winkte mich zu sich. „Komm
mit.“


Ich
bemerkte, dass sich auf den Gesichtern von Laura und Daeren die
gleiche Ratlosigkeit wie auf meinem eigenen widerspiegelte - anders
als bei Raul, der genau zu wissen schien, worum es ging - und folgte
ihm verwundert. Die anderen kamen uns nach.


Als Tom
kurz einen Knopf auf dem Steuerungstisch betätigte, fiel eine
Strickleiter von der Decke hinunter. Diese kannte ich bereits von
meinem letzten Besuch. Nur war sie jetzt länger als damals. Sie
reichte bis zum Boden.


„Übe
ein bisschen darauf zu klettern. Du wirst es brauchen.“


„Im
nächsten Level muss ich eine Strickleiter hochklettern?“,
fragte ich verblüfft. Sie selber benötigten keine
Hilfsmittel, um in die Höhe zu gelangen, sie konnten hoch genug
springen.


„Ich
habe sie für dich im Spiel eingebaut“, verriet Tom
selbstzufrieden. „Damit du eine Chance bekommst, es alleine zu
schaffen.“


Im ersten
Moment sah ich ihn verdattert an, dann fiel ich ihm um den Hals und
rief voller Begeisterung: „Danke, wie lieb von dir!“


„Hey,
nicht so stürmisch“, lachte er und hob mich kurz hoch.
Seine Augen leuchteten. „Genau wie Lars sagte. Bei Dora macht
es einem einfach selber Spaß, sich etwas für sie
auszudenken. Sie freut sich immer“, sagte er zu den anderen.


Ich
strahlte ihn an. „Keiner verwöhnt mich so sehr wie ihr.“


„Tja,
die Strickleiter scheint mehr Punkte zu bringen als die Fische“,
bemerkte Daeren trocken zu Laura.


Sie
lachte. „Bist du etwa doch nachtragend?“





Kaum
verschwanden die drei zum Wettrennen versuchte ich voller Eifer, die
Leiter zu erklimmen, stellte jedoch rasch fest, dass es anstrengender
war als gedacht. Sie schaukelte ständig hin und her. Dadurch war
es schwierig, mich festzuhalten und trotzdem hinaufzuklettern.


„Ihr
habt es wirklich nicht leicht“, räumte Laura überrascht
ein, nachdem sie es auf meine Weise probiert hatte. „Das ist ja
mühseliger, als ich dachte.“


Irgendwann
schaffte ich es doch, bis zur Decke zu gelangen. Ich winkte Laura,
die mich die ganze Zeit im Auge behielt, kurz zu und begann, gleich
wieder hinunterzusteigen. Denn der Blick nach unten verursachte ein
dermaßen mulmiges Gefühl - von einer unruhig hin und her
schwankenden Strickleiter schien der Boden beängstigend weit
entfernt -, dass ich keine Lust verspürte, unnötig lange
dort zu bleiben. Hinuntersteigen war mindestens genauso lang und
beschwerlich.


„Fürs
erste habe ich genug. Es ist ganz schön anstrengend“,
stöhnte ich und sah mir meine Hände an. Die Handflächen
wiesen von dem Seil tiefe Spuren mit roten Striemen auf.


Laura
verzog mitleidig das Gesicht. „Beim nächsten Mal solltest
du lieber Handschuhe tragen. Wir müssten welche haben.“


Wie
gewohnt kehrten die drei hochzufrieden zurück. Trotz
unveränderten Ergebnissen waren sie jedes Mal begeistert. Und
das verstanden Laura und ich wiederum nie.


„Ihr
habt bestimmt Handschuhe. Dora braucht sie unbedingt beim Klettern.
Schau, wie ihre Hände aussehen“, rief Laura Tom zu, nahm
dabei meine Hände hoch.


„Oh,
wie dumm von mir, nicht daran zu denken!“, bedauerte Tom
schuldbewusst. „Natürlich habe ich welche.“ Eilends
brachte er aus einem Nebenraum ein Paar Handschuhe. „Hier,
Dora, es tut mir echt leid.“


„Nein,
ich hätte früher aufhören können“,
beruhigte ich ihn, während ich sie anprobierte. „Ich
wollte es unbedingt einmal bis ganz nach oben schaffen, weil es so
viel Spaß gemacht hat.“


Sie
passten wie angegossen. Auch wenn sie hauchdünn waren, wusste
ich aus Erfahrung, dass sie überaus strapazierfähig sein
müssten, wie alle Dinge von ihnen.


Wir
beschlossen, vor dem Spiel noch zu essen, und holten uns Burger.
Meiner schmeckte mir wieder einmal so vorzüglich, dass ich einen
weiteren aß, obwohl ich nach dem ersten eigentlich satt war.


Bevor wir
zum Spielzimmer zurückkehrten, übte ich mit den Handschuhen
die Strickleiter zu erklimmen. Diesmal schmerzten die Hände
überhaupt nicht. Obwohl das zu erwarten war, staunte ich doch.
Dieses Material bot trotz seiner extrem dünnen Schicht solch
einen hervorragenden Schutz, dass es kaum zu glauben war.
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Es war
eine Wüste, ohne jegliche Vegetation. Soweit das Auge reichte,
erblickte man nichts außer Sand. Die Sonne brannte
erbarmungslos heiß und es herrschte absolute Windstille. In
dieser sengenden Hitze marschierten wir unendlich lange.


Vollkommen
orientierungslos trottete ich neben Daeren her, mit dem einzigen
Wunsch nach einem Schluck Wasser. Weit in der Ferne in flirrender
Luft erhob sich eine Oase.


„Na
endlich“, rief ich erfreut. „Bald können wir uns in
den Schatten setzen und etwas trinken.“


Daeren
kniff seine Augen zusammen und betrachtete eine Weile die grünen
Palmen um das verlockende Nass. Dann schüttelte er den Kopf.
„Leider muss ich dich enttäuschen. Das ist eine
Luftspiegelung. Wir müssen uns noch eine Weile gedulden.“


Sollte das
etwa die berühmte Fata Morgana sein, von der angeblich unzählige
Wüstenreisende getäuscht worden waren? Jetzt fühlte
ich ihre Enttäuschung nach, die sie empfunden haben mussten,
wenn sie nach beschwerlicher Suche statt der ersehnten Oase bloß
ihr Abbild gefunden hatten. Für uns war es lediglich ein Spiel.
Wir konnten jederzeit aufzuhören. Dennoch fand ich die Hitze
unerträglich und sehnte mich nach einer Abkühlung.


„Vielleicht
sollten wir eine Pause einlegen“, schlug er besorgt vor.


Ich
schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich halte schon
durch.“


Ich sah
aus den Augenwinkeln, wie er versuchte, sich das Lächeln zu
verkneifen, und nahm mir fest vor, nicht klein beizugeben.


Es zog
sich noch ewig hin. Kurz bevor ich doch aufgeben und um eine Pause
bitten wollte, erschien vor uns erneut eine grüne Oase. Ich
wandte mich fragend zu Daeren, um nicht voreilig in Freude
auszubrechen.


Breit
grinsend bestätigte er meine Hoffnung. „Jetzt haben wir es
geschafft. Gleich bekommst du etwas zu trinken.“


Heilfroh
beeilte ich mich mit letzter Kraft, die ersehnte Zuflucht vor der
Sonne zu erreichen, und ließ mich im Schatten einer Palme
fallen. Daeren brachte mir einen Becher Wasser. Mühsam richtete
ich mich auf und trank ihn in einem Zug leer.


„Nicht
so hastig“, erinnerte er mich.


„Ging
nicht, aber trinkst du denn nicht?“, staunte ich.


Die Hitze
war kaum auszuhalten. Ich kam mir vor wie eine ausgetrocknete Dattel.


„Nachher,
wir machen jetzt lieber eine ausgedehnte Pause.“


Er ließ
sich den leeren Becher zurückgeben. Als er näher an das
Ufer herantrat, tauchte aus den Fluten plötzlich eine Karaffe
empor, stieg in die Luft und füllte den Becher in Daerens
ausgestreckter Hand mit Wasser. Verdattert beugte ich mich vor, um es
besser sehen zu können. Beim letzten Mal musste ich so
beschäftigt gewesen sein, in den Schatten zu kommen, dass mir
diese außergewöhnliche Art des Wasserschöpfens
entgangen war. Kaum war der Becher gefüllt, verschwand die
Karaffe im Nichts.


„Wie
funktioniert das?“, wollte ich neugierig wissen und stierte in
die Luft.


„Ganz
einfach. Du musst nur nachdrücklich auf die richtige Stelle
treten, um diesen Mechanismus in Gang zu setzen“, antwortete er
und übereichte mir den Becher.


„Ach,
sonst kriegt man kein Wasser?“, stellte ich erleichtert fest.
„Wie gut, dass du es gewusst hast, sonst wäre ich ja
womöglich verdurstet.“


„Die
Spiele sind alle ähnlich. Wenn du, so wie ich, ein wenig
Erfahrung gesammelt hast, hättest du es auch gewusst“,
meinte er leichthin und setzte sich neben mich.


Während
ich bewusst Schluck für Schluck trank, nahm ich ihn genauer
unter die Lupe. Er wirkte weder durstig noch angestrengt.


„War
es dir nicht zu heiß?“, fragte ich ungläubig.


„Es
ging. Du weißt doch, wir vertragen Hitze oder Kälte
deutlich besser als ihr. Es war nicht ganz so heiß wie sonst.
Ich glaube, Tom hat die Temperatur für dich gesenkt, was eine
weise Entscheidung von ihm war.“


Wieder
einmal zeigt Tom seine einfühlsame Seite, dachte ich und
bedankte mich innerlich bei ihm. Für mich jedenfalls reichte
diese Hitze mehr als genug.


Als ich
mich einigermaßen erholt hatte, schaute ich mir von meinem
Schattenplatz aus die Gegend näher an. Die Oase hatte eine sehr
überschaubare Größe. Sie bestand lediglich aus einer
Handvoll Palmen um einen kleinen Teich. Hinter ihr erstreckte sich
kein Sandboden mehr, sondern eine Art Steppe mit spärlichem
Grasbewuchs.


„Also
die Wüste haben wir endgültig geschafft“, seufzte ich
erleichtert.


Er folgte
meinem Blick. „Ich weiß nicht“, entgegnete er
zweifelnd. „Ob dir der nächste Teil besser gefallen wird.“


„Solange
es nicht mehr heiß ist, denke ich schon“, meinte ich
zuversichtlich.


Sein Mund
verzog sich zu einem geheimnisvollen Lächeln. „Auch wenn
es noch heißer wird?“


„Noch
heißer?“, wiederholte ich erschrocken.


„Kann,
muss nicht“, nahm er sofort beruhigend zurück.


Ich machte
ein verständnisloses Gesicht, aber er schien nichts weiter
verraten zu wollen.


„Ich
trinke jetzt etwas, dann ziehen wir weiter.“


Während
ich meine Haare fester band und mich aufrichtete, war er bereits
fertig geworden und schritt unternehmungslustig vor mir.


Je weiter
wir uns von der Wüste entfernten, desto erträglicher wurde
die Sonnenhitze und umso grüner wurde die Gegend. Bald wich der
spärlich bewachsene Boden einem satten Grün. In der Ferne
erhob sich ein dichter Wald und wenig später tauchte hinter ihm
ein hoher Berg auf. Sein mit weißem Schnee bedeckter Gipfel
überragte die Wolken und wirkte unnahbar.


Wir
näherten uns dem Wald, der im tiefen Dunkeln lag. Die Kronen der
hochgewachsenen Bäume trugen bis zu den kleinsten Ästen
zahlreiche Blätter, die beinahe den gesamten Himmel verdeckten,
so dass kaum Sonnenlicht hindurchdrang. Da ich im Gegensatz zu Daeren
im Dunkeln schlecht sah und mich mit jedem Schritt vorsichtig
vortasten musste, kamen wir nur langsam voran. Als mir allmählich
zu kühl wurde, erreichten wir eine Waldschneise, die in hellen
Sonnenschein getaucht lag.





Ich eilte
in die wärmende Sonne, die mir auf einmal wohltuend vorkam.
Daeren schritt in die Mitte des Platzes und zündete einen
kleinen Strauch an. Auf der Stelle fing der Strauch Feuer. Doch er
brannte nicht, sondern spie meterhoch Feuerfunken.


Plötzlich
dröhnten gewaltige Flügelschläge durch die Luft.
Gleichzeitig fiel ein mächtiger Schatten auf Daeren und
verdunkelte ihn. Im nächsten Augenblick landete ein riesiger
Drache auf der Lichtung. Seine goldenen, den gesamten Körper
bedeckenden Schuppen reflektierten gleißend die Sonnenstrahlen
und erhellten die Umgebung mit einem warmen Goldglanz.


Beinah
stolperte ich vor Schreck und starrte ihn mit offenem Mund an.
Energisch warf der Drache seinen Kopf zur Seite und legte die Flügel
zusammen. Mit Augen, die wie flüssiges Gold leuchteten, fixierte
er unentwegt Daeren, der genauso unverwandt zurückstarrte.


Ohne den
Blick von dem Drachen zu lösen, forderte Daeren mich mit ruhiger
Stimme auf: „Komm jetzt bitte langsam zu uns.“


Vorsichtig
setzte ich einen Fuß nach dem anderen. Der Drache wandte sich
von Daeren ab und folgte mit seinen funkelnden Augen jedem meiner
Schritte. Mein Mund wurde trocken und ich schluckte schwer. Es war
ein Spiel, bemühte ich vergebens mich zu erinnern und blieb
nervös neben Daeren stehen.


„Sieh
ihm in die Augen und versuche in deinem Geist deine Gedanken zu
formulieren“, empfahl er, weiter den Blick fest auf den Drachen
gerichtet. „Denken allein reicht völlig aus, du musst
nichts laut aussprechen.“


Ich
verstand nicht genau, was ich tun sollte, versuchte es dennoch
irgendwie. Zuerst passierte gar nichts. Wir stierten uns bloß
an.


Dann hörte
ich in Gedanken - konnte man es als hören bezeichnen? - den Gruß
des Drachen. „Guten Tag, Menschenkind.“


Meine
Augen weiteten sich.


„Antworte
ihm in Gedanken“, flüsterte Daeren nachdrücklich.


Also
dachte ich einfach. „Guten Tag, lieber Drache - ob man so sagen
darf?“


Seine
Nüstern blähten sich und einige Dampfstöße
zischten aus ihnen. Ich fuhr erschrocken zusammen. Das war wohl eine
falsche Anrede, bereute ich. Da hörte ich ihn wieder.


„Du
belehrst mich auf seltene Art. Ich maßte mir an, sämtliche
Anredeformen meiner Person zu kennen, dennoch gehört ‚lieber
Drache‘ definitiv nicht dazu“, meinte er belustigt. „Und
es klingt nett, warum nicht.“


Ich atmete
erleichtert auf und richtete meinen Blick weiter in seine leuchtenden
goldenen Augen, die mich magisch anzogen.


Nun
vernahm ich Daerens Gedanken. „Wie bereits erläutert, die
Zwerge baten uns um Hilfe, da ihr Lebensraum durch die Hydren bedroht
ist. Sie sind jedoch ausschließlich mit Eurer Hilfe zu
besiegen. Daher bitten wir um Eure Unterstützung.“


„Was
hätte die Welt davon?“, grollend kam die Frage.


Ich zuckte
unwillkürlich.


„Das
Leben der zahlreichen unschuldigen Zwerge könnt Ihr retten“,
antwortete Daeren unerschrocken.


„Es
gehört zu ihrem Schicksal, durch die Hydren zu sterben.“


Es hörte
sich an, als würde er über die natürlichsten Dinge der
Welt reden.


„Ja,
aber nicht alle“, widersprach Daeren sanft. „Es
existieren unnatürlich viele Hydren. In jedem Land sollte je ein
Paar leben, wogegen in diesem Gebiet zurzeit drei ihr Unwesen
treiben.“


Der Drache
schien zu überlegen. In der Zeit holte Daeren aus seiner Tasche
die Wasserpflanze von den Meerjungfrauen und hielt sie mit beiden
Händen hoch. „Als Dank überreichen wir Euch diese
erlesene Pflanze.“


Aus den
Nüstern des Drachen entwichen erneut ein paar Dampfstöße.
„Ihr wisst durchaus, womit Ihr uns überreden könnt.
In der Tat ist diese Pflanze überaus kostbar für uns. Also
geht und beschafft Euch die Rüstung. Danach gebt uns das
Zeichen, wenn Ihr auf dem Weg zu der Hydra seid.“


Knapp
verbeugte sich Daeren vor dem Drachen. Ich tat es ihm nach, sah wie
der Drache unseren Gruß mit einer Verbeugung seines Kopfes
erwiderte.


Er öffnete
leicht seine goldenen Flügel und blickte noch einmal
eindringlich in meine Augen. „Bis bald Menschenkind. Du
gefällst mir“, verabschiedete er sich mit amüsiertem
Tonfall.


Dann
spannte er seine Flügel auf, flog in den Himmel und verschwand.


Daeren
lachte leise. „Es ist interessant mit dir zu spielen. Es ist
das erste Mal, dass der Drache solche Äußerung fallen
ließ. Was hast du zu ihm gesagt?“


„Äh
ja, ich sagte, guten Tag, lieber Drache, aber hast du mich nicht
gehört?“, fragte ich verwundert zurück.


Jetzt
lachte er laut „Nein, den ersten Teil des Grußes hören
die anderen nicht. Aber das ist eine höchst ungewöhnliche
Anrede, lieber Drache! Auf die Idee muss man kommen.“


Ich war
mir nicht sicher, ob ich ihn je laut lachen gehört hatte. Auf
jeden Fall war es so schön, ihn in guter Stimmung zu erleben.
Unwillkürlich strahlte ich ihn an.


„Welche
Rüstung meinte er?“, wollte ich wissen.


„Wir
brauchen eine Schutzrüstung von den Zwergen. Die Hydra spritzt
Gift aus, wenn ihr Kopf abgeschlagen wird.“


Angewidert
verzog ich mein Gesicht. Schlangen mochte ich gar nicht. Da würde
eine Neunköpfige garantiert keine Ausnahme bilden.


„Sag,
stimmt es, dass die Hydra neun Köpfe hat?“


„Jein,
es gibt welche, die haben tatsächlich neun, die meisten haben
aber mehr oder weniger. Es ist Glückssache, mit wie vielen Köpfe
du kämpfen musst.“


„Und
gegen wie viele hast du schon gekämpft?“, fragte ich
staunend.


„Also
ich glaube“, überlegte er die Stirn runzelnd. „Wenigstens
waren es drei, höchstens zwölf oder vierzehn. Ich habe
gegen unzählige Hydren kämpfen müssen. Die sind in
solchen Spielen äußerst beliebt. Ich weiß eigentlich
nicht warum.“


Wir
kehrten in den Wald zurück, der mit der Zeit immer lichter
wurde. Der weiche Waldboden wich einem felsigen Untergrund, nach
einer Weile erreichten wir eine ausschließlich aus Felsen
bestehende Landschaft.





Es war
alles grau. Die einzige Abwechslung bestand darin, dass einige
Stellen heller waren als andere. Je tiefer wir in diese Landschaft
eindrangen, desto spitzer und steiler wurde der Felsboden unter
unseren Füßen. Unablässig nach einem halbwegs ebenen
Boden für einen sicheren Tritt suchend schlich ich Daeren
hinterher. Ihn schienen die kantigen Felsen unter seinen Füßen
nicht im Geringsten zu stören. Seine Schritte schwebten sicher
und leichtfüßig über das endlose Felsenmeer. Als er
meine Mühe bemerkte, blieb er stehen.


„Wir
sind gleich da“, sagte er aufmunternd und zeigte in Richtung
Norden. „Höchstens noch zehn Minuten.“


Wie er
vorausgesagt hatte, gelangten wir nach einigen Minuten an eine tiefe
Felsenschlucht. Aufatmend ließ ich mich auf einem einigermaßen
abgerundeten flachen Stein nieder und schaute in die Schlucht. Die
Tiefe des dunklen Abgrundes mutete endlos an. Absolut unmöglich
ihn abzuschätzen.


Suchend
lief Daeren am Rand der Schlucht entlang, winkte mich nach kurzer
Zeit zu sich. „Hier hängt unsere Strickleiter.“


Ich holte
aus meiner Hosentasche die Handschuhe und streifte sie auf dem Weg zu
ihm über. Unmittelbar vor der Schlucht ging ich unwillkürlich
einen Schritt zurück. Der finstere Abgrund war furchteinflößend.


„Am
besten gehe ich vor dir. Damit, falls du fällst, ich dich
auffangen kann“, schlug er beruhigend vor, als wüsste er
von meinem mulmigen Gefühl und begann die Leiter
hinunterzuklettern.


Das gab
mir Mut. So folgte ich ihm unverzüglich nach. Es war tatsächlich
eine gute Idee gewesen, vorher zu üben, denn der Abstieg dauerte
unendlich lang. An sich müsste er höchstens zehn Meter tief
sein, jedoch zog er sich vom Gefühl her mehrere hundert Meter
hinunter.


Den
Eingang selbst hätte ich nie entdeckt, da er sich überhaupt
nicht von den übrigen Felswänden unterschied. Auf einmal
hielt Daeren an, ermahnte mich, mich gut festzuhalten und trat
kräftig gegen die Wand. Sogleich erschien eine sich drehende,
stetig weiter werdende runde Öffnung, die zu mannshoher Größe
wuchs. Hinter ihr lag ein dunkler Tunnel.


Vorsichtig
zog Daeren sich in den Gang, trat von der Leiter und holte diese
behutsam ein, damit ich meine Füße auf festen Boden
setzten konnte.


Die Decke
war gerade hoch genug für Daeren, so dass er sich nicht bücken
musste. Kaum standen wir dort, eilten uns einige Zwerge entgegen.
Verglichen mit Daeren waren sie wirklich klein. Nicht ganz halb so
groß, aber sie wirkten dennoch kräftig und stark. Alle
trugen einen Bart und längere Haare. Bei jedem war die Nase
auffallend groß, ansonsten sahen sie aus wie Menschen.


Nach einem
kurzen Gespräch in ihrer Sprache führten die Zwerge uns
durch einen von Kerzen hell erleuchteten Tunnel. Sämtliche
Kerzenhalter an den massiven Felswänden waren aus funkelnden,
teilweise riesigen Edelsteinen gefertigt. Durch endlos lange,
labyrinthartige Tunnelgänge traten wir in einen prunkvollen
Saal.


Der
spiegelglatte Boden aus geschliffenen Bergkristallen schimmerte in
unterschiedlichen Farben, die von unten den Saal in sanftem
Lichtschein erhellten. Die Wände aus purem Gold verzierten
wiederum verschiedene Edelsteine. Ebenfalls aus purem Gold war die
hohe Decke, an der mehrere schwere, ausladende Kristallleuchter mit
unzähligen brennenden Kerzen hingen.


In dem
Saal befand sich eine große Anzahl von Zwergen, darunter auch
Frauen - sie trugen alle prächtige Kleider, wunderschön
verarbeiteten Schmuck und Diademe. Im Gegensatz zu den Männern
fielen die Nasen der Frauen deutlich kleiner aus.


Auf dem
Thron saß ein freundlich blickender Zwerg, der sich erfreut
erhob, als wir eintraten. Daeren und er verbeugten sich knapp - ich
tat es ihnen nach - und sprachen miteinander eine Weile. Als der
König in seine Hände klatschte und etwas rief, wurden
unverzüglich zwei silbrig glänzende Rüstungen mit
passenden Helmen und zuklappbaren Visieren gebracht.


Sie legten
uns die Rüstungen an, die überraschenderweise perfekt
passten, und gaben uns dazu zwei Paar Handschuhe. Zusätzlich
überreichten sie uns zwei vortrefflich verarbeitete Scheiden
samt Schwertern. In der Mitte der Schwertgriffe prangte je ein grüner
Edelstein auf einem mit Gold verzierten Untergrund.


Danach
verabschiedeten wir uns von dem König und verließen den
Saal wieder mit zwei Begleitern. Gemeinsam mit ihnen stiegen wir eine
Treppe hinauf, die scheinbar kein Ende nahm.


Als mir
allmählich die Puste ausging und meine Beine immer schwerer
wurden, erblickte ich das Sonnenlicht, das durch ein Glasdach den
letzten Treppenabsatz erhellte, und atmete erleichtert auf.


Kaum
stellten wir uns direkt darunter, öffnete sich automatisch das
Dach über uns. Daeren nickte zum Abschied unseren Begleitern
kurz zu. Dann fasste er mich fest um meine Taille und sprang wie
gewohnt leichtfüßig hoch.


Eine grüne
Wiese in hellem Licht voller Duft von Blumen und Vogelzwitschern
empfing uns einladend. Auch die Sonne wärmte angenehm meine
Haut.


„Wir
sollten Pause machen“, regte Daeren an, schritt zur Tür
und klopfte.


Er wusste
genau Bescheid - an sich besser als ich selbst - wie viel meinem
Körper zuzumuten war und schlug stets zeitig eine Pause vor. Mit
Sicherheit gab es keinen, der fürsorglicher und aufmerksamer war
als er.





„Hast
du mitbekommen, was der Drache zu Dora gesagt hat?“, fragte
Daeren vergnügt Tom, der uns die Tür öffnete.


„Ja,
selbstverständlich, lieber Drache, das war köstlich. Die
Antwort muss eine vom selbstlernenden Teil des Programms sein. Ich
habe so etwas zum ersten Mal gehört. Das Programm zeigt seinen
Humor“, antwortete Tom amüsiert, während er uns aus
den Rüstungen half.


Diese
verstaute er sorgfältig mit den Handschuhen und den Schwertern
in einem Nebenraum, in dem alle anderen Gegenstände für das
Spiel aufbewahrt wurden.


„Das
Spiel ist doch ein Computerprogramm. Der Programmierer kann je
nachdem sein Programm so konzipieren, dass es bis zu einem gewissen
Grad eigenständig lernt und handelt“, erklärte Tom
auf mein verständnisloses Gesicht, das ich neuerdings ziemlich
häufig machte, schmunzelnd. „Daher bleiben die Spiele
immer wieder interessant, weil dir nie exakt Gleiches widerfährt,
auch wenn du zehnmal im Grunde das gleiche spielst.“


Wie üblich
kamen uns Laura und Raul mit Getränken in den Aufenthaltsraum
nach. Auf der Stelle berichtete Tom von meinem lieben Drachen.


„Lieber
Drache? Das hätte aber auch schief gehen können“,
kommentierte Raul lachend.


„Wie
gesagt, das Programm hat Humor.“


„Nein,
es hat zunächst wenig mit Humor, schon gar nicht mit dem des
Programms, zu tun. Hier spielten die Eigenschaften des Drachen und
seine Denk- und Verhaltensweise eine wichtige Rolle“, wandte
Laura ernst ein.


Wir alle
schauten sie verdutzt an.


Seufzend
warf sie Tom und Raul einen leicht entsetzten Blick zu. „Ihr
beschäftigt euch so lange mit dem Kram, aber habt keine Ahnung,
wie es programmiert wurde.“


„Das
ist nicht wahr“, widersprach Tom empört. Auch Raul
schnaubte entrüstet. „Wir können es sogar
umprogrammieren oder erweitern!“


Sie
seufzte erneut. „Ich meine auch nicht die reine Programmierung.
Davon habe ich keine Ahnung. Aber diese Programme sind unter
Berücksichtigung der jeweiligen Welten mit ihren kulturellen,
ethnologischen, sprachlichen Eigenschaften konzipiert worden. Es
wurden Fachleute zu Rate gezogen. Deshalb lernst du im Spiel deren
Verhaltens- und Denkweise und vor allem ihre Sprachen.“


Die
anderen schienen genau wie ich über ihre Erläuterung
erstaunt zu sein.


„Woher
weißt du es?“ klang Tom zögernd. „Ich dachte,
du hast dich früher nicht mit solchem Kram, wie du es nennst,
beschäftigt.“


„Nein,
habe ich auch nicht. Ich habe diese Nacht nachgeforscht. Es kam mir
merkwürdig vor, dass Dora bei den Elfen beide Gegenstände
bekommen hatte.“ Sie wirkte leicht verschämt, als sie das
zugab. „Nun habe ich herausgefunden, dass eines der am höchsten
angesehenen Ideale bei den Elfen die Achtung des fremden Geschmacks
oder Handelns ist. Dora hat zwar die Möbel umgestellt - was auf
alle Fälle sinnvoller oder ästhetischer war -,  dennoch
wollte sie die Änderung sofort zurücknehmen, wenn sie ihnen
nicht gefallen hätte. Genau dieses Verhalten schätzt das
Elfenvolk.“ Sie lächelte uns kurz überlegen an, bevor
sie mit der Erklärung fortfuhr. „Ebenso verhält es
sich mit den Drachen. Sicher haben sie Humor, wichtiger ist jedoch,
dass sie wie kein anderes Wesen im Stande sind zu unterscheiden, wie
jemand es meint. Ein Drache lässt sich wenn überhaupt
äußerst selten täuschen.“


„Du
meinst, der Hintergedanke des Spiels war die Welten kennenzulernen?“,
fragte Daeren nachdenklich.


„Ja,
du hast es richtig erfasst. Ich verstehe wirklich nicht, warum wir in
der Diplomatenausbildung dieses Spiel nicht empfohlen bekommen. Nach
meiner Meinung gibt es kaum ein besseres Lehrmittel als dieses.“


Mit
überraschten Gesichtern schauten Tom und Raul sich gegenseitig
an.


„Da
hast du wohl recht“, gab Raul widerstrebend zu. „Ich
mochte eigentlich nie Sprachen lernen, was ich hierfür dennoch
gezwungenermaßen getan habe. Ich hätte sonst nie Elfen-
oder Meermenschensprachen gelernt.“


„Das
stimmt. Wenn ich überlege, was ich alles über die
verschiedenen Welten weiß …“, pflichtete Tom ihm
klein bei. Dann blitzten seine Augen verschmitzt auf und sein Tonfall
wurde hänselnd. „Wie ich immer sage, Laura, du bist und
bleibst eine Streberin.“ Sein auf sie gerichteter Blick
strahlte jedoch anerkennend.


Sie
lächelte uns mit einer Mischung aus Verlegenheit und
Zufriedenheit an.


„Heißt
das, in dem Spiel lerne ich gleichzeitig die Welten kennen, die ich
sonst nie sehen werde, und erfahre wie sie wirklich sind?“,
überlegte ich laut.


Auf einmal
wirkten ihre Gesichter betroffen. Erst in dem Moment wurde mir
bewusst, was ich gerade offen dargelegt hatte. Ja, ich dürfte
wohl nie die anderen Welten besuchen. Ich war nur ein Mensch.


Das an
sich empfand ich nicht weiter tragisch, weil mein einziger Wunsch,
der nie in Erfüllung gehen würde, unvergleichlich mehr an
mir nagte, obwohl ich ihn tief in meinem Bewusstsein zu verdrängen
und zu begraben versuchte.


Ich riss
mich zusammen und drängte nachdrücklich mit einem
fröhlichen Gesicht auf eine Antwort: „Also, was nun, sehen
die Welten tatsächlich wie im Spiel aus?“


„Ja,
wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, dann sah es bei den
Meerjungfrauen und bei den Elfen fast genau so aus“, antwortete
Laura auffallend eifrig. „Selbst die Bäume mit den roten
Früchten im Palastgarten standen wirklich dort.“


„Stimmt,
ich war zwar nur einmal da - ich fand sie langweilig -, aber das
Elfenreich mit dem Schloss wirkte kein bisschen anders“,
stimmte Tom ihr eilig zu.


Raul
mischte sich ebenfalls lebhaft in das Gespräch ein. „Mein
Cousin war mal bei den Drachen und meinte, dass sie viel Humor
besitzen.“


Sie
begannen mir ausführlich zu beschreiben, wie die jeweiligen
Welten aussahen, die sie besucht hatten und ich vom Spiel her kannte.


Blass im
Gesicht, saß Daeren still da.


Vorsichtig
probierte ich, ihn in unser Gespräch einzubeziehen. „Und
du, du fandest die Meerjungfrauen doch zickig oder?“


Ich
schaute ihm ins Gesicht und erschrak. Unendliche Trauer lag in seinen
Augen.


Als er
mich jedoch erblickte, lächelte er. „Entschuldige, ich
habe nicht aufgepasst. Was hast du gerade gesagt?“, fragte er
verlegen und sah mich warm an.


Die
Traurigkeit war dermaßen schnell verschwunden, dass ich
unsicher wurde, ob ich sie mir eingebildet hatte. Auf jeden Fall
wirkte er jetzt gesprächsbereiter. Beruhigt wiederholte ich
meine Frage.


„Ach
ja, sie waren ausgesprochen plapperhaft. Es war anstrengend. Ich wäre
lieber zu den Drachen gegangen.“


„Typisch
Jungs“, lästerte Laura grinsend.


„Mein
Bruder hat sogar gegen eine echte Hydra gekämpft.“


„Was?
Warum hast du das bislang verschwiegen?“


Prompt
beschwerten sich Tom und Raul gleichzeitig. Sie verlangten
detaillierte Auskunft und schienen ganz aufgeregt zu sein. Laut
stöhnend warf mir Laura einen verschwörerischen Blick zu,
den ich mit einem flüchtigen Lächeln erwiderte; ich hing
genauso gespannt an Daerens Lippen.


Einen
kurzen Moment zögerte er, dann gab er sich einen Ruck. „Er
musste es tun, weil tatsächlich wie im Spiel eine unnatürlich
große Zahl von  Hydren das Gleichgewicht stört und
übermäßig viele Zwerge sterben mussten. Der Vorschlag
kam von den Drachen selbst. Mein Bruder meinte, es sei grauenhaft
gewesen. Wenn es möglich wäre, könne er gerne auf
solche Erfahrung verzichten“, erzählte er mit ernster
Miene.


Plötzlich
wurde Lauras Tonfall schwärmerisch. „Er ist so
unvorstellbar charmant.“


Sogleich
verzog Daeren sein Gesicht und Tom hob seine Augenbrauen. „Du
hast seinen Bruder kennengelernt?“


„Ja,
er hat ein unglaubliches Charisma“, schwärmte sie, dabei
blickten ihre Augen träumerisch in die Ferne.


Raul
runzelte die Stirn. „Er soll ein Genie sein, nicht?“


„Ja“,
bestätigte Daeren etwas verdrießlich. „Der jüngste
Absolvent der Akademie mit besten Auszeichnungen.“


„Es
ist nicht einfach, so einen Bruder zu haben“, meinte Tom
mitfühlend.


„Bei
mir ist es komplizierter“, entgegnete Daeren. „Meine
Mutter ist von mir nicht weniger überzeugt, obwohl ich ihm nicht
das Wasser reichen kann. Er hatte in meinem Alter bereits die erste
Stufe in der Akademie mit Auszeichnung absolviert.“


„Du
redest von deinem Lieblingsbruder, oder?“, fragte ich zögernd.


„Ja“,
freute er sich über mein Gedächtnis. „Du hast es
nicht vergessen.“


Wie könnte
ich solche wichtigen Dinge vergessen. Ich wusste sonst kaum etwas
über seine Familie.


„Er
ist dein Lieblingsbruder?“ hakte Tom überrascht nach.


„Ja,
wir verstehen uns gut. Er ist sozusagen mein Vorbild. Wenngleich ich
nie so überragend sein werde wie er.“


„Wer
könnte ihn nicht mögen“, säuselte Laura
weiterhin mit träumerischem Blick.


Tom kniff
seine Augen zusammen und betrachtete sie kritisch, während Raul
seine Stirn kraus zog.


Daeren
stöhnte. „Das ist der einzige Punkt, in dem ich keineswegs
wie mein Bruder sein möchte. Aus mir absolut unerfindlichen
Gründen finden alle Frauen ihn unwiderstehlich und er genießt
es.“


„Das
wird sich ändern“, entschied Raul überzeugt. „Du
wirst es später zu schätzen wissen.“


„Das
glaube ich nie und nimmer“, widersprach Daeren nicht minder
überzeugt.


Als Raul
erwiderte, klang er nachsichtig, dennoch überlegen: „Das
hat Zeit.“


Danach
redeten wir über das Spiel.


Wie Daeren
vermutet hatte, wurde die Temperatur in der Wüste tatsächlich
gesenkt.


„Das
war in der Schneelandschaft genauso. Ich habe festgestellt, dass Dora
trotz des Umhangs zu sehr fror. Deshalb habe ich die Temperatur nicht
ganz runtergestellt“, bestätigte Tom Daerens Vermutung.


In seinen
Augen las ich, dass er mich wie eine kleine Schwester betrachtete,
die großer Nachsicht bedurfte.


„Heißt
das etwa, Daeren hat es leichter als ich?“ klagte Laura und
blickte abwechselnd Tom und Raul vorwurfsvoll an. Daeren nickte
zustimmend und schenkte ihr ein auffallend zufriedenes Grinsen.


Rauls
Augen blitzten belustigt. „Wenn du willst, lasse ich dich
sofort in einen wesentlich schwierigeren Level, damit deine Klage
wenigstens ihre Berechtigung findet“, forderte er sie heraus.


„Schwieriger?“,
rief sie ungläubig. „Geht das überhaupt?“


„Du
spielst etwa im mittleren Schwierigkeitsgrad. Daeren musste den
höchsten meistern“, klärte Tom sie amüsiert auf
und warf Daeren einen anerkennenden Blick zu. Seine Stimme klang
aufrichtig bewundernd. „Ich habe bisher keinen getroffen, der
sich auch nur annähernd mit ihm messen könnte.“


„Ach
was“, entgegnete Daeren leichthin. „Ich wurde zu Hause
gedrillt. Wenn man einen so überragenden Bruder hat wie ich,
muss man sich halt mehr anstrengen als andere.“


Zu meinem
Leidwesen übermannte mich die
täglich sich wiederholende, lästige Müdigkeit. „Zeit
fürs Schlafengehen“, kündigte ich resigniert an.


Lachend
standen alle mit mir auf.


„Kopf
hoch, wenn Daeren morgen die Hydra besiegt, bekommst du eine
Belohnung“, tröstete Tom mich.


„Das
gefällt mir. Er macht die Arbeit und ich ernte die Anerkennung“,
hob ich betont zufrieden hervor und warf Daeren einen schelmischen
Blick zu.


Er
lächelte warm. „Dann schlaf schön“, flüsterte
er sanft.
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Vor dem
Spiel legten wir zunächst die Rüstungen an. Daeren blickte
auf mein Schwert, das viel zu lang an mir herunterbaumelte und zog
seine Mundwinkel nach oben. „Soll ich lieber deins auch nehmen?
Ich denke, du wirst kaum mit der Hydra kämpfen wollen.“


Bereitwillig
übergab ich ihm mein Schwert und fühlte mich geradezu
erleichtert. Für mich persönlich würden die
Begeisterung oder gar die Faszination, die solche Dinge auf manch
einen - besonders auf die Jungs - ausübten, immer ein Rätsel
bleiben. Mich jedenfalls hatte es beim Laufen nur gestört.


Wir
befanden uns in einem sumpfigen Gebiet. Die gesamte Umgebung wirkte
unnatürlich still und unheimlich. Selbst die Sonne versteckte
sich hinter den Wolken und auf dem Boden lag dichter Nebeldunst.


Daeren
drehte sich zu mir um, klappte mein Helmvisier herunter. Danach
machte er mich auf einen bläulich verdorrten Busch, an dem
zahlreiche vertrocknete Beeren hingen, aufmerksam und rieb die Äste
mit diesen aneinander. Augenblicklich fing der Busch Feuer und spie
meterhoch Funken.


Wenig
später tauchte laut zischend eine riesengroße Schlange mit
mehreren Köpfen auf. Wie auf Abruf richteten sich sämtliche
Haare meines Körpers auf und es lief mir eiskalt den Rücken
hinunter. In diesem Fall half das Wissen, dass es sich bloß um
ein Spiel handelte, kein bisschen. Wie angewurzelt stand ich da und
starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die turmhohe Schlange.


Gleichzeitig
öffnete sie all ihre Mäuler, aus denen lange gespaltene
Zungen herausschossen. Dabei fixierten uns ihre schlitzförmigen
und eisige Kälte versprühenden roten Augen bedrohlich.


Mit
gezogenem Schwert rannte Daeren der Hydra entgegen. In der nächsten
Sekunde sprang er zwischen ihre Köpfe, schwang das Schwert.
Bereits nach einem einzigen Hieb fiel einer der Köpfe ab. Die
Hydra wurde wütender, griff ihn aggressiver und rasanter an.


Aus dem
abgeschnittenen Teil des Kopfes sprühte dunkle Flüssigkeit
hoch, die überall, wo sie auftraf, die Stelle umgehend
geräuschvoll schäumend zersetzte. Sie spritzte auch auf
meinen Handschuh, floss aber gleich hinunter, dampfte und brodelte
auf dem Boden und hinterließ einen schäumenden lehmigen
Haufen. Verängstigt blickte ich hoch und bemerkte entsetzt, wie
aus dem enthaupteten Hals zwei neue Köpfe nachwuchsen.


Auf einmal
drang lautes Flügelschlagen durch die Luft und ein Drache
erschien am Himmel. Im selben Moment schnitt Daeren den nächsten
Kopf der Hydra ab. Sogleich spie der Drache Feuer auf die geköpfte
Stelle. Von nun an kämpften sie gemeinsam. Ich registrierte,
dass keine Neuen mehr aus der abgetrennten Stelle nachwuchsen, sobald
der Drache darauf sein Feuer spuckte. Bald lagen über den Boden
verstreut mehrere abgeschnittene Hydraköpfe mit
herunterhängenden gespaltenen Zungen und starren Augen. Aus
ihnen sickerte weiterhin die dunkle Flüssigkeit, die die nähere
Umgebung in ein schäumendes Meer verwandelt hatte. Bei diesem
Anblick kämpfte ich mit immer stärker werdender Übelkeit.
Irgendwann endete der Kampf und Daeren kehrte zu mir zurück.


„Dora,
was ist?“, fragte er und klappte mein Visier hoch.


Mit vor
Entsetzen geweiteten Augen blickte ich ihn an. Ich konnte weder
sprechen noch mich bewegen.


Behutsam
umschlossen mich seine Arme. „Dora, es ist alles in Ordnung. Es
ist vorbei“, flüsterte er besänftigend.


Sacht zog
er meinen Kopf an seine Brust. Ich fühlte die Wärme seines
Körpers und stieß mühsam die Luft aus. Allmählich
ließ das Entsetzen nach. Auch die Starre löste sich nach
und nach. Dann hörte ich, wie sein Herz hämmerte, und hob
meinen Kopf.


„Es
war zu anstrengend für dich, dein Herz rast so. Wir sollten eine
Pause machen“, schlug ich besorgt vor.


Das
heruntergeklappte Visier des Helms verdeckte zwar seinen
Gesichtsausdruck, aber seine Stimme klang unverkennbar rau. „Ja,
das sollten wir.“


Er ließ
mich los und ging mit gesenktem Kopf zur Tür, die von außen
aufgerissen wurde. Tom stand mit angespannter Miene vor uns und sah
Daeren wortlos an. Dieser ungewohnte Empfang verstärkte meine
Sorge. Denn es war das erste Mal, dass seine Aufmerksamkeit nach
einem Spiel nicht zuerst mir galt, sondern Daeren, und sich nicht die
geringste Spur eines Lächelns zeigte.


„War
es zu viel für ihn?“, fragte ich ängstlich.


Er wandte
sich zu mir. „Nein, für ihn doch nicht. Er schafft viel
Schlimmeres. Es soll anstrengend sein. Sonst macht es keinen Spaß“,
sagte er in einem Tonfall, als hätte ich völlig Unsinniges
erzählt. Dann drängte er auf einmal hektisch. „So,
zieht eure Rüstungen aus, vor allem Dora, reich mir rasch deinen
Handschuh, der muss schleunigst gesäubert werden, sonst bleibt
dieser hässliche Fleck für immer.“


In
Windeseile holte er aus dem Nebenraum ein Tuch, half mir aus der
Rüstung und begann meinen Handschuh zu polieren. Als die
silberne Oberfläche wieder in ihrem ursprünglichen Glanz
erstrahlte, klopfte er aufmunternd auf Daerens Schulter. „Tja,
Daeren, etwas peinlich angesichts deiner übrigen Leistung. Aber
tröste dich, das passiert jedem mal.“


Daeren
lächelte nur gequält. Sein Gesicht war blasser als
gewöhnlich.


Diese
Kämpferei ist doch zu Kraft zehrend, dachte ich, hielt aber den
Mund. Schließlich gaben Jungs im Allgemeinen ungern zu, wenn
sie sich übernommen hatten.


Wie
üblich, wenn wir eine Pause einlegten, setzten wir uns zusammen
mit Getränken in den Aufenthaltsraum.


„Sag
mal, Dora, was war mit dir los?“, wunderte Tom sich.


„Ich
weiß, es ist dumm. Aber ich habe extreme Angst vor allen
Viechern, die keine Beine haben, wie Schlangen oder Maden. Ich kann
auch nicht ins Terrarium gehen, weil mir die Haare zu Berge stehen.
Ich finde ihre Bewegung total ekelig“, bekannte ich verschämt,
verzog unwillkürlich mein Gesicht und schauderte.


„Ja,
bisweilen hat man so was“, entgegnete Tom verständnisvoll.
„Manch einer verträgt keine Spinnen, andere wiederum haben
Angst vor trübem Wasser.“


Ich nippte
an meinem Getränk, beobachtete dabei Daeren vorsichtig. Er
schaute gedankenverloren auf das Glas in seiner Hand. Als er meinen
Blick spürte, hob er seinen Kopf und erwiderte ihn mit lachenden
Augen.


„Dora,
du steckst mich noch mit deiner Angst an. Du hast so entsetzt
ausgesehen.“


„Es
tut mir leid“, flüsterte ich.


„Nein,
es war mein Fehler. Ich hätte wissen müssen, dass du dich
vor der Hydra fürchtest. Ich erinnere mich an deinen
Gesichtsausdruck, als wir den Walkadaver gesehen haben.“ Zu Tom
gewandt, berichtete er von der ersten Fahrt hierher und wie
überraschend meine Reaktion für Laura gewesen war.


„Gut,
dass ich es weiß. Bei Dora überspringen wir in Zukunft die
Begegnungen mit solchen Kreaturen“, entschied Tom nach kurzem
Grübeln.


„Oh,
danke“ seufzte ich erleichtert. „Das wäre echt
beruhigend.“


„Wieso
hast du nicht bereits gestern gesagt, dass du Angst vor Hydren
hast?“, fragte Tom nun ein wenig vorwurfsvoll.


„Na
ja, ich weiß ja, dass es ein Spiel ist“, versuchte ich zu
erklären. „Deshalb dachte ich, ich werde es irgendwie
hinkriegen. Außerdem lagen bisher auch keine toten Körperteile
herum.“


Bis zum
letzten Level verpufften die Gegner einfach, wenn sie besiegt wurden.


Tom
stutzte einen Moment, dann nickte er. „Da hast du nicht
Unrecht. Es war wesentlich grauenvoller als alles andere davor. Wenn
man so wie wir unentwegt spielt, stumpft man offensichtlich ab und
senkt dadurch seine Hemmschwelle.“ Nachdenklich fuhr er fort.
„Seit Lauras Erklärung gestern versuche ich die Spiele
bewusster und kritischer zu betrachten als früher. Und dazu
jetzt deine Beobachtung ...“


„Aber,
Tom“, unterbrach ich ihn betont entrüstet. „Du wirst
doch nicht langweilig!“


„Ja,
zu viel Nachsicht schadet. Die Kleine wird frech“, stellte er
trocken fest und schüttelte den Kopf.


„Da
bist du selber schuld. Gerade du hast sie ständig bevorzugt
behandelt“, hörten wir Lauras Stimme. Gut gelaunt kam sie
zu uns und setzte sich.


„Wo
ist Raul?“, fragte ich.


„Er
holt Essen für uns. Wir arbeiten hier hart“, sagte sie
verschmitzt grinsend. „Und warum macht ihr schon Pause?“


„Ach,
ich hatte Angst vor einer Spielfigur“, gestand ich verlegenen.


„Deshalb
spielt doch Daeren mit dir“, meinte Laura verwundert.


„Er
scheint nicht heldenhaft genug zu sein.“ Tom warf Daeren einen
provozierenden Blick zu.


„Nein,
er ist toll!“, widersprach ich erschrocken. „Ohne ihn …“


„Es
ist schon gut, Dora. Er scherzt doch nur“, unterbrach mich
Daeren sanft und lächelte mich wieder so warm an, dass ich nur
noch strahlend seinen Blick erwidern konnte.


Raul
brachte einen Berg von Burgern herein und wir griffen alle herzhaft
zu.


„Komisch,
hier esse ich bestimmt das Doppelte wie sonst“, wunderte ich
mich, während ich den Burger auspackte.


„Das
kommt daher, weil du dich mindestens dreimal mehr bewegst als
irgendwo anders“, sagte Tom, blickte in mein Gesicht und legte
schnell nach. „Auch wenn man vor Furcht erstarrt war. Das ist
genauso anstrengend. Besonders dann muss man ordentlich essen.“


Nach dem
Essen saßen wir noch eine Weile zusammen und erzählten uns
gegenseitig, was wir am wenigsten mochten. Danach kehrten wir zum
Spiel zurück.


Auf diese
Weise verbrachten wir die nächsten Tage. Zwischendurch hängte
Raul für mich eine Uhr mit deutscher Zeit an der Wand auf, damit
ich meinen Schlafrhythmus nicht verändern musste, wenn wir
wieder in Berlin waren.


Dann kam
der letzte Tag. Viel zu früh. Tom und Raul versprachen, uns in
der Zwischenzeit - die nächsten Schulferien begannen erst in
zwei Monaten! - besuchen zu kommen und wir traten den Heimflug an.





Bekümmert
schaute ich aus dem Fenster den tristen Februarhimmel von Berlin an.
„Ab morgen geht die Schule wieder los und es kommt mir so
unwirklich vor.“


„Wir
haben zu intensiv gespielt“, sagte Laura verständnisvoll.
„Deshalb fällt uns die Umstellung auf den Alltag umso
schwerer.“


„Ja,
das ist wahr“, stimmte ich bedrückt zu.


Es fiel
mir unglaublich schwer die Villa zu verlassen. Fast zehn Tage lang
war ich ununterbrochen mit ihnen zusammen gewesen, und jetzt musste
ich nach Hause. Unglücklich seufzend zwang ich mich aufzustehen.


Im Auto
versuchte Laura mich aufzumuntern. „Morgen Nachmittag holt
Daeren dich wieder ab und spätestens in einem Monat kommen Tom
und Raul.“


Meine
Stimmung besserte sich kaum. Zutiefst betrübt nickte ich und
stieg aus dem Wagen.


In der
Wohnung empfing Mama mich so erfreut, dass ich ein schlechtes
Gewissen bekam und mich besser zusammenreißen konnte.
Eigentlich freute ich mich auch auf das Wiedersehen mit ihr.


Usedom




„Hallo,
Dora, hattest du einen schönen Urlaub?“, begrüßte
mich Lena fröhlich, als ich am nächsten Morgen in die
Schule kam, und stellte verwundert fest: „Komisch, du bist kein
bisschen braun geworden.“


Erschrocken
besann ich mich, dass ich auf der warmen Insel Lanzarote gewesen sein
sollte. Zwar hatte ich gestern mit Mama gesprochen, nur fiel ihr
meine Blässe nicht auf oder sie hatte selbst nicht daran
gedacht, weil ich immer blass war.


Auf die
Schnelle suchte ich eine vernünftig klingende Ausrede. „Du
weißt doch, ich vertrage die Sonne nicht.“


„Natürlich
weiß ich es, aber trotzdem, selbst im Schatten wird man dort
braun“, wunderte sie sich weiterhin.


„Wir
waren nicht oft draußen“, sagte ich notgedrungen.


„Was
habt ihr dann den ganzen Tag gemacht?“, fragte sie überrascht.


Lena
mochte Sonne und Strand. Für sie war es unvorstellbar in den
Süden zu fahren und drinnen zu hocken.


„Na
ja, unter anderem Computer gespielt“, gab ich gezwungenermaßen
zu. „Ihre Cousins sind davon begeistert.“


„Deshalb
fliegt ihr so weit?“, fragte Lena halb belustigt und halb
ungläubig.


In dieser
Hinsicht zeigte Mark deutlich mehr Verständnis. „Das ist
auch spannend. Wenn Dora sowieso die Sonne nicht verträgt, was
sollen sie draußen machen. Übrigens, was habt ihr
gespielt?“, wollte er neugierig wissen.


Ich war
sprachlos. Was sollte ich ihm erzählen. Die Wahrheit bestimmt
nicht, aber ich hatte sonst keine Ahnung von solchen Spielen. Ich
begann zu schwitzen.


„Äh,
ich weiß es nicht ...“, stotterte ich. „Wie das
Spiel heißt. Es hatte ... was mit Drachen und so zu tun.“


Zuerst sah
er mich entgeistert an, fasste sich, wie immer in solchen Fällen
mit mir, schnell. „Was für Drachen und was musstest du da
machen?“, fragte er ausführlicher nach.


In dem
Moment trat unsere Deutschlehrerin in die Klasse und ich atmete
erleichtert auf. Während der Stunde suchte ich fieberhaft nach
irgendwelchen Ausflüchten für Mark, aber mir fiel absolut
nichts ein.


In der
Pause kam er gleich auf das Thema zurück. Widerstrebend
beschrieb ich die Wölfe und die hässlichen Schafe mit
Blumen und den Kampf mit der Hydra.


Er legte
seine Stirn in Falten und überlegte.


„Also
entweder sind es verschiedene Spiele oder ich kenne es nicht, was
mich eigentlich wundert“, meinte er in der letzten Pause
schließlich und forderte mich auf. „Frag mal genau nach,
wie das Spiel heißt.“


Das hatte
ich nun davon. Wie sagte man so schön: Lügen haben kurze
Beine.


Als ich am
Nachmittag in der Villa darüber berichtete, reagierten Laura und
Daeren ebenfalls ratlos.


„Was
soll ich ihm nur sagen. Er kennt sich doch da aus“, klagte ich
bekümmert.


Die
Situation war wirklich verzwickt. Laura begann das Internet zu
durchsuchen - sie besaßen einen ganz normalen von Menschen
gebauten Computer -, während ich weiterklagte: „Tom oder
Raul wüssten garantiert einen Rat. Sie kennen sich da aus.“


Laura
blickte von ihrem Monitor hoch. „Das ist es“, rief sie
erfreut. „Wir fragen sie einfach.“


„Wir
können sie anrufen?“, fragte ich verblüfft.


„Ja,
natürlich, sogar ihr habt doch solche Möglichkeiten“,
antwortete sie und holte ihr Gerät aus der Tasche. Nachdem sie
ein paar Mal darüber gestrichen hatte, erschienen Tom und Raul
auf dem Bildschirm.


„Nanu,
schon Sehnsucht nach uns?“, mutmaßte Tom grinsend.


„Ja
klar, immer“, konterte Laura. Danach erläuterte sie kurz
mein Problem.


Sie sahen
sich gegenseitig an.


„Ist
das der Freund, der sich mit Computerspielen auskennt?“, fragte
Raul.


Ich nickte
unglücklich.


„Hm,
da sollte man gar nicht erst anfangen, ihm etwas vorzugaukeln. Der
kriegt es in Nullkommanichts raus. Wir kennen zwar ein paar Spiele,
leider aber nur flüchtig. Was machen wir …“


Gemeinsam
überlegten sie, diskutierten eine Weile, dann grinste uns Tom
wieder an. „Sag ihm einfach, es sei geheim. Es ist noch nicht
auf dem Markt, weil die Grafik zu hohe Anforderungen an die
Leistungsfähigkeit der Hardware stellt. Ihr habt als Tester
gespielt und wir hätten es entwickelt. Ja, das versteht er.“


Mir fiel
ein Stein vom Herzen. „Danke, ihr beiden. Das vergesse ich
nicht“, sagte ich und atmete erleichtert aus.


Nach dem
Telefonat stellte Daeren bedauernd fest: „Das hat dich sehr
belastet.“


„Es
ist schon nicht einfach“, räumte ich etwas betrübt
ein. „Dass ich meine Freunde und insbesondere meine Mama
ständig anlügen muss. Aber es geht ja nicht anders.“


„Womöglich
wäre es besser gewesen, wenn du uns nicht kennengelernt
hättest.“ Irgendwie klang er traurig.


„Nein,
das war das Beste, was in meinem Leben passieren konnte!“,
stieß ich entrüstet hervor. „Ich bin der
glücklichste Mensch der Welt, weil ich euch kenne!“


Wie kam er
dazu, so zu denken. Auch wenn ich permanent fürchtete, dass sie
bald gehen würden. Um nichts auf der Welt hätte ich auf die
Begegnung mit ihnen verzichten wollen, vor allem mit ihm. Jetzt
wusste ich, warum es mir gestern dermaßen schwer gefallen war,
nach Hause zu gehen. Ich war nie sicher, ob ich ihn wiedersehen
würde. Meine Angst vor dem Abschied - der kam sicher - war so
groß, dass ich es nicht über mich brachte, sie danach zu
fragen. Allein der Gedanke daran verursachte solchen Schmerz, als
müsste ich sterben.


Er
lächelte mich an, aber in seinen Augen schimmerte noch eine Spur
von Traurigkeit. „Ich empfinde genau wie du“, flüsterte
er.


Mein Herz
sprang hoch und schlug laut. Meinte er etwa, ich sei das Beste, was
ihm passieren konnte? Nein, ich holte mich sofort auf den Boden der
Tatsachen zurück. Er wollte sicherlich damit ausdrücken,
ebenfalls glücklich über unsere Begegnung zu sein. Alle
anderen betrachteten es so und waren deshalb lieb zu mir. Nur war er
vom Wesen her melancholischer als die anderen.


„Das
finde ich auch“, stimmte Laura munter zu. „Wir hatten
Riesenglück, weil wir dich genau in der Zeit getroffen haben.
Eine Eingeweihte bei einer Offenbarung kennenzulernen, das ist
absolut selten.“


„Wie
viele Eingeweihte haben Mary und Henry kennengelernt?“, fragte
ich nachdenklich.


„Das
weiß ich nicht. Es gibt schließlich Eingeweihte, die im
Laufe der Zeit von anderen HanJin aufgespürt wurden und die ich
nicht einmal vom Hörensagen kenne. Die Entdeckung eines
Eingeweihten bedeutet für den jeweils Betroffenen so etwas wie
eine Adoption. Das heißt, Mary und Henry haben dich gefunden
und es entsteht dadurch zwischen euch eine Art unlösbare
Eltern-Kind-Beziehung. Wobei du die zweite von den beiden bist.“


Das war
eine Überraschung.


„Ich
dachte, ihr habt mich alle lieb“, sagte ich verunsichert.


„Natürlich,
aber das heißt nicht gleich, die anderen würden zu dir wie
deine eigenen Eltern stehen“ erklärte Laura. „Wogegen
Mary und Henry dich definitiv als eigenes Kind betrachten. Sie werden
dich dein Leben lang begleiten und beschützen, wie nur wahre
Eltern es vermögen.“


Darüber
hatte ich nie nachgedacht. Es war ein kleiner Trost, wenigstens zu
Mary und Henry den Kontakt nicht zu verlieren. Dann fiel mir ein,
dadurch weiterhin etwas über Daeren nach seiner Rückkehr in
seine Heimat erfahren zu können. Und das war ganz sicher ein
Trost.


Nun sollte
ich die kostbare Zeit mit ihm besser nutzen, ermahnte ich mich.
„Wollen wir Klavier üben? Ich klimpere bestimmt wieder
schrecklich“, schlug ich ihm fröhlich vor.


Die
Traurigkeit war aus seinen Augen verschwunden und er lächelte
mich warm an. „Nein, du spielst nie schrecklich“,
korrigierte er mich sanft. „Höchstens ungeübter.“


Das war
die unglaublich positive Seite an ihm. Er kritisierte mich nie, hatte
stets jede Menge Geduld mit mir und lobte auch den kleinsten
Fortschritt. Somit gab er mir das Gefühl, ich sei gut, selbst in
Mathe.





Am
nächsten Tag fragte mich Mark: „Na, weißt du jetzt,
welches Spiel es war?“


Ich
lächelte ihn selbstsicher an und nickte. „Das Spiel ist
noch nicht auf dem Markt. Wir sollten es nur ausprobieren. Die
Cousins von Laura und Daeren haben es wohl selbst entwickelt, aber
sie sagten irgendetwas wie die Grafikleistung sei auf dem Markt noch
nicht soweit. Auf jeden Fall, ich hätte nicht mit dir darüber
reden sollen“, kam die Erklärung selbst für meine
Ohren überzeugend aus meinem Mund. Anscheinend entwickelte ich
mich zu einer guten Lügnerin, schoss mir beklommen durch den
Kopf.


Mark
machte große Augen. „Was, ihr wart Betaspieler? Ist ja
irre, davon träume ich schon lange.“


Überaus
enthusiastisch zeigte er volles Verständnis für mein
Dilemma, nicht darüber reden zu dürfen, und schwärmte
in der ganzen Hofpause von einer solchen Möglichkeit. Ich bekam
ein richtig schlechtes Gewissen. Armer Mark, wie entzückt wäre
er, wenn er das Spiel wirklich kennen würde. Zutiefst bedauerte
ich, es ihm vorenthalten zu müssen. Dabei besann ich mich, dass
es nicht das einzige Geheimnis war, das niemals gelüftet werden
sollte.


Wenn die
anderen wüssten, was mit unserem Blut passierte nach unserem Tod
… Immer noch war es für mich eine unheimliche
Vorstellung, dass täglich über unseren Köpfen heimlich
unser Blut in einem Raumschiff transportiert wurde, um das Überleben
der Vampire zu sichern. Einfach unfassbar!
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Allmählich
gewöhnte ich mich wieder an den Alltag. Jeden Nachmittag wurde
ich von Daeren abgeholt und abends zurückgebracht. An den
Wochenenden verbrachten wir die ganze Zeit zusammen.


Nach
meinem Einverständnis, was ich voller Freude erteilt hatte,
verlängerte er die Dauer meiner Übungsstunden drastisch, so
dass wir mehrere Stunden am Tag mit Klavierspielen und Mathenachhilfe
verbrachten. Zusätzlich sprachen er und Laura neuerdings mit mir
Englisch.


Eines
Sonntags kam Mama zu mir ins Zimmer, als ich gerade erwacht war.


„Dora,
ich komme nie dazu, dir zu sagen, wann Frank und ich heiraten. Es ist
leider am Mittwoch in der letzten Woche vor den Ferien. Anders ging
es nicht. Ich habe aber mit Barbara gesprochen und sie bleibt dann
bis Freitag bei dir.“


Schuldbewusst
hörte ich die Neuigkeit. Ich war kaum zu Hause - an sich nur zum
Schlafen -, weshalb sie tatsächlich schwer eine Gelegenheit
fand, mit mir zu reden.


„Es
tut mir leid, dass ich so selten da bin“, flüsterte ich.


Verständnisvoll
lächelnd streichelte sie meine Wange. „Ist schon gut, mein
Engel. Ich sehe doch, wie gut es dir geht. Außerdem helfen
Laura und Daeren dir so viel für die Schule, da kann ich mich
nun wirklich nicht beklagen.“


Beruhigt
umarmte ich sie und erwiderte aufrichtig: „Das mit dem
Hochzeitstermin passt doch gut. Du hättest Tante Barbara nicht
als Kindermädchen bestellen müssen. Ich komme auch allein
gut zurecht. Trotzdem freue ich mich, wenn sie kommt.“


Wir hatten
uns seit Weihnachten nicht mehr gesehen, weil ich die beiden letzten
Male die  ganzen Ferien weg war.


„Und
ich habe noch eine Neuigkeit“, sagte sie langsam. Dabei wirkte
sie etwas verlegen.


„Was
ist?“, wunderte ich mich. Welche Neuigkeit könnte es sein.


Sie
lächelte glücklich, wenn auch ihre Stimme leicht angespannt
klang. „Dora, du bekommst ein Geschwisterchen.“


Ich
starrte sie verdattert an. Mama und ein Baby? Jetzt, wo ich längst
aufgegeben hatte, darauf zu hoffen? Andererseits, so alt war sie gar
nicht, erst 40. Manche Frauen bekamen in dem Alter ihr erstes Kind.


Mit
besorgter Miene wartete sie auf meine Reaktion.


Ein
breites Lächeln überzog mein Gesicht. „Oh, was für
eine Überraschung! Damit hätte ich ja nie gerechnet, doch
noch ein Geschwisterchen!“, rief ich begeistert und fiel ihr
stürmisch um den Hals.


Während
ich mich fertig machte, lächelte ich die ganze Zeit vor mich hin
und verließ mit einem breiten Grinsen das Haus. An den
Wochenenden holte mich Daeren seit einiger Zeit bereits um neun Uhr
ab und wir frühstückten in der Villa immer gemeinsam. Das
war ein zusätzlicher Grund, warum Mama so selten Gelegenheit
fand, mich zu sprechen.


Wie
gewohnt wartete er neben dem Auto.


„Du
scheinst dich über etwas sehr zu freuen. Gibt es eine gute
Neuigkeit?“, fragte er und öffnete automatisch die
Beifahrertür - das machte er grundsätzlich. Manchmal hatte
ich sogar den Verdacht, er würde am liebsten noch den
Sicherheitsgurt für mich anlegen.


Zunächst
stieg ich ins Auto und wartete bis er ebenfalls Platz genommen hatte.


„Ich
bekomme ein Geschwisterchen. Ist das nicht toll?“, platzte ich
voller Begeisterung heraus.


Einen
Augenblick sah er mich verblüfft an, dann grinste er. „Und
das macht dich so glücklich?“


„Ja,
und wie!“, strahlte ich. „Das habe ich mir doch mein
Leben lang gewünscht.“


Daraufhin
blickte er mich so warm an, dass mir vor lauter Glück fast
schwindelig wurde. Ich lehnte mich tiefer in den Sitz zurück und
beobachtete ihn ungehemmt von der Seite; er musste sich ja beim
Fahren konzentrieren. Ich konnte mich an ihm nie sattsehen und
wünschte häufig, die Fahrt würde nie enden.


Kaum kamen
wir in der Villa an, teilte ich Laura umgehend die gute Nachricht
mit.


„Ein
Baby, wie schön! Wann kommt es?“, fragte sie genauso
freudig wie ich.


„Oh“,
bedauerte ich. „Das habe ich gar nicht nachgefragt.“


„Ach,
macht nichts. Wir können es selber ungefähr ausrechnen.
Jetzt haben wir Ende Februar, also wahrscheinlich … im
September oder Oktober …“ Plötzlich stutzte sie und
hielt inne.


Schlagartig
wurde mir bewusst, dass sie dann nicht mehr hier sein würden.
Völlig unvorbereitet überrollte mich ein heftiger Schmerz.
Unwillkürlich keuchte ich auf und hielt mich krampfhaft am Tisch
fest.


„Dora,
geht’s dir nicht gut?“, hörte ich Lauras
verängstigte Stimme und riss mich zusammen.


Ich
blickte sie wie durch eine Nebelwand an, blinzelte mehrmals. „Es
ist nichts weiter. Ich sollte etwas essen“, sagte ich so ruhig
wie meine Stimme, die fremd und rau klang, es zuließ.


„Ja,
das sollten wir“, stimmte sie hastig zu und eilte in die Küche.


Ohne im
Geringsten meine Beine zu fühlen, folgte ich ihr automatisch.
Die Welt kam mir auf einmal merkwürdig grau vor. Während
Laura hektisch die bereits gebackenen Brötchen aus dem Ofen
holte, belud ich mechanisch den Servierwagen mit Tellern und Besteck.


Als wir
anschließend zusammen am fertig gedeckten Frühstückstisch
im Speiseraum Platz nahmen, hatte ich mich einigermaßen im
Griff. Aber die Welt blieb grau.


„Was
ist dir lieber: Ein Brüderchen oder ein Schwesterchen?“,
fragte Laura mich fröhlich.


„Keine
Ahnung. Bei dem Altersunterschied ist es sowieso egal“, gab ich
zu bedenken und versuchte, mich auf das Gespräch zu
konzentrieren.


„Ich
bin auch ein Einzelkind. Leider habe ich keine Chance, dass sich mein
Status ändert. Meine Eltern haben kein Interesse daran. Sie
meinen, bald wäre ich selbst so weit“, erzählte sie
munter und verzog ihr Gesicht. „Also, so früh möchte
ich kein Kind. Sie sind zwar niedlich, aber auch anstrengend. Ich
muss erst einmal etwas reifer werden.“


Ich
versuchte zu lächeln. „Dafür brauchst du zunächst
einen Freund.“


Sie
lachte. „Da hast du wohl recht und das hat Zeit.“


Mary trat
ins Zimmer. „Ich habe soeben mit Lars gesprochen. Sie kommen
mit Tom und Raul am nächsten Freitag.“


„Na
endlich“, freute sich Laura. „Ich habe langsam angefangen
mich zu fragen, ob sie uns überhaupt noch besuchen werden.“


„Da
Lars sie ohnehin herbringt, kommt diesmal Haria mit. Bei der
Gelegenheit wollen sie ein paar Tage hier bleiben, um Berlin
kennenzulernen“, erzählte Mary und setzte sich zu uns an
den Tisch.


Ich
strengte mich an, an dem Gespräch aktiv teilzunehmen. „Warum
können sie nicht alleine kommen?“ Im selben Moment fiel
mir ein, dass Tom und Raul kein eigenes Schiff besaßen.


„So
ein Schiff ist ein kleines Vermögen wert“, erklärte
Mary. „Deshalb kann sich kaum einer in ihrem Alter ein eigenes
leisten.“


„Aber
diese Anlage im Meer hat bestimmt mehr gekostet, oder?“,
stellte ich verwundert fest.


Sie
lächelte. „Ja, das stimmt, allerdings stammt das Geld aus
einem Förderprogramm. Es gibt nämlich bei uns für eine
Reihe von Planeten, zu denen auch die Erde zählt, einen Fonds,
so etwas wie Entwicklungshilfe, aus dem wir ein festes Gehalt
beziehen. Sonst wäre diese Art von Luxus für jemanden wie
uns, der in fremden Welten sein Leben verbringt, nicht finanzierbar.“


Ich
registrierte es mit Verblüffung. Ein Fonds für
Entwicklungshilfe. Und die Erde gehörte dazu? Es überraschte
mich immer wieder, welchen Stellenwert unsere Erde bei ihnen einnahm.
Ein Entwicklungsland!


Andererseits
waren wir nicht im Stande im Weltall zu reisen, erinnerte ich mich,
und so lange zu leben wie sie, vor allem, ohne krank zu werden. All
das war für uns eine kaum vorstellbare, fantastische Aussicht.
So betrachtet bestand ein erheblicher Entwicklungsrückstand.


Wahrscheinlich
vergaß ich es ständig, weil sie mir nie das Gefühl
vermittelten, unterentwickelter zu sein. Ich fühlte Dankbarkeit
ihnen gegenüber sich in mir ausbreiten. Die Welt schien ein
wenig heller zu werden. Ich betrachtete sie alle liebevoll
nacheinander. Dann blieb mein Blick an Daeren hängen.


Er sah aus
dem Fenster. Seine Augen starrten in die Ferne und er war auffallend
blass. Obwohl er lächelte, als er meinem Blick begegnete, war
die tiefe Traurigkeit in seinen Augen nicht zu übersehen.
Plötzlich schoss die Erinnerung an die Szene auf dem
Felsvorsprung bei Jane und William durch meinen Kopf.


Jedes Mal,
wenn ich daran dachte, schlug mein Herz schneller und ich vermochte
es nicht zu erklären. Nein, ich hatte Angst darüber
nachzudenken, weil es mich in Versuchung führte, zu glauben, er
würde doch ein wenig meine Gefühle erwidern. Und das war
gefährlich. Da konnte ich nur verletzt werden und noch mehr
Schmerzen verkraftete ich einfach nicht mehr. Ich wusste, wer ich
war. Es war unmöglich.


Wenn ein
Wunsch zu mächtig war, neigte man dazu, Dinge zu sehen, die mit
der Realität nichts zu tun hatten. Ich kannte ihn doch. Er
reagierte einfach empfindsamer als die anderen. Vermutlich, weil er
der Jüngste von allen war. Ich atmete tief ein.
Hunderttausendmal hatte ich mit mir gerungen. Mir war seit Langem
bewusst, dass ihr Aufenthalt hier auf der Erde von begrenzter Dauer
war. Also sollte ich die verbleibende Zeit wirklich besser nutzen und
nicht schon vorher trauern. Jetzt wusste ich zumindest, wie wenige
Tage uns noch blieben.


„Was
wollen wir denn machen, wenn sie da sind?“, bemühte ich
mich, möglichst unbeschwert zu klingen. Ich schaffte es auch
beinahe.


„Keine
Ahnung, eventuell könnten wir irgendwohin fahren. Dora, hast du
einen Wunsch?“, wollte Laura wissen.


Die Frage
kam so unerwartet, dass ich lange überlegen musste. „Ich
weiß nicht genau, vielleicht an die Ostsee?“ schlug ich
unsicher vor. „Obwohl, jetzt ist es dort zu kalt, denke ich.“


„Hm,
wir überlegen noch. Es hat ja Zeit.“


Diesmal
machte ich mir keine großen Sorgen wegen Mama. Da ich ohnehin
selten zu Hause war und keine zusätzlichen Kosten verursachte,
dürfte nicht allzu schwer sein, ihre Zustimmung für die
Reise zu erbetteln.


Am
nächsten Tag weihte ich Lena in die Neuigkeit mit dem Baby ein.


Völlig
aus dem Häuschen reagierte sie. „Oh, Dora. Dass du doch
noch ein Geschwisterchen bekommst, wer hätte das gedacht!“,
nahm sie sie zunächst euphorisch auf, fuhr jedoch gleich mit
enttäuschter Stimme fort. „Ach, wie ich dich beneide. Du
weißt ja, wie sehr ich mir auch eins wünsche. Aber das
kann ich eh vergessen. Meine Eltern meinen, sie seien froh, dass ich
jetzt alt genug bin.“


„Na
ja, ich weiß nicht ... Eigentlich ist der Altersunterschied zu
groß“, gab ich ihr zu bedenken, um sie zu trösten.


„Ein
paar Jahre früher wäre sicherlich besser gewesen“,
stimmte sie zu und runzelte besorgt ihre Stirn. „Bloß,
wenn sie einen dicken Bauch hat, wie macht sie es mit dem
Hochzeitkleid?“


„Sie
heiraten doch schon vor Ostern und da sieht man ihren Bauch bestimmt
noch nicht. Außerdem heiratet sie eh nicht in Weiß.“


„Ja,
das meinte meine Mama auch. Trotzdem hatte ich irgendwie darauf
gehofft. Na ja, was soll‘s“, bedauerte sie enttäuscht,
sah mich offen an und verkündete inbrünstig. „Ich
heirate auf jeden Fall in Weiß!“


Betroffen
wandte ich meinen Blick ab und sah aus dem Fenster. Im ersten Moment
wusste ich nicht, warum Lenas Wunsch mir wehtat. Dann verstand ich
es. Ich würde niemals heiraten. Das könnte ich nicht.





In
Windeseile packte ich den Koffer - wie erhofft, gab es kein Problem
mit Mama - und es klingelte bereits.


Vor der
Tür standen Laura und Daeren mit Tom und Raul, die sich jeweils
vorzudrängen versuchten.


Tom gewann
und schloss mich als erster in seine Arme. „Hallo, Kleines, wie
schön dich zu sehen!“


Ich
erwiderte seine Umarmung und sah zu ihm auf. „Ich freue mich
auch.“


Er
betrachtete mich mit dem liebevollen Blick eines großen
Bruders.


„Hey,
gib mir endlich eine Chance, sie zu begrüßen“,
drängelte Raul und schob Tom zur Seite.


Lachend
ließ ich Tom los, um Raul zu umarmen. Die Begrüßung
zwischen Raul und mir fiel genauso herzlich aus.


„Fertig
gepackt?“ fragte Daeren.


„Ja,
gerade so“, antwortete ich und zeigte auf den Koffer, den er
gleich hochnahm.


Das war
schon eine Art Gewohnheit zwischen uns geworden. Er ließ mich
nichts tragen, selbst meine eigene Schultasche wurde mir stets
abgenommen.


Wie damals
bei der Fahrt nach Dresden kamen sie mit zwei Wagen und wie
selbstverständlich stieg ich bei Daeren ein.


„Länger
als drei Stunden werden wir nicht brauchen, hast du Hunger?“,
fragte er und fuhr los.


Der große
silberne Wagen folgte uns. Ich entdeckte Raul am Steuer und grinste
unwillkürlich. „Nein, es geht. Haben sie etwa wieder
gelost?“


Daeren
verfolgte kurz meinen Blick, lächelte ebenfalls. „Natürlich.
Übrigens einen schönen Gruß von Lars und Haria. Wir
sehen sie aber noch am Sonntag.“


Wir hatten
beschlossen, nach Usedom zu fahren, damit Tom und Raul das
nordeuropäische Wintermeer kennenlernten. Außerdem meinte
Laura, jetzt wäre ohnehin der bessere Zeitpunkt ans Meer zu
fahren, weil es dort um diese Jahreszeit mit Sicherheit ruhiger
zuging.


„Danke,
was machen sie in der Zeit?“


„Sie
wollen shoppen gehen“, kam seine Antwort mitfühlend. „Lars
und Henry überlegen, wie sie sie alleine losschicken können.“


Mein Mund
verzog sich zu einem breiten Schmunzeln. HanJin oder Menschen, in der
Hinsicht unterschieden sie sich kaum.


„Lass
mich raten, du magst es ebenso wenig.“


„Nein,
und du ebenfalls nicht“, glaubte er zu wissen.


„Hm,
wenn ich viel Geld hätte, vielleicht doch.“


Er warf
mir einen überraschten Blick zu.


„Wenn
das allein der Grund deiner Unlust ist, lässt es sich problemlos
ändern“, schlug er nach einer Weile vorsichtig vor und
fügte überzeugt hinzu. „Soweit ich weiß, haben
wir mehr als genug Geld.“


„Aber
Daeren“ wandte ich erschrocken ein. „Ich nehme doch kein
Geld von euch!“


„Warum
nicht?“, konterte er verständnislos. „Wir haben
ohnehin viel zu viel davon, das brauchen wir nicht und wenn du …“


„Nein“,
unterbrach ich ihn etwas zu harsch, bereute es jedoch sofort, als ich
sah, wie er auf seine Lippe biss.


„Es
tut mir leid“, sagten wir gleichzeitig und schauten uns
gegenseitig überrascht an.


Dann
lächelten wir beide erleichtert. Ich hätte wissen müssen,
wie er es meinte. Für ihn bedeutete Geld nichts und er wollte
mir damit nur eine Freude machen. Und nun zeigte er sogar Verständnis
dafür, dass es für mich niemals in Frage kommen würde.





Wie er
vorausgesagt hatte, erreichten wir nach etwa drei Stunden die
Ferienwohnung, die im obersten Geschoss eines in typisch
wunderschöner Bäderarchitektur erbauten Hauses lag und
somit einen weiten Blick auf das Meer bot.


„Hm,
gerade blau ist das Wasser nicht“, kommentierte Raul vor dem
großen Rundbogenfenster mit weißen Holzsprossen, das sich
fast über eine ganze Wand des Wohnzimmers erstreckte.


„Deshalb
sind wir extra hierhergekommen, um deine Sicht zu erweitern und damit
du lernst,  dass das Meer auf der Erde anders aussehen kann als bei
Lars“, entgegnete Laura in hänselndem Tonfall.


„Ja,
und dass es nicht warm sein muss“, ergänzte Tom
wichtigtuerisch und fragte ungeduldig: „Wollen wir nicht zuerst
essen gehen. Ich habe Hunger.“


„Ich
erst“, pflichtete ich fröhlich bei und schaute
erwartungsvoll zu Daeren auf. „Du lädst mich bestimmt ein,
oder?“


Verblüfft
drehten sich alle zu mir um.


Daerens
Gesicht überzog ein breites Lächeln. „Wenn ich darf.“
Seine Stimme klang unendlich warm.


Tom und
Laura tauschten vielsagende Blicke aus.


„Ja,
dann mich bitte natürlich auch“, forderte Raul lauthals
auf.


Tom schlug
ihm auf den Rücken. „Vergiss es, du isst zu viel.“


Wir
besuchten ein Fischrestaurant, bestellten uns Ostseefisch.


„Dieser
Fisch heißt Schnäpel, noch nie gehört“, teilte
ich mit, während ich mein Fischfilet aß, das ausgezeichnet
schmeckte, vor allem fest und mager war.


„Ja,
es gibt so vieles, das man nicht kennt. Da hilft nur fragen“,
sagte Laura und erkundigte sich gleich bei dem Wirt über den
Fisch.


„Ja,
der ist hier bei uns in der Ostsee heimisch. Sein Bestand war durch
Überfischung gefährdet gewesen, weshalb er sogar eine
Zeitlang auf der Roten Liste stand. Aber seit die Schnäpel in
Bruthäusern aufgezogen und die Jungtiere massenhaft in der
Ostsee ausgesetzt werden, findet man wieder genug“, erklärte
er leutselig. 



Er schien
sich über das Interesse zu freuen.


„Schön,
dass es jetzt genug davon gibt“, bemerkte ich erfreut. „Der
schmeckt ganz gut.“


Ich mochte
gerne Unbekanntes probieren und bislang war meine Neugier fast immer
belohnt worden. Äußerst selten erwischte ich etwas, das
mir gar nicht zusagte. Und selbst daran gewöhnte ich mich
oftmals mit der Zeit.


Tatsächlich
zahlte Daeren die Rechnung für alle - soweit ich mich erinnern
konnte zum ersten Mal - und grinste uns zufrieden an.


„Wie
schön, dass es nicht Toms alleiniges Privileg bleibt, im Gefühl
des Reichseins zu schwelgen“, scherzte Raul und zwinkerte mir
zu.


Für
den Rückweg wählten wir den Strand. Wie Laura richtig
vermutet hatte, lag er im Dunkeln menschenleer. Tom und Raul genossen
es sichtlich und flitzten unbekümmerter als gewöhnlich hin
und her, sprangen sogar ein wenig. Ich beschleunigte ebenfalls mein
Gehtempo, wenn auch aus einem anderen Grund; im Gegensatz zu ihnen
fror ich wieder einmal fürchterlich.


„Ist
dir zu kalt?“, fragte Laura und fasste meine Hände an.


Leider
hatte ich meine Handschuhe vergessen, so dass sie sich wie Eisklumpen
anfühlten, obwohl sie tief in den Jackentaschen steckten.


„Die
sind ja eisig“, stellte sie besorgt fest und forderte Tom und
Raul, die ausgelassen und weitläufig in Zickzacklinien über
den Strand hüpften, laut auf. „Wir gehen geradewegs zur
Wohnung, sonst friert uns Dora noch ein.“


Daeren
hielt mit gesenktem Kopf neben mir Schritt, schwieg die ganze Zeit
und wirkte wie so oft teilnahmslos. Verstohlen warf ich ihm besorgte
Blicke zu, aber die spärliche Beleuchtung der Strandpromenade
ließ nicht viel von ihm erkennen. An sich war kein Licht nötig.
Ich wusste auch so, wie sein Gesicht, das mit Sicherheit traurige
Züge angenommen hatte, aussehen mochte. Und dieses Wissen zog
mein Herz mehr zusammen als die winterliche Temperatur und der am
Meer eisig pfeifende Wind.


In der
warmen Ferienwohnung angekommen, warf Laura mir eine Decke zu und
eilte mit Tom in die Küche, um das Teewasser aufzusetzen und den
von ihr extra für heute gebackenen Kuchen zu schneiden.


Ich saß
in eine Decke gewickelt auf der Couch und versuchte, meine steif
gefrorenen Hände warm zu reiben, während Raul Daeren von
irgendeinem Spiel vorschwärmte. Das Verblüffende dabei war,
dass seine Sprüche sich für mich wie eine Fremdsprache
anhörten, obwohl er eindeutig Deutsch sprach. Ich jedenfalls
verstand kaum ein Wort davon.


Bald
brachten Laura und Tom heißen Tee und Kuchen. Raul unterbrach
sofort seinen Monolog - Daeren hatte kaum etwas dazu geäußert
- und griff begierig nach dem größten Stück,
woraufhin Laura es ihm wortlos wegnahm und vor Daeren stellte.


„Warum
ist sie so parteiisch?“, klagte Raul und holte sich gleich zwei
Stücke auf einmal.


„Weil
du nichts anderes verdient hast“, antwortete Tom und zählte
auf. „Hilfst nicht, nervst andere mit endlosem Gequatsche …“


„Ist
gut, das reicht“, rief Raul mit vollem Mund und sprang auf.


Er riss
Laura die Kanne aus der Hand, bedeutete ihr mit einer eleganten
Verbeugung sich hinzusetzen und begann die restlichen Tassen zu
füllen. Dann setzte er eine vornehm zurückhaltende Miene
wie ein Butler auf, verteilte die Tassen betont gemächlich und
blieb erwartungsvoll vor uns stehen.


„Setz
dich endlich zu uns und iss dein wohlverdientes Stück Kuchen
weiter“, sagte Laura den Kopf schüttelnd und rückte
ein wenig näher zu mir, um ihm Platz zu machen.


Als wir
nun alle gemütlich zusammensaßen, wandte sich Tom zu mir.
„Ich habe gehört, deine Mutter heiratet?“


Ich
unterbrach das Pusten auf den Tee und gab strahlend bekannt. „Nicht
nur heiraten, ich bekomme ein Geschwisterchen. Es soll ein Junge
werden.“


„Das
erzählst du erst jetzt? Ein Brüderchen, wie niedlich!“,
nahm Laura gleich begeistert auf.


„Dora
bekommt einen Bruder. Warum bist du denn so aus dem Häuschen?“,
fragte Tom verständnislos.


„Das
verstehst du wieder nicht. Babys sind so süß.“


Raul hörte
auf, das dritte Stück Kuchen zu verschlingen, und verzog sein
Gesicht. „Ich habe vor ein paar Jahren das Baby meiner Cousine
bewundern dürfen. Ich fand es gar nicht niedlich. Es lag bloß
da und zappelte mit seinen Armen und Beinen, absolut langweilig.“


„Sie
sind so klein. Schon allein deshalb sind sie unheimlich putzig!“,
konterte Laura genauso verständnislos wie Tom.


„Wenn
klein der Maßstab für süß ist, verstehe ich
nicht, weshalb es jede Menge kleiner Dinge gibt, vor denen
irgendjemand hier sich sogar fürchtet, zum Beispiel …“
Aus seinen auf mich gerichteten Augen blitzte der Schalk. „Kleine
niedliche Schlangen, die Frösche fressen.“


Ich wurde
etwas verlegen, grinste jedoch. „Ich bin immer noch froh und
erleichtert, weil ihr wirklich keine lebenden Frösche esst.“


„Wir
erst“, räumte Tom mit ernster Stimme ein. Dabei schauderte
er mit solch theatralischer Grimasse, dass wir alle lachen mussten.
Zu meiner großen Freude sogar Daeren, der durch unsere
Albereien bereits etwas lebhafter geworden war.


„Was
bedeutet bei Menschen eigentlich heiraten?“, fragte Tom
aufrichtig interessiert.


„Ich
verstehe die Frage nicht. Heiratet ihr etwa nicht?“, fragte ich
verwundert zurück.


„Doch,
bloß hier heiraten sie teilweise ziemlich oft.“


„Aber
nicht alle. Normalerweise nur einmal. Zumindest bei der Hochzeit
nimmt man sich das so vor. Ist es bei euch anders?“


„Die
wenigsten trennen sich“, antwortete Laura. „Vielleicht
kommt es daher, weil bei uns zum einem die Verlobungszeit
grundsätzlich länger ist als bei euch und zum anderen, dass
wir, anders als ihr, im Allgemeinen in der glücklichen Lage sind
mit unserem Partner zusammen alt zu werden. So etwas wie bei dir,
dass der Vater früh stirbt, passiert nur in ganz seltenen
Ausnahmefällen. Zumindest kenne ich keinen.“


Das war
wieder etwas, worum ich sie beneidete. Sie lebten nicht nur lang,
sondern vor allem gesund und jung aussehend.


„Ich
jedenfalls freue mich riesig, dass meine Mama heiratet. So ist sie
endlich nicht mehr allein“, betonte ich.


Laura
nickte verständnisvoll. „Ja, für einen Menschen hat
sie ungewöhnlich lange allein gelebt, nicht?“


„Ja,
das stimmt“, pflichtete ich ihr bei. „Aber was meinst du
mit für einen Menschen?“


Ihr
Gesicht wurde verlegen. „Das war wahrscheinlich falsch
ausgedrückt. Für uns wäre es eher eine kurze Zeit, so
meinte ich es.“


Sie lebten
auch zehnmal länger als wir. Das hieß, für sie waren
zehn Jahre sicherlich nichts, wogegen sie für uns, besonders für
mich, beinah eine halbe Ewigkeit bedeuteten. Ohnehin würde ich
viel früher als sie sterben. Wenn ich eine alte Frau geworden
wäre, wären sie kaum älter als jetzt. Ich versuchte
meine aufkeimende Trauer zu unterdrücken. Es hatte keinen Sinn
über solche Dinge nachzudenken. Daran ließ sich durch
nichts etwas ändern.


Ich
bemühte mich, weiter fröhlich zu klingen. „Wir haben
schon die Einladungskarte besorgt. Eigentlich höchste Zeit, bis
dahin sind es keine vier Wochen mehr. Ihr kommt doch zur
Hochzeitsfeier, nicht?“


„Natürlich“,
willigte Laura erfreut ein. „Wenn wir dürfen.“


„Ich
darf meine Freunde einladen, also es kommen Lena und Philip - wobei
Lenas Eltern selbstverständlich ebenfalls eingeladen sind -  und
Mark wollte ich noch fragen. Von Franks Seite sind nur Alex und seine
Schwester Anna etwa in unserem Alter. Mama meinte, ich könnte
einen Tisch mit jungen Leute zusammenstellen.“


„Mark,
ist das der Freund mit dem Computer?“ fragte Raul.


„Ja,
er steht voll auf Computerspiele, genauso wie ihr.“


„Was
für ein sympathischer Mensch“, bemerkte er entzückt.


„Was
ich komisch finde ist, dass seine Sprüche kaum anders klingen
als eure“, wunderte ich mich. „Dabei sind die Spiele doch
miteinander überhaupt nicht zu vergleichen.“


Tom
grinste. „Im Prinzip sind sie gar nicht mal so verschieden, wie
es auf den ersten Blick den Anschein hat. Man könnte sagen,
unsere sind bloß eine etwas weiterentwickelte Form von euren.“


„Ich
jedenfalls mag eure viel lieber“, entschied ich voller
Inbrunst.


Tom und
Raul lachten laut. „Allein deshalb können wir die Erde in
absehbarer Zeit nicht verlassen. Unseren größten Fan
werden wir doch nicht im Stich lassen“, verkündete Tom
fast feierlich und Raul pflichtete eifrig bei.


Ich spürte
Erleichterung. Außer Mary und Henry blieben mir zumindest für
eine Weile noch Tom und Raul. Sie waren mir genauso ans Herzen
gewachsen.


„Wie
lange habt ihr vor hier zu bleiben?“, fragte ich
erwartungsvoll.


Sie
zuckten mit den Schultern. 



„Keine
Ahnung, vielleicht 20 bis 30 Jahre?“, schätzte Raul.


„Oh,
wie schön“, rief ich freudig. Es war mehr, als ich je
erhofft hatte. Was für ein großer Trost …


Ich hatte
angefangen, Tagebuch zu schreiben, um die Zeit mit Daeren
festzuhalten. Den unvermeidlichen Abschied hatte ich akzeptiert.
Meine Gefühle würden für immer bleiben. Nur wollte ich
nichts vergessen, selbst das kleinste Detail nicht. Denn ich
erkannte, welch unzuverlässiges Gedächtnis wir Menschen
unser Eigen nannten. Lieber würde ich sterben als vergessen.





Am
nächsten Tag unternahmen wir einen ausgedehnten Sparziergang am
Strand von Bansin nach Ahlbeck über Heringsdorf, statteten allen
drei Seebrücken einen Besuch ab und schauten uns das graue
Wintermeer an. Es war windig und kalt, dafür schien die Sonne.
Anders als gestern Abend waren einige andere Urlauber ebenfalls
unterwegs.


„Warum
heißen sie Kaiserbäder? Ihr habt doch keinen Kaiser mehr“,
wunderte sich Raul.


„Na,
warum wohl, weil der Kaiser früher hier seinen Urlaub verbracht
hatte“, erwiderte Laura den Kopf schüttelnd. Manchmal war
sie von dem Unwissen der beiden entsetzt, das andererseits den beiden
nie irgendwelche Probleme verursacht hatte. Bislang kamen sie auf der
Erde gut zurecht.


„Ach
so, früher, aber was heißt eigentlich früher, vor
meiner Geburt?“, fragte er nachdenklich.


Als Laura
etwas genervt anfing, über die Kaiserzeit zu referieren, wurde
mir wieder einmal bewusst, wie unglaublich alt sie alle waren.
Mindestens 170 Jahre. Was war in dieser Zeit bei uns alles passiert.
Kaiser, Kriege, Revolutionen …


Zwischendurch
besuchten wir ein Cafe, damit ich mich ein wenig erholen und
aufwärmen konnte - zwar hatten sie es nie so ausgesprochen, mit
der Zeit jedoch bekam ich schon mit, dass die Pausen hauptsächlich
meinetwegen eingelegt wurden.


Während
ich meine Hände an einer großen Tasse heißer
Schokolade wärmte, aßen alle anderen, außer Daeren,
der selten Appetit hatte, ein großes Stück Torte mit
Sahne.


„Ihr
esst extrem viel“, fiel mir ein.


„Ja,
das stimmt“, gab Laura ohne weiteres zu und leckte genüsslich
ihre Kuchengabel ab. „Das kommt daher, dass wir uns wesentlich
mehr bewegen als ihr.“


„Wenn
wir nur sitzen würden, bräuchten wir dafür fast gar
nicht zu essen und das ziemlich lange“, ergänzte Tom.


„Ach,
wart ihr wieder in der Nacht unterwegs?“, fragte ich überrascht
nach.


Da ich,
anders als sie, die Nächte überwiegend schlafend
verbrachte, wusste ich natürlich nichts davon.


Sie
nickten zufrieden.


„Wir
wollten zählen, wie oft wir in einer Stunde zwischen den drei
Seebrücken hin und her springen können, haben aber
irgendwann aufgehört, weil Tom dauernd falsche Zahlen
reingerufen hat“, erzählte Raul leise.


Das hätte
mir klar sein müssen. An sich war es praktisch, dass ich so viel
Schlaf benötigte. Mit ihrem Bewegungsdrang, der für eine
ganze Nacht ausreichte, hätte ich sowieso nicht mithalten
können, wo mir bereits nach einer längeren Strecke die
Kräfte schwanden.


Zurück
schlenderten wir die Strandpromenade entlang. Eines reizender als das
andere aussehende Holzhäuser säumten den Weg.


„Wenn
man hier wohnt, hat man bestimmt einen tollen Blick. Außerdem
sehen die Häuser so süß aus“, bemerkte ich
entzückt.


Laura
betrachtete die Häuser nicht minder gefällig. „Ja, so
putzig wie Puppenhäuschen. Es könnte nur etwas wärmer
sein. Dann wäre es perfekt.“


„Ich
verstehe die Frauen manchmal wirklich nicht. Bei denen ist alles süß,
die Babys, die Häuser …“, murmelte Raul
verständnislos.


Laura
blinzelte ihn belustigt an. „Dich finden wir nicht weniger
süß.“


„Oh
danke, dagegen habe ich absolut nichts“, sagte er und grinste
Tom und Daeren breit an.





Als wir in
der Ferienwohnung ankamen, war ich ganz schön geschafft von der
vielen Lauferei. Erleichtert seufzend sank ich auf die Couch.


„Es
war wohl zu anstrengend für dich“, stellte Daeren besorgt
fest.


„Nicht
schlimm, nur ein bisschen“, erwiderte ich sogleich munterer.


Allein,
dass er mich nach langem Schweigen wieder ansprach, ließ mich
die Anstrengung augenblicklich vergessen.


„Wir
verbringen den Rest des Tages in der Wohnung“, beschloss er mit
einem mitfühlenden Lächeln.


„Schade“,
bedauerte ich, „dass ich so schwächlich bin.“


„Ach
was, dafür haben wir endlich mal Zeit über alles zu reden
und der Blick auf das Meer ist von hier aus wundervoll“,
tröstete Tom mich.


Inzwischen
hatte Laura Tee aufgebrüht. Nach einem beschwerlichen
Spaziergang in der Kälte, war es sehr gemütlich mit einer
Tasse heißen Tees zusammenzusitzen. Während der Wind durch
die Äste der Bäume ans Fenster klopfte, begann ich Fragen
über ihre Welt zu stellen.


„Sag,
was habt ihr denn eigentlich, einen Präsidenten oder einen
Kaiser?“


Merkwürdigerweise
hatte ich bisher nie darüber nachgedacht, jedoch als Raul von
einem Kaiser sprach, wurde mir bewusst, überhaupt keinen
Schimmer von ihrem politischen System zu haben.


„Weder
noch“ antwortete Tom. „Wir haben eine Herrscherfamilie,
die fünf Herrscher stellt und diese regieren gemeinsam unsere
Welt.“


„Ist
das dann nicht eine Monarchie?“, zweifelte ich.


„An
sich schon, nur müssen die fünf beweisen, dass sie würdig
sind. Es wird also nicht der älteste Sohn automatisch der
nächste Herrscher. Zudem sind die Machtbefugnisse gleichmäßig
auf alle fünf verteilt. Das heißt, es gibt keinen
Alleinherrscher“, erklärte Tom.


Das war
auch ein interessantes System, dennoch, Herrscher stets aus einer
einzigen Familie?


„Wenn
nur die Familienmitglieder gewählt werden können, dann
haben alle anderen nie eine Chance zu regieren?“, fragte ich
skeptisch nach.


„Nun,
dafür ist die Familie äußerst zahlreich und weit
verzweigt. Wir sind absolut zufrieden mit unserem System und sehen
bislang keinen Grund, daran etwas zu ändern. Es ist anders als
bei euch. Regieren zu müssen, bedeutet schließlich auch
eine gewisse Bürde“, erklärte diesmal Laura.


„Trotzdem
haben sie dann nicht zu viel Macht?“, zweifelte ich weiter.


Es fiel
mir schwer, mir vorzustellen, dass solch ein System gut funktionieren
würde. Gab es bei uns deshalb nicht ständig Machtkämpfe
und willkürliche Unterdrückungen?


„Sicher
haben sie große Macht. Die Frage ist nur, wie man damit
umgeht“, entgegnete Laura. „Für die Menschen wäre
es, denke ich, nicht unbedingt geeignet. Wir achten unsere Herrscher
und sie regieren gewissenhaft. Wir pflegen einen respektvollen Umgang
miteinander und bei uns wird keiner unterdrückt.“


„Außerdem
spielen ihre besonderen Fähigkeiten eine wichtigere Rolle als
die Herkunft an sich. Also, je stärker die jeweilige Fähigkeit
ausgeprägt ist, desto höher ist die Chance, zum Herrscher
gewählt zu werden, während unerheblich bleibt, welcher
Familie man angehört“, fügte Tom hinzu.


„Besondere
Fähigkeiten?“ fragte ich verdutzt. „Was für
welche?“


Laura
zuckte mit den Schultern. „Höchst unterschiedlich, halt
etwas Außergewöhnliches. Entweder Gedanken lesen oder
Gegenstände mit der Willenskraft bewegen oder ähnliches.“


„Wie
sogenannte übersinnliche Kräfte?“, staunte ich.


Sie
grinste amüsiert. „Ja, wie die Superhelden in euren Filmen
und Büchern.“


Was für
eine Überraschung! Sie verfügten nicht nur über so
viel weiterentwickelte technische Standards als wir, sondern besaßen
dazu noch etwas Mystisches.


Ich legte
grübelnd meine Hand unter das Kinn. „Wie lange regiert
diese Familie?“


„Seit
Anbeginn unserer kurzen Geschichte von zehntausend Jahren. Es klingt
sicher eigenartig, aber wir wissen nicht, wie es vorher war.“


Ihre
Aussage verwirrte mich. Ich begriff nicht, was sie meinte.


Sie
lächelte über mein verständnisloses Gesicht. „Das
ist für uns selbst ein Rätsel. Tatsache ist, dass unsere
Geschichte, anders als eure, urplötzlich anfängt. Es
existiert kein einziger Hinweis auf früheres Leben. Das ist der
Grund, warum einige die Meinung vertreten, die Erde könnte unser
Heimatplanet sein“, versuchte sie zu erklären.


Das ging
über mein Verständnis und meine Vorstellungskraft hinaus.
Wie sollte solch eine weitentwickelte Rasse ohne Vergangenheit sein?
Außerdem was bedeutete es genau?


Raul
lachte leise. „Dora, du machst ein Gesicht, als hätte
jemand behauptet, die Sonne drehe sich um den Mond. Also, ich kenne
einige Planeten ohne Vergangenheit. Der Planet der Drachen oder der
Meermenschen …“


„Aber
die habt ihr ja umgesiedelt. Willst du etwa damit behaupten, ihr
könntet ebenso geschaffen worden sein?“, unterbrach ich
ihn erschrocken, fassungslos.


„Tja,
was wissen wir schon. Man versteht so vieles nicht“, erwiderte
er leichthin, fügte dann etwas ernster hinzu. „Wer glaubt,
er kenne die Antwort, der ist ein Narr.“


„Oder
ein Kind“, ergänzte Tom und betrachtete mich nachsichtig
lächelnd. „Die Welt ist voller unverständlicher
Dinge, die wir nicht einmal annähernd begreifen. Nur wer zu
wenig Ahnung hat, der glaubt alles zu wissen.“


Langsam
verstand ich sie. Klar, wer Herrscher mit mystischer Macht wählte,
musste wahrscheinlich einiges ohne Erklärung akzeptieren.


„Bei
euch gibt es einen Spruch. Der Brunnenfrosch sieht außer dem
Himmel und seinem Brunnen nichts. Das ist die ganze Welt für
ihn“, zitierte Laura.


„Kenne
ich nicht, wobei wir Menschen wie dieser Frosch sind. Wir haben keine
Ahnung von der Existenz der anderen Welten“, erkannte ich etwas
deprimiert.


„Wir
wissen auch nicht alles“, brach Daeren sein bisheriges
Schweigen und nahm an unserem Gespräch teil. „Mein Bruder
ist deshalb in den unbekannten Welten unterwegs, was nicht
ungefährlich ist.“


„Muss
er das machen?“, fragte ich besorgt.


„Wer
mit besonderer Begabung geboren ist, muss sie für das Wohl der
Allgemeinheit einsetzen. Es ist seine Pflicht, sich der Gefahr zu
stellen. Wer sonst könnte dafür besser geeignet sein.“


„Aber
wenn ihm etwas geschieht!“, gab ich ängstlich zu bedenken.


Mir war
bewusst, wie innig Daeren an seinem Bruder hing.


Sein
Gesicht wurde ernst. „Dann ist es seine Bestimmung“,
erwiderte er leise.


Obwohl
seine Stimme sanft blieb, hörte ich zum ersten Mal eine gewisse
Härte aus ihr, etwas Absolutes ohne jeglichen Kompromiss. Als
mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde, war ich erschrocken. Den
anderen schien es nicht anders zu ergehen. Denn plötzlich
schwiegen alle mit betretener Miene.


Seine
Stimme wurde wärmer, während ein beschwichtigendes Lächeln
um seinen Mund trat. „Er ist äußerst umsichtig und
außergewöhnlich klug. Also wird ihm gewiss nichts
passieren.“


Es
irritierte mich trotzdem. Das war eine Seite an ihm, die mir gänzlich
unbekannt war. Bislang dachte ich, er wäre überaus
empfindsam und nachgiebig.


Das
Gespräch verstummte für eine Weile.


„Es
ist sicherlich eine Bürde, so besonders zu sein. Dein Bruder
trägt für sein Alter eine zu große Verantwortung“,
bedauerte Tom schließlich mitfühlend.


„Ja“,
stimmte Daeren etwas wehmütig zu. „Er hatte kaum eine
unbeschwerte Kindheit wie wir.“


In Rauls
Augen blitzte der Schalk auf. „Wer sagt, wir hätten eine
unbeschwerte Kindheit gehabt? Wir hatten ständig Ärger.
Dabei waren wir bloß ein wenig experimentierfreudiger als die
anderen!“


Laura
bedachte ihn mit einem übertrieben mitleidigen Gesicht. „Ihr
tut mir furchtbar leid, ihr Unschuldslämmer.“


Danach
verlief der Tag mit lockeren Sprüchen und irgendwelchen
unsinnigen Kommentaren von Tom und Raul über die Ostsee und über
die Kaiser von früher.


Beim Essen
- wir besuchten dasselbe Restaurant wie gestern - planten wir den
nächsten Tag.


„Allzu
spät sollten wir nicht zurück sein, damit ausreichend Zeit
für Haria und Lars bleibt. Also, wir besichtigen ein altes
U-Boot, dann fahren wir los. Zeitlich müsste es problemlos zu
schaffen sein. Was meint ihr?“, unterbreitete Laura ihren
Vorschlag.


Tom und
Raul gefiel die Idee auf Anhieb. Sie mochten solche Dinge wie alte
U-Boote und dergleichen. Von Daeren und mir gab es nie irgendwelche
Einwände, da wir sowieso mit allem einverstanden waren, was
Laura vorschlug; so gut wie sie bereitete eh keiner die Reisen vor.
Auf sie war immer Verlass.


Der Besuch
des U-Bootmuseums war ganz lustig, aber auch beklemmend. Mir würde
schon schwerfallen, einen einzigen Tag in solch einer Enge zu wohnen
und die Mannschaft musste teilweise monatelang dort aushalten. Zudem
stand nur eine einzige Dusche für etwa 80 Besatzungsmitglieder
zur Verfügung! Tom meinte ernsthaft, es wäre kein Problem,
wenn alle schlecht riechen würden. Auf jeden Fall besser, als
nur einer.
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Pünktlich
zur Kaffeezeit trafen wir in der Villa ein. Die herzliche Begrüßung
von Haria und Lars erinnerte mich erneut, wie außergewöhnlich
unsere Beziehung war. Eigentlich kannten wir uns kaum. Dennoch
herrschte von Anfang an diese unerklärliche Vertrautheit
zwischen uns, die normalerweise ausschließlich unter engen
Verwandten zu spüren war.


Haria
erkundigte sich beim Kuchenessen nach der Hochzeit von Mama. „Das
ist etwas äußerst Seltenes, als Kind die Hochzeit der
eigenen Mutter zu erleben.“


„Ich
glaube, du kennst die Menschen schlecht“, verbesserte Raul sie.
„Bei denen ist mehrmals zu heiraten nichts Ungewöhnliches.“


Sie
blickte betreten. „Ich vergesse dauernd, dass sie anders leben.
Das kommt wahrscheinlich daher, weil wir auf einer einsamen Insel
wohnen, auch wenn wir versuchen, so oft wie möglich in die
größeren Städte zu fahren.“


Tom
lachte. „Ihr besucht doch meistens welche von uns. Auf diese
Weise wirst du wohl kaum die Menschen kennenlernen.“


„Und
auf eure Art lernt man sie einseitig kennen“, bemerkte Laura
spitz.


Raul
grinste sie breit an. „Dafür haben wir Dora, besser geht
es eh nicht.“


„Wie
viele von euch leben eigentlich hier auf der Erde?“, fragte ich
interessiert. Außer den Anwesenden kannte ich nur Jane und
William.


„Es
sind einige. Zwei Paare in Asien, je ein Paar in Südamerika,
Afrika und Australien, dann ein Paar auf den Kanaren. Also insgesamt
neun Paare, die ihren ständigen Wohnsitz auf der Erde haben“,
zählte Mary auf. „Dazu kommen Tom und Raul, manchmal
Praktikanten wie Laura und Daeren.“


Das waren
aber wenig, fand ich. So lange inkognito auf einem fremden Planeten
zu leben, war sicherlich nicht einfach. „Habt ihr kein
Heimweh?“


„Kaum.
Die meisten leben seit Längerem hier. Dadurch kennen wir uns
inzwischen gut und fühlen uns einander vertraut wie in einer
Familie. Zudem die Mehrheit von uns in der Heimat ohnehin wenige enge
Verwandte oder Freunde und schon gar nicht Kinder hat. Haria und Lars
bilden da eine Ausnahme mit ihrer Tochter. Außerdem“,
lächelte sie verschmitzt, „die Möglichkeit jederzeit
zurückkehren zu können, trägt sicherlich dazu bei,
kein Heimweh aufkommen zu lassen.“


Haria
seufzte. „Ich bin gern hier, nur unsere Tochter und besonders
unser Enkelkind fehlen mir manchmal.“


„Na
ja, du könntest sie wieder besuchen“, schlug Lars
mitfühlend vor.


Haria
schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre zu oft. Einmal
im Jahr sollte es genügen. Zum Glück wächst der Kleine
ja nicht schnell.“


„Ihr
sagtet doch, ihr werdet etwa zehnmal älter als wir. Wachsen die
Kinder dann wirklich zehnmal langsamer?“, fragte ich
nachdenklich.


„So
ungefähr stimmt es. Das ist unter anderem der Grund, warum wir
aufgehört haben, unser Leben zu verlängern. Am Anfang, als
wir etwa dreimal so alt wurden wie ihr, blieb die Entwicklung noch
weitgehend ähnlich. Aber je älter wir wurden, desto stärker
verzögerte sich das Wachstum unseres Nachwuchses. Ich glaube,
die Natur regelt es automatisch“, antwortete Henry, während
er mir und den anderen Tee nachschenkte.


„Aus
der Sicht einer Eintagsfliege lebst du eine Ewigkeit“, bemerkte
Tom fröhlich zu mir.


Ich musste
lachen, da hatte er sicherlich recht.


Am
Spätnachmittag flogen sie zurück und wir verabredeten uns
für die Osterferien. Dieses Mal war es zum Glück unnötig,
Mama um eine weitere Erlaubnis für die Reise zu bitten, da sie
selbst auf einer Hochzeitsreise war. Die Möglichkeit, die
Telefonverbindung so herzustellen, dass der Gesprächspartner
nicht mitbekam, wo ich mich gerade aufhielt, erwies sich in dem Fall
als absolut praktisch.


Nun saßen
wir, wie gewohnt, wieder zu dritt im Esszimmer - Mary und Henry waren
selten bei uns - und Daeren blätterte nach neuen Noten für
mich. Nach seiner Überzeugung lagen die guten Fortschritte, die
mein Klavierspiel machte, ausschließlich an meinem Fleiß.
Ich wiederum glaubte, dass einzig und allein seine positive
Einstellung mich soweit gebracht hätte.


Laura
fragte mich nach dem Namen meines Bruders.


„Ich
weiß es nicht. Mama überlegt noch. Hoffentlich sucht sie
nicht schon wieder so einen auffälligen wie meinen“,
erwiderte ich etwas verdrießlich.


Laura
wirkte belustigt. „Darüber habe ich mal mit Tom und Raul
gesprochen. Sie finden genau wie ich deinen richtigen Namen völlig
in Ordnung. Isadora klingt doch nett.“


Ich verzog
das Gesicht. „So heißt kaum eine. Ich mag keinen
auffälligen Namen.“


„Das
ist der Grund“, lächelte sie nachsichtig. „Der Name
ist okay, nur du möchtest nicht auffallen.“


Ich zog
meinen Mund ein wenig schief und überlegte. An sich klang er gar
nicht mal so schlecht.


„Ich
finde Isadora hört sich genauso gut an wie Dora“,
pflichtete Daeren ihr lächelnd bei. „Ich mag beides.“


Sein
unerwarteter Kommentar überraschte mich zunächst - er
äußerte sich selten zu solchen Themen -, aber wenn ihm
beides gefiel, dann umso besser, dachte ich erfreut.


Danach
übte ich mit ihm Klavier, später erklärte er mir
Mathe. Zum ersten Mal in meinem Leben eröffnete sich mir dieses
Fach wirklich. Teilweise waren wir zwar auf dem Niveau der achten
Klasse, jedoch hatte ich bis dahin, was ich nie für möglich
gehalten hatte, alles verstanden.


Zu Hause
ging ich ziemlich spät ins Bett, weil meine versäumten
Tagebucheinträge eine Menge Zeit in Anspruch nahmen. Immerhin
waren es volle drei Tage, die ausführlich festgehalten werden
mussten.


Hochzeit




In der
folgenden Woche verteilte ich die Einladungskarten für die
Hochzeit und stellte einen Antrag auf Schulbefreiung, da die
standesamtliche Trauung bereits am Mittag stattfand.


„Ich
gehe mit Mama und Tante Barbara für mich ein Kleid kaufen und am
Hochzeitstag wollen wir alle zum Friseur“, erzählte ich
Lena auf dem Pausenhof.


Neuerdings
hatten wir uns daran gewöhnt, uns ausschließlich in der
Schule zu sehen. Dafür kamen in den Pausen Lena mit Philip zu
Mark und mir, so dass wir alles in der Schule  besprachen.


„Das
ist eine Superidee. Du musst an dem Tag natürlich hübsch
aussehen“, entgegnete sie begeistert.


Stöhnend
betonte Philip. „Doras Mutter heiratet, nicht ihr.“


„Eben,
deshalb muss Dora ja gut aussehen“, ereiferte sie sich. „Das
ist doch ein wichtiger Tag!“


Grinsend
ergriff Mark Philips Partei. „Also ich jedenfalls teile Philips
Meinung. Ihr tut wirklich die ganze Zeit, als ob ihr selber heiraten
würdet.“


Jetzt
grinste Philip zufrieden und wir stöhnten.


„Also
gut, wir sind da halt anders“, gab Lena halbherzig nach und
schlug mir eifrig verschiedene Frisuren vor, die mir nach ihrer
Meinung am besten stehen würden. „Schön wäre es,
wenn du deine Haare tönen lassen würdest. Du hast leider
dieses Straßenköterblond. Und da reicht eine leichte
Tönung völlig aus.“


Sie hatte
recht. Mein Haar war farblich absolut undefinierbar, dazu extrem fein
und kraftlos,  weshalb ich es selten offen trug.


„Außerdem
solltest du dir unbedingt ein Make-up zulegen“, riet sie mir
eindringlich und fuhr vorsichtig mit ihren Fingern über meine
Wangen, die häufig trocken und gerötet waren. „Dann
verschwinden diese ganzen Flecken und dein Teint wirkt deutlich
ebenmäßiger.“


Spätestens
ab diesem Punkt waren Philip und Mark sich einig, uns nicht weiter
zuhören zu wollen, und begannen sich über ein neues
Computerspiel zu unterhalten.


Als ich
später in der Villa davon erzählte, lief Laura zur Hochform
auf. Was gute und ausführliche Ratschläge für mein
vorteilhafteres Aussehen anging, stand sie Lena in keiner Weise nach.
Vor allem ähnelten ihre Verbesserungsvorschläge Lenas so
verblüffend, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob ihre
Vorstellung von Schönheitsidealen sich überhaupt von
unserer unterschied.


Daeren
stöhnte zwar nicht wie Philip und Mark, aber er schien dafür
ebenso wenig Verständnis zu haben. „Was habt ihr gegen
Doras Haarfarbe. Die ist doch vollkommen in Ordnung“, meinte er
verwundert und sah sich meine Haare genauer an.


„Weil
du nicht weißt, welche Farbe meine Haare haben“, sagte
ich nachsichtig.


„Doch“,
widersprach er erstaunt. „Eine ähnliche wie meine.“


Ich
schüttelte den Kopf. „Siehst du, das meine ich. Deine sind
schön golden, meine dagegen undefinierbar.“


Seine
Haare glänzten unvorstellbar goldfarben. Ich kannte keinen, der
solche Farbe hatte.


Laura
lachte vor sich hin. „Es hat keinen Sinn mit ihm über
solche Dinge zu reden. Das war mit der Elfenkönigin genauso. Er
sieht es einfach nicht.“


Er hörte
uns mit kritischem Blick zu, sagte jedoch nichts mehr.


Laura
versuchte meine Haare anders zu frisieren, gab bald seufzend auf. „Du
hast es wirklich nicht einfach. Deine Haare haben überhaupt
keine Kraft. Sie sind viel zu weich. Dafür fassen sie sich
richtig angenehm an, wie feiner Flaum.“


„Deine
sind ideal“, bemerkte ich neidlos.


Lauras
Haare waren genauso glänzend und voll wie Daerens, nur viel
dunkler.


„Bei
euch suchen die Eltern das Aussehen ihres Kindes aus, sagtet ihr
doch. Klappt es tatsächlich so, wie man möchte?“


„Im
Großem und Ganzen ja. Schließlich trägt man mehrere
Erbanlagen in sich. Zudem lässt sich bis zu einem gewissen Grad
auch künstlich nachhelfen. Das Problem ist eher, dass die
meisten keine konkrete, detaillierte Vorstellung haben und
nachträgliche Änderungen sind wesentlich schwieriger und
aufwändiger.“


„Wie,
man kann es rückgängig machen?“, staunte ich.


Sie
grinste breit. „Das ist eigentlich schlimmer als mit den Namen.
Wenn deine Eltern zum Beispiel einen ganz anderen Geschmack haben als
du, dann bist du ebenso unzufrieden damit.“


Das
nachzuvollziehen, fiel mir nicht sonderlich schwer


„Seid
ihr alle weiß?“, fragte ich weiter. Mir war aufgefallen,
dass alle HanJin, die mir bisher begegnet waren, weiße Haut
hatten.


„Nein,
nicht alle. Früher gab es eine unglaublich große Anzahl
unterschiedlicher Hautfarben. Also wirklich alle erdenklichen
Farbnuancen waren da vertreten. Erst seit kurzem ist wieder Mode,
Hautfarben zu wählen, die euren ähneln, weiß bis
schwarz halt, und nicht mehr grün, blau oder sonst wie.“


Ich machte
große Augen. Grüne oder blaue Haut kam mir doch extrem
befremdlich vor. Die grünen Männchen vom Mars, vielleicht
hatten wir deshalb solche Vorstellungen.


„Wie
sieht dein Bruder aus?“, wollte ich von Daeren wissen.


„Anders
als ich, dunkel“, antwortete er verdutzt.


Sofort
wurde Laura ausführlicher. „Sein Bruder ist ein völlig
anderer Typ als er. Er ist dunkelhaarig, hat unbeschreiblich
faszinierende Augen und ist überhaupt äußerst
charmant und umgänglich“, schwärmte sie wie beim
letzten Mal.


Und
genauso verzog Daeren sein Gesicht.


„Auf
jeden Fall hört es sich an“, schmunzelte ich, „als
ob du dich unsterblich in ihn verliebt hättest.“


Verdattert
hielt Laura inne. „Oh, klinge ich so euphorisch? Ich weiß
nicht. Er hat einen ungewöhnlich ... starken Eindruck
hinterlassen ... Aber nein“, stotterte sie unsicher. „Ich
bin nicht verliebt. Er ist einfach außergewöhnlich
charismatisch …“ Sie wirkte ziemlich durcheinander.


„Du
bist nicht die erste Frau, die so reagiert“, bemühte sich
Daeren, sie zu beruhigen. „Ich sagte doch, eine Frau, die ihm
widersteht, muss erst geboren werden.“


Das
vorzustellen, fiel mir wiederum schwer. Es gab niemanden, den alle
toll fanden, viele ja, doch nicht alle.


„Hm,
das heißt auf jeden Fall, bei euch könnte die ganze
Familie untereinander komplett anders aussehen?“


„Ja,
meine Eltern und ich haben kaum Ähnlichkeiten. Bloß vom
Aussehen her weiß man nie, wer zur gleichen Familie zählt“,
stimmte Laura mir zu.


An sich
hatte ich ebenfalls wenig Ähnlichkeit mit Mama - ich kam mehr
nach meinem Vater. Wenn wir zu dritt mit Tante Barbara unterwegs
waren, dachten die meisten, sie wäre meine Mutter. Dennoch, dass
ich mit Mama verwandt war, sah man mir irgendwie schon an.


Eventuell
war die Möglichkeit oder die Machbarkeit, sein Aussehen selbst
zu bestimmen, nicht immer positiv. Und wie Laura sagte, wenn die
Geschmäcker unterschiedlich waren … Trotzdem eine schöne
Haut und volles Haar erfüllten zweifelsohne mit die wichtigsten
Voraussetzungen für ein gutes Aussehen.


Wie so oft
schaute Daeren aus dem Fenster - ein sicheres Zeichen, dass er
betrübt war.


Ich
wechselte das Thema. „Habt ihr mit Tom und Raul zwischendurch
gesprochen?“


„Ja,
sie basteln an einem neuen Programm. Deshalb sind sie die ganze Zeit
unten im See“, antwortete er und blickte entsprechend meiner
Absicht nicht mehr aus dem Fenster.


„Ein
neues Spiel?“, vermutete ich aufgeregt.


Leise
lachend zog er mich sanft auf. „Du wirst tatsächlich
süchtig danach.“


„Wollen
wir Klavier spielen?“, forderte ich ihn ungerührt auf.


Einzig auf
diese Weise gelang es, ihn endgültig von seinen trüben
Gedanken abzulenken, was zu meiner Freude auch jedes Mal klappte.


In letzter
Zeit übte er auffallend lange und konzentriert mit mir, weshalb
ich mich einerseits unbeschreiblich glücklich fühlte, was
mir andererseits aber großes Unbehagen bereitete. Denn mich
beschlich des Öfteren die bange Ahnung, dass die Zeit drängte
und der Abschied unaufhaltsam näher rückte.
Nichtsdestotrotz, an seiner Geduld änderte sich nichts. Er war
und blieb weiterhin der geduldigste Lehrer, den man sich vorstellen
konnte.
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Tante
Barbara holte mich direkt von der Schule ab, um mich beim Einkauf des
Kleides für die Hochzeitsfeier zu begleiten.


Mit Daeren
und Laura hatte ich abgesprochen, uns, abgesehen von der
Hochzeitsfeier im Restaurant, erst am Freitag wieder zu treffen. Das
hieß, wir verbrachten unsere Tage ungewohnt lange getrennt, was
mich zutiefst bedrückte. Dagegen half selbst die riesige Freude,
Tante Barbara wiederzusehen, wenig. Nicht, weil ich ihn schrecklich
vermissen würde. Das hätte ich noch irgendwie verkraftet,
wo Tante Barbara mich zum ersten Mal in meinem Leben über drei
Monate lang nicht hatte besuchen können, weil ich keine Zeit
gehabt hatte.


Der wahre
Grund war meine stetig wachsende panische Angst vor dem Abschied.
Diese beherrschte mich neuerdings so sehr, dass es mir trotz großer
Mühe nicht mehr gelang, sie zu verdrängen. In seiner
Gegenwart fiel es mir leichter, sie zu ignorieren, aber sobald ich
allein war, überfielen sie mich ständig wie
unkontrollierbare Panikattacken. Allmählich war ich mir
überhaupt nicht sicher, ob ich den Abschied überleben
würde.





Tante
Barbara zeigte sich von meinen Kontaktlinsen entzückt. „Ich
sagte schon immer, wie schön deine Augen sind. Jetzt kommen sie
endlich zur Geltung.“


Sie fand
mich seit jeher hübsch. Das war ihre blinde Liebe zu mir, wobei
ich ihr, zumindest was die Augen betraf, recht geben musste.


„Ja,
mehrere Freunde haben mir den Vorschlag gemacht, Linsen zu tragen,
und ich bin damit auch vollauf zufrieden“, erwiderte ich,
während wir nach einem Kleid für mich suchten.


Wir hatten
beschlossen, den Einkauf ohne Mama zu erledigen, um sie zu schonen.
Denn in ihrem Zustand würde der morgige Hochzeitstag allein 
anstrengend genug werden.


Sie
drückte mir ein zartblaues Seidenkleid, das relativ schlicht
ausfiel, in die Hand. „Probiere es. Passt zu deinen Augen.“


Es saß
wie angegossen. Kaum erblickte sie mich in dem Kleid, brach sie
sofort in helle Begeisterung aus. „Das kaufen wir. Das steht
dir so gut, als wäre es extra für dich gemacht worden. Du
siehst aus wie eine Elfe, ganz zierlich und süß.“


Wie eine
Elfe? Wenn sie wüsste, wie eine echte Elfe aussah. Sie waren die
süßesten Wesen, die es gab, andererseits, besonders groß
war ich ja nun wirklich nicht. Also kauften wir das Kleid, das zu
meinem Schreck sündhaft teuer war.


„Du
verrätst Sandra nicht, wie viel es gekostet hat. Dann ist alles
in Ordnung“, ermahnte sie mich streng wegen meines zaghaften
Bedenkens über den hohen Preis.


Ich nickte
ergeben. Zum einem hatte ich keine Lust, deshalb mit ihr zu
diskutieren, und zum anderen brachte ich auch nicht übers Herz,
ihr die Freude - das war mehr als offensichtlich - unnötig zu
vermiesen. Das Kleid hätte sie mir sowieso gekauft, egal welches
Gegenargument ich gebracht hätte, das wusste ich aus Erfahrung.
Außerdem mussten wir noch ein paar Schuhe besorgen und viel
Zeit blieb uns dafür nicht.


Als wir
Heim kehrten, hatten wir neben dem Kleid mit passenden Schuhen eine
Menge anderer Sachen gekauft. Unter anderem eine Jacke für den
Frühling, ein paar Turnschuhe, mehrere Jeans und T-Shirts und
ein paar Bücher, die trotz meines Protests - in letzter Zeit las
ich kaum - mehr aus ihrem Bestreben, mir etwas schenken zu können,
gekauft wurden.


Mama
machte ein entsetztes Gesicht. Tante Barbara dagegen erinnerte sie
energisch, wie lange sie mich nicht gesehen hatte. Zudem zähle
eine Hochzeit sowieso nicht.


„Das
Kleid war zwar nicht billig, aber dafür wächst sie nicht
mehr. Außerdem braucht sie etwas Feines zum Weggehen. Sie ist
nun alt genug und eine junge Dame ist immer gut beraten, so etwas in
ihrem Kleiderschrank zu wissen. Man weiß ja nie und neue
Alltagskleidung wäre schon in den Winterferien fällig
gewesen.“


„Barbara,
du verwöhnst sie zu sehr“, warf Mama ihr vor.


Sie
schaute Mama mit erstauntem Gesicht an. „Wenn nicht ich, wer
soll sie dann verwöhnen?“


Mama
schüttelte kurz den Kopf und sagte nichts weiter. Ich fand, dass
sie wesentlich nachgiebiger geworden war als früher.





Der
Friseur überredete mich zu einer leichten Tönung. Dadurch
dauerte der Besuch bei ihm länger als geplant und ich musste
mich beim Umziehen ziemlich beeilen.


Das Wetter
war für Ende März ungewöhnlich warm. Mama strahlte,
wie von einer Braut erwartet wurde. Ein bisschen Wehmut spürte
ich doch, als wir das Standesamt verließen und dachte an meinen
Vater. Zum ersten Mal in meinem Leben bedauerte ich, keine Chance
bekommen zu haben, ihn zumindest ein wenig kennenzulernen.


Ich wusste
nicht, warum mir ausgerechnet am Tag von Mamas Hochzeit solche
Gedanken in den Sinn kamen. Dann fiel mein Blick auf Tante Barbara.
Etwas abseits von den anderen lief sie allein mit einem eigenartigen
Gesichtsausdruck. Plötzlich fühlte ich mich ihr so nah.


Spontan
ging ich zu ihr und schob meine Hand unter ihren Arm. „Papa
würde sich freuen, wenn er es sehen könnte“,
flüsterte ich leise.


Sie
schaute mich groß an. Kurz glitzerten ihre Augen, aber schon im
nächsten Moment strahlte ihr ganzes Gesicht. Mit einem Blick
voll bedingungsloser Liebe, derer ich mir mein Leben lang sicher war,
umfasste sie meine Schultern und drückte mich fest an sich. Ich
schloss die Augen und atmete tief ihren vertrauten Duft ein.





Die
Hochzeitsfeier fand in einem indischen Restaurant bei uns in der Nähe
statt. Obwohl sie bereits am frühen Nachmittag begann, weil der
Flug von Mama und Frank um neun Uhr abends startete, kamen alle Gäste
pünktlich.


Lena
äußerte sich begeistert über mein Kleid und meine
Frisur: „Oh, Dora! Du siehst richtig toll aus, wie eine kleine
Elfe!“


Über
ihr Kompliment freute ich mich besonders. Denn durch ihre
überschäumende Begeisterungsfähigkeit und Spontanität
gehörte sie zu den Menschen, die stets aufrichtig ihre Meinung
äußerten. Das bedeutete, wenn sie etwas sagte, dann meinte
sie es auch so und kein bisschen anders. Interessanterweise schien
sie denselben Geschmack zu haben wie Tante Barbara. Der Vergleich mit
einer Elfe war schon verblüffend.


Gerade
traten Laura und Daeren ins Restaurant. Sofort eilte ich ihnen voller
Freude entgegen.


Laura
betrachtete mich überrascht. „Hallo, Dora, ich habe gar
nicht gewusst, wie hübsch du doch bist“, sagte sie offen.


Meine
Wangen glühten. „Danke, das ist bestimmt wegen der Frisur
und so.“


Daeren
begrüßte mich nur lächelnd. Ich spürte, wie
Enttäuschung aufkeimte, schob sie dennoch problemlos zur Seite.
Allein, ihn wiederzusehen, überwog alles andere.


Bald saßen
wir jungen Leute an einem Tisch zusammen. Alex und Anna kamen
ebenfalls schick gekleidet und Anna freute sich riesig, zu uns Großen
zu gehören.


„Ich
bin in einem schlechten Alter“, sagte sie ernst. „Ich
passe nicht ganz zu euch, aber die Erwachsenen sind zu alt und Kind
bin ich ja nun wirklich nicht mehr.“


Ich sah
wie die anderen genauso wie ich versuchten, sich das Lächeln zu
verkneifen.


Sie
blickte zufrieden in die Runde, blieb bei Daeren hängen.


„Du
siehst ja aus wie ein Schauspieler oder ein Fotomodell. Bist du etwa
Doras Freund?“, fragte sie in ihrer üblichen direkten Art.


„Nein“,
antwortete er kurz und schaute in Mamas Richtung, wie sie die anderen
Gäste begrüßte.


„Oh,
Daeren“, rief Laura plötzlich. „Ich habe etwas
vergessen, kannst du kurz mitkommen?“


Ohne zu
fragen, stand er sogleich mit ihr auf.


„Wir
müssen schnell jemanden anrufen, sind aber gleich wieder da“,
lächelte sie entschuldigend und eilte mit Daeren aus dem
Restaurant.


Mit
Verwunderung dachte ich nach, was sie denn vergessen haben mochte.


Anna
blickte ihnen nach. „Ist sie seine Freundin?“


„Nein,
seine Zwillingsschwester. Du bist aber neugierig“, antwortete
Lena lachend.


Sie
überging Lenas Bemerkung ohne mit der Wimper zu zucken. „Seine
Zwillingsschwester? Wieso sehen sie dann völlig anders aus. Ich
dachte, Zwillinge kann man nicht auseinanderhalten.“


„Na
ja, sie sind schließlich Mann und Frau. Da wäre es für
beide nicht besonders vorteilhaft, wenn sie gleich aussehen, meinst
du nicht?“, sagte Lena amüsiert.


„Also,
Mann und Frau klingt ganz schön alt“, meinte Anna und
verzog ihr Gesicht. „Bloß Mädchen und Junge darf man
sie keinesfalls mehr nennen, oder?“


„Da
hast du recht“, pflichtete ich ihr ehrlich bei. Genau diese
Meinung vertrat ich seit Langem, wobei es hierfür tatsächlich
keine anderen, passenderen Bezeichnungen gab.


Alex und
Mark schienen sich gut zu verstehen, sie unterhielten sich
ununterbrochen.


„Sie
quatschen über Computerspiele. Das ist typisch für Alex.
Der redet sonst nicht mit einem Fremden gleich so viel“,
lästerte Anna und warf ihrem Bruder einen missbilligenden Blick
zu.


„Verrate
ihn doch nicht“, ermahnte Philip in nachsichtigem Tonfall.


„Du
bist aber ihr Freund, das sieht man“, stellte sie ungerührt
fest und zeigte mit dem Finger auf Lena.


„Und
woran?“, fragte er unschuldig.


Sie
bedachte ihn mit einem spitzbübisch überlegenen Lächeln.
 „Na, wenn du das selber nicht weißt.“


Lena
grinste ihn breit an. „Tja, eins zu null für sie.“


Die
Kellner brachten die Vorspeisen. Als sie auf dem Tisch standen, gab
es einen Trinkspruch für das Brautpaar von Franks Trauzeugen.
Auch sein Vater beglückwünschte das Paar zum wiederholten
Mal herzlich.


Laura und
Daeren kehrten immer noch nicht zurück. Langsam wurde ich
unruhig. Während ich überlegte, eventuell nach ihnen suchen
zu gehen, kamen sie.


Sie
lächelte entschuldigend. „Es tut mir leid. Wir hatten den
Geburtstag unseres Cousins vergessen. So, jetzt haben wir ihn
angerufen.“


„Welchen,
Tom oder Raul?“, fragte ich überrascht.


„Ähm,
Tom“, antwortete Laura verlegen. „Er ist etwas
empfindlich, wenn man so etwas vergisst.“


Ich wusste
nicht genau, wie sie Geburtstage feierten. So wie wir alle Jahre oder
vielleicht alle zehn Jahre? Ich nahm mir vor, mich beim nächsten
Treffen danach zu erkundigen.


„Redet
ihr von den Programmierern?“, flüsterte Mark.


„Ja“,
stimmte ich mit einem schlechten Gewissen zu. Andererseits
Programmierer war die richtige Bezeichnung für sie, versuchte
ich mein Gewissen zu beruhigen.


„Und?“,
fragte er neugierig weiter. „Wann kommt das Spiel auf den
Markt?“


„Wir
sind uns nicht einmal sicher, ob es überhaupt fertig wird. Bei
ihnen ist vieles ungewiss, sie sind leider nicht besonders
zuverlässig“, erwiderte Laura ausweichend.


„Aber
wenn sie es schon so weit haben …“


„Ja,
sicher. Bloß ist wie gesagt auf die beiden selten Verlass.
Daher ist es gut möglich, dass sie bald die Lust daran
verlieren. Geld haben sie ja genug“, sagte sie widerstrebend.


Lena
verfolgte das Gespräch mit einem verwunderten Ausdruck im
Gesicht. „Wovon redet ihr?“


„Ach,
nichts weiter. Unsere Cousins bringen selten eine Sache zu Ende, weil
sie Geld verdienen nicht nötig haben,“, meinte Laura
leichthin, wandte sich zu mir und zeigte interessiert auf die
Vorspeise. „Das sieht lecker aus, was ist das?“


„Frittiertes
Gemüse und Brot mit verschiedenen Dips. Das wird dir schmecken“,
ging ich schnell darauf ein. Mir war das Gesprächsthema genauso
unangenehm wie ihr.


„Also
Leute, fangt doch an“, forderte ich die anderen zum Essen auf
und hoffte, dass Mark nicht mehr davon sprach.


„Ich
wusste nicht genau, was ihr trinken wollt. Ich habe zuerst Wasser für
euch bestellt, aber wenn ihr etwas anderes trinken möchtet,
bestellt es bitte“, sagte ich zu Laura und Daeren.


Sein Blick
huschte kurz zu mir. „Wasser reicht“, erwiderte er leise.


Irgendetwas
in seiner Stimme beunruhigte mich. Unwillkürlich schaute ich in
seine Augen. In einem kurzen Moment glaubte ich sie schmerzvoll
aufflackern zu sehen, jedoch verschwand der schmerzhafte Ausdruck so
schnell, dass ich unsicher wurde. Jetzt lächelte er mich warm
an. Sofort vergaß ich alles andere und strahlte zurück.


Als
Nachtisch wurde eine große doppelstöckige Hochzeitstorte
gebracht - es war ein Geschenk von Franks Geschwistern. Lena sprang
auf und drängte uns alle mitzukommen, um die Torte anzuschauen.
Während wir vor ihr standen, kamen die anderen Gäste nach
und bewunderten sie ebenso wie wir. Sie hatte nicht die übliche
runde, sondern eine viereckige Form und war wunderschön
dekoriert mit echten pastellfarbenen Rosen und einem für eine
Hochzeitstorte unverzichtbaren Brautpaar aus Püppchen.
Erwartungsgemäß wurde sie bald von dem Brautpaar
geschnitten. Ich half Mama und Frank, die Tortenstücke zu
verteilen, und kehrte erst zu unserem Tisch zurück, als jeder
Gast mit einem Stück Torte auf seinem Platz saß.


Gerade
hörte ich Lena sagen. „Ich finde eine weiße Hochzeit
am schönsten. Wenn ich heirate, dann nur in Weiß.“


„Ja,
ich auch“, stimmte Anna aufgeregt zu. „Das finde ich so
romantisch!“


Laura
lächelte verständnisvoll. „Ja, die meisten Mädchen
oder jungen Frauen träumen wohl von so einer Hochzeit.“


Anna
wandte sich strahlend zu mir. „Und du, Dora, wie möchtest
du heiraten?“


„Ich
will nicht heiraten“, antwortete ich spontan und bereute es auf
der Stelle, als die anderen mich mit erstaunten Gesichtern ansahen.


„Aber,
Dora, du wolltest doch auch immer …“ klang Lena fast
entsetzt.


„Ach,
das habe ich nur so gesagt“, versuchte ich die Situation zu
retten. „Keine Ahnung.“


In dem
Augenblick bemerkte ich, wie Tante Barbara vom gegenüberliegenden
Tisch zu mir hinüberlächelte. Mechanisch lächelte ich
zurück, sagte dann langsam: „Ich weiß, es klingt
nicht romantisch, aber meine Tante war auch nie verheiratet. Sie
scheint damit glücklich zu sein und verreist sehr viel. Das
kommt mir interessanter vor als zu heiraten.“


Lena und
Anna wirkten zutiefst enttäuscht.


„Ich
hatte dich ganz anders eingeschätzt“, sagte plötzlich
Philip.


„Wie
meinst du das?“, fragte ich überrascht.


„Ich
weiß nicht, so wie Lena immer von dir erzählt und was ich
bis jetzt gesehen habe, dachte ich, du wärest nicht so ...
unabhängig.“


„Was
willst du damit sagen?“, fragte Lena skeptisch und zog ihre
Stirn kraus.


Philip
schien sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen.
„Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich dachte,
nur auffallend selbstbewusste und an Karriere denkende Frauen würden
so etwas sagen. Ach, ich weiß es auch nicht. Ich dachte
jedenfalls du wärest wie Lena.“


Ich biss
auf meine Lippen und ärgerte mich über mich selbst. Warum
hatte ich bloß nicht einfach das Gleiche wie die anderen
gesagt.


Es war
keine unüberlegte Antwort gewesen. Durch Mamas Hochzeit war ich
gezwungen gewesen, über das Heiraten nachzudenken - Lena und
Laura erzählten ziemlich häufig von einer Traumhochzeit -,
und ich hatte diesen Teil des Lebens für mich abgeschlossen.
Tante Barbaras Leben kam mir akzeptabel vor.


„So
wichtig ist doch Heiraten nicht“, räusperte sich Mark.
„Wie Dora gesagt hat, viele heiraten heutzutage nicht mehr. Es
ist eine veraltete, urkonservative Einstellung.“


Lenas
Augen verengten sich. „Na, du scheinst ja ultramodern zu sein“,
konterte sie ablehnend.


„Bin
ich auch“, sagte er ungerührt und wandte sich wieder zu
Alex, um ihr Gespräch über Spiele fortzuführen.


„Es
ist so traurig“, klagte Anna missmutig. „Dass immer mehr
den Sinn für Romantik verlieren.“


Laura
bemühte sich, sie zu trösten. „Nicht alle, du kannst
versuchen, deinen zu behalten.“


„Werde
ich bestimmt“, sagte sie trotzig.


Ich
schnitt ein neues Gesprächsthema an. „Mama und Frank
können sich nicht über den Namen meines Bruders einigen.“


Prompt
reagierte Lena. „Ist auch schwer. Philip ist ein schöner
Name für einen Jungen, oder?“


Anna
verzog das Gesicht. „Das sagst du bloß, weil dein Freund
so heißt. Nein, ich finde Dominik gut, passt besser zu Dora.“


„Ich
heiße doch vollständig Isadora“, gab ich zu
bedenken.


„Ja,
den finde ich echt superschön, so außergewöhnlich.“


Ich
vernahm es mit Überraschung. Tatsächlich war es wohl eine
Frage des Geschmacks.


Kurz vor
halb acht stand Frank auf, bedankte sich bei den Anwesenden für
ihr Kommen und bedauerte, dass sie nun losmussten zu ihrem Flieger.
Nacheinander erhoben sich alle, verabschiedeten sich von dem
Brautpaar und wünschten ihnen eine schöne Hochzeitsreise.


„Mach
dir keine Sorgen, ich bin eh selten zu Hause“, versuchte ich
Mama zu beruhigen.


Auch wenn
sie es nicht wie früher offen zeigte, wusste ich, wie besorgt
sie war.


„Ja,
ich weiß. Ruf trotzdem bitte ab und zu an“, bat sie
lächelnd und drückte mich kurz an sich.


„Natürlich,
mache ich. Also viel Spaß ihr beiden“, sagte ich
strahlend und drängte sie zum Ausgang, vor dem bereits das
bestellte Taxi wartete. Bevor sie einstiegen, winkten sie noch einmal
kurz allen Anwesenden zu, dann fuhren sie weg.





Nachdem
alle Gäste gegangen waren, sammelten Tante Barbara und ich mit
Laura und Daeren, die zu meiner Freude bis zum Schluss geblieben
waren, die Hochzeitsgeschenke ein. Gemeinsam trugen wir sie zu Tante
Barbaras Auto, dessen Kofferraum gerade ausreichte, sie alle
unterzubringen. Tante Barbara bedankte und verabschiedete sich von
ihnen und stieg ins Auto. Ich stand an der offenen Autotür und
versuchte mich zusammenzureißen. Der Abschied fiel mir
unbeschreiblich schwer. Ich musste mich zwingen zu erinnern, dass wir
uns am Freitag wiedersahen.


„Na,
dann bis Freitag“, sagte Laura munter.


„Ja,
danke für die Hilfe. Bis Freitag“, erwiderte ich und
schaute zu Daeren auf. „Du holst mich doch am Freitag ab?“


Es war
eine überflüssige Frage; er war absolut zuverlässig.
Nur wollte ich diesmal eine Bestätigung. Nein, ich musste sie
hören. Da war etwas, irgendetwas beunruhigte mich dermaßen,
dass ich unbedingt eine Zusage aus seinem Mund brauchte. Sie war mir
wichtig, beängstigend wichtig.


Er wich
meinem Blick aus, nickte kaum merklich. „Ja, natürlich.“
Seine Stimme klang brüchig.


Mein Herz
schrumpfte auf die Größe eines Staubkorns zusammen.
Unwillkürlich fasste ich seinen Ärmel. „Versprochen?“,
presste ich durch meine zugeschnürte Kehle hervor.


Ich spürte
wie sich Angst in mir ausbreitete und sah ihm in die Augen. Das Blau
darin leuchtete nicht mehr. Es wirkte matt und dunkel, kam mir fast
schwarz vor. Diesmal wich er meinem Blick nicht aus, aber ich konnte
ihn auch nicht deuten.


„Versprochen“,
antwortete er mit fester Stimme. Dann ging er mit Laura.


Ich
schaute ihm nach und stieß langsam den Atem aus, den ich vor
Anspannung unbewusst angehalten hatte. Er hatte es versprochen. Er
würde auf jeden Fall am Freitag kommen.
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Es war
spät, als wir endlich all die Geschenke ausgepackt und
einigermaßen sortiert hatten.


„Dora,
wir könnten morgen nach der Schule etwas zusammen unternehmen
und danach essen gehen“, schlug Tante Barbara vor und fügte
bedauernd hinzu. „Leider muss ich am Freitag zeitig wieder
weg.“


„Ja,
das ist eine gute Idee. Was wollen wir machen?“


Sie
lächelte mich verschmitzt an. „Alles, was du willst.“


Sie meinte
es tatsächlich so. Wenn ich wollte, würde sie mir
mindestens noch einmal so viel kaufen wie gestern.


„Zum
Pergamonmuseum?“ sagte ich spontan. „Da warst du lange
nicht.“


Sie
schüttelte ihren Kopf. „Willst du später Archäologin
werden? Ich dachte in eurem Alter hat man andere Interessen.“


„Nein,
das schaffe ich bestimmt nicht. Da muss man zig Sprachen lernen,
glaube ich. Ich mag einfach die Atmosphäre dort. Es ist schön.“


Ich hätte
nicht sagen können, was konkret mir dort gefiel. Wahrscheinlich
alles. Die luftigen Räume, die unterschiedlichsten Exponate, der
eigentümliche Geruch, all das zusammen übte eine
Faszination auf mich aus, die schwer zu erklären war. Und ja,
eigentlich hätte ich gerne Archäologie oder Geschichte
studiert. Bloß die Voraussetzungen dafür erschienen mir
persönlich unerreichbar. Wie sollte ich so viele alte Sprachen
beherrschen lernen, wenn mir schon schwerfiel, zwei der heute
gesprochenen zu erlernen? In Englisch war ich dank Laura und Daeren
relativ gut, aber mein Französisch reichte auf keinen Fall für
einen Schulaufenthalt in Frankreich.


Ihre Stirn
legte sich missmutig in mehrere Falten. „Dora, ich sage so oft,
dass du mehr Zutrauen zu dir haben sollst. Wenn du etwas willst,
musst du dafür kämpfen. Dann schaffst du es auch. Du bist
doch nicht dumm.“


„Ja,
ich weiß“, erwiderte ich kleinlaut.


Seit ich
denken konnte, hatte sie versucht, mir mehr Selbstbewusstsein
einzuflößen, und mir vorgehalten, dass die anderen nicht
klüger seien. Aber ich war nie ein Kämpfer gewesen. Das lag
mir nicht. Schon im Kindergarten gab ich meistens nach, weil ich
nicht mit anderen zanken wollte. In der Schule hatte Lena sich
manchmal für mich mit anderen gestritten und geärgert,
jedoch waren für mich die Dinge nie wichtig genug gewesen, um
deshalb zu streiten.


Es
stimmte. Für vieles im Leben müsste man sich sicherlich
mehr einsetzen, um etwas zu erreichen. Nichtsdestotrotz gab es Dinge,
da half nichts, wie sehr man auch darum kämpfte.


Am
nächsten Tag holte sie mich von der Schule ab und wir fuhren zu
einem Cafe. Wie gewohnt bestellte sie für sich nur Kaffee,
während ich einen riesengroßen Becher Eis bekam.
Anschließend besuchten wir das Pergamonmuseum. Sie hatte nie
einen meiner Wünsche abgeschlagen, egal wie unvernünftig
dieser auch ausgefallen sein mochte. Es sei denn Mama hatte
irgendwelche Einwände, was leider nach unser beider Meinung
etwas zu häufig geschah.


Als wir
dann vom Restaurant nach Hause zurückkehrten, war es bereits
Abend. Gemütlich mit einer Tasse Tee saßen wir im
Wohnzimmer und unterhielten uns. Tante Barbara erzählte von
ihrer bevorstehenden Dienstreise nach Amerika und erkundigte sich
nach meinen Englischkenntnissen. Ich berichtete, dass mein Englisch
ganz passabel wäre, dank Laura und Daeren, die mit mir viel üben
würden.


Während
sie mir lächelnd zuhörte, nahm ihr Gesicht einen
nachdenklichen Ausdruck an. „Was ist … eigentlich mit
dir und Daeren?“, fragte sie für ihre Verhältnisse
auffallend zögerlich.


„Was
soll sein? Wir sind gut befreundet“, antwortete ich überrascht.
Ich verstand nicht, worauf sie hinaus wollte.


Ihre Augen
verengten sich missbilligend. „Nein, Dora. Das stimmt nicht“,
widersprach sie energisch. „Ihr seid über beide Ohren
verliebt. Ich sehe doch, wie ihr euch anschaut. Meine Frage ist,
warum ihr nicht zusammen seid.“ Ihre Stimme wurde unschlüssig,
überlegend. „Vor allem wirkte er so unglücklich, dazu
diese Trauer in den Augen … Sind seine Eltern womöglich
gegen eine Beziehung?“


Mit
offenem Mund vernahm ich ihre unerwartete Aussage und ihren
ungeheuerlichen Verdacht. Ich fühlte mich überrumpelt, gar
hilflos. Mir fiel überhaupt nicht ein, was ich darauf antworten
sollte, und so starrte ich sie bloß entgeistert an. Sie
erwiderte meinen Blick offen und wartete.


„Nein,
da täuschst du dich. Er ist nicht in mich verliebt, er ...“,
stammelte ich ihr nach einer Weile entgegen. „Er hat mich bloß
gern. Außerdem sind seine Eltern sehr nett, sie würden ihm
nie etwas verbieten.“


„Dann
solltest du versuchen herauszufinden, warum er sich so benimmt. Denn
eins weiß ich mit Sicherheit. Wenn ein junger Mann ein Mädchen
auf diese Weise anschaut wie er dich, dann ist er garantiert
verliebt.“ Sie klang absolut überzeugt. Es gab keinen Raum
für Zweifel.


Komplett
überfordert mit der Situation starrte ich sie weiterhin stumm
an. Plötzlich schob sich die Erinnerung an das Geschehen auf dem
Felsvorsprung in mein Gedächtnis.


Ich bekam
Herzklopfen, aber es konnte nicht sein! Falls es der Wahrheit
entsprechen würde, was vollkommen undenkbar war, warum sollte er
es mir verheimlichen. Er müsste doch wissen, wie ich zu ihm
stand, oder? Ich schüttelte den Kopf. Nein, sie täuschte
sich. Sie kannte ihn nicht, wusste nicht, wie melancholisch er
manchmal war. Außerdem kannte sie unsere unerklärliche,
besondere Zuneigung nicht. Ja, das war es.


Jedoch
hatte ich gelernt, dass nicht alles ausgesprochen werden musste, was
man dachte. „Wenn du meinst …“


„Dora,
es ist mir ernst. Ich sehe, wie wichtig er für dich ist, gib
nicht einfach auf.“ Sie schüttelte mich leicht an der
Schulter. „Und glaube mir“, beschwor sie voller
Überzeugung. „Er liebt dich.“


Unfähig
zu einer Erwiderung vergrub ich mein Gesicht an ihrer Brust und
schlang meine Arme um sie. Wie unglaublich schön wäre es,
wenn sie recht hätte …


Am
nächsten Morgen brachte sie mich zur Schule.


„Also,
Dora, trau dich endlich und melde dich“, sagte sie noch einmal
nachdrücklich und lächelte mir aufmunternd zu.


„Ja,
hab eine gute Fahrt“, entgegnete ich unbeholfen.


Sie
umarmte mich fest, dann fuhr sie weg.


Meine
Gefühle wirbelten durcheinander, wechselten zwischen
Verzweiflung und Hoffnung. Im Unterricht bekam ich kaum noch etwas
mit. Endlich war die letzte Stunde vorbei.
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Laura
stand vor dem Schultor. Auf einmal schlug mein Herz bis zum Hals.
Taumelig, ohne meine Beine zu spüren, überquerte ich den
Schulhof. Eine entsetzliche Ahnung breitete sich in mir aus und
versuchte mich zu übermannen.


Ihr
Gesicht war blass, angespannt. „Es ist etwas passiert. Komm,
wir müssen sofort los“, sagte sie hastig.


Kaum saß
ich im Auto, fuhr sie los.


„Was
ist passiert?“, presste ich mühsam hervor.


„Tom
und Daeren sind Rennen geflogen und …“


Ich
blickte sie nur an, mein Kopf war völlig leer. „Ja?“


„Wir
wissen selber nicht, was genau geschehen ist. Jedenfalls sind sie in
dem Raum gefangen, weil die Tür zum Hauptraum verschlossen …“,
brach sie ab und holte tief Luft.


Ich
verstand sie nicht. Was war daran schlimm?


Sie biss
sich auf die Lippen. „Raul hat die Tür verriegelt und die
Luftzufuhr abgeschaltet.“


Unsagbare
Angst überfiel mich, meine Stimme war nur noch ein kaum hörbares
Flüstern.  „Was heißt das?“


„Wenn
wir nicht rechtzeitig eintreffen, werden sie ersticken.“


Plötzlich
schwankte alles vor meinen Augen. Die Dunkelheit drohte mich zu
verschlingen. Mit aller Macht riss ich mich zusammen, kniff mir fest
in die Hand. Aber ich spürte nichts.


In der
Villa hasteten wir geradewegs zur Halle und stiegen ins Schiff, das
Mary und Henry augenblicklich starteten. Wie ein schlechtes Omen
umgaben uns in der nächsten Sekunde dichte dunkle Wolken. Die
Displays blinkten in seltsam grellen Farben. Ich starrte mit
aufgerissenen Augen in die Luft, suchte angestrengt nach einem Stück
blauen Himmels, als wäre es das Zeichen eines
Hoffnungsschimmers.


„Etwas
Neues?“ fragte Laura ängstlich.


Automatisch
wandte ich meinen Blick Mary zu.


Sie
schüttelte den Kopf. Ihre Stimme zitterte leicht. „Die
Luft reicht noch für eine Stunde, was für den Sondereinsatz
zu knapp sein wird.“


„Erkläre
mir bitte, was los ist“, bat ich mit einer Stimme, die fremd
und rau klang.


„Wir
bekamen vor etwa einer Stunde eine Nachricht von Tom. Er sagte, Raul
hätte die Tür verriegelt und die Luftzufuhr abgestellt,
dabei schickte er diesen Film“, berichtete Henry gepresst und
wischte kurz über einen Monitor vor ihm, auf dem der Hauptraum
in der Tiefsee erschien. Ungewöhnlich weit entfernt von dem
Steuerungstisch saß Raul mit unbewegter Miene. Auf seinem Arm
klebte ein dicker Wurm, dessen spitzes Ende sich in das Fleisch
bohrte.


„Was
ist das?“, schreckte ich entsetzt auf.


„Es
sind Parasiten“ erklärte Mary mit angespanntem Gesicht.
„Die lebten einst in unserer Welt, sind seit einer Ewigkeit
ausgestorben, dachten wir zumindest bis ...“ Sie unterbrach
sich für einen Moment und betrachtete ungläubig den
Bildschirm. Um Raul auf dem grünen Boden krochen weitere weiße
Würmer. Marys Stimme wurde fester. „Ihre Ausdünstungen
benebeln unseren Verstand, damit sie in uns ihre Eier ablegen können.
Es ist für uns alle ein Rätsel, wie sie dort hingelangt
sind.“


„Und
was machen wir?“, fragte ich verwirrt. Warum tauchten wir nicht
einfach hinunter und öffneten die Tür. Bloß was
machte Raul?


„Wir
können da nicht hinein. Wir wissen zwar nicht, was genau
passiert ist, dennoch eins ist sicher: Raul ist nicht er selbst. Er
steht vollkommen im Bann dieser Parasiten und ohne Schutzanzug wird
es uns kaum anders ergehen.“


„Warum
zieht ihr dann keinen Schutzanzug an?“, fragte ich
verständnislos. Was war hier eigentlich los?


„Wir
haben keinen für solche Fälle. Er muss aus einem extrem
dichten, speziellen Stoff angefertigt sein. Denn diese Ausdünstungen
werden größtenteils über die Haut aufgenommen und auf
der Erde besitzen wir so etwas nicht, war nie nötig.“ Sie
wirkte ratlos, ihre Stimme zitterte erneut. „Auch wenn unsere
Leute ihr Bestes geben, ist höchst zweifelhaft, ob sie
rechtzeitig eintreffen werden.“


„Aber
sie ersticken sonst!“, rief ich in panischer Angst. Es musste
doch eine Möglichkeit geben!


„Deshalb
haben wir dich geholt. Offen gestanden bin ich überhaupt nicht
sicher, ob es funktionieren wird. Aber es ist der einzige Ausweg, der
mir einfällt ...“ Ihr blasses Gesicht blickte mich ernst
an. „Dora, falls du einverstanden bist, möchte ich, dass
du dort hineingehst.“


„Ich?“,
fragte ich überrascht zurück.


„Ja,
du bist ein Mensch. Gegen die Parasiten auf der Erde sind wir immun.
Daher hoffe ich, dass du dich unseren gegenüber ebenso resistent
zeigen wirst.“ Sie hielt inne, schluckte mühsam, bevor sie
fortfuhr. „Ich habe keine Beweise für meine Theorie. Es
kann sein, dass du doch anfällig bist. Ich … ich weiß
es nicht. Fest steht, dass du unsere letzte Hoffnung bist. Deshalb,
und wirklich nur wenn du einverstanden bist ...“


Ich sah
einen Silberstreif am Horizont. „Sag, was ich machen soll“,
forderte ich sie hastig auf.


„Dora,
damit gehst du ein absolut unberechenbares Risiko ein. Du kannst
genauso den Verstand verlieren oder noch Schlimmeres. Ich habe keine
Vorstellung, was diese Parasiten bei einem Menschen anrichten
werden.“ In Marys Stimme schwangen Angst und Hoffnung mit. Sie
bangte auch um mich.


„Es
ist trotzdem tausendmal besser, als nichts zu probieren“,
widersprach ich heftig. „Also, was soll ich tun?“


Sie
schluckte noch einmal schwer, dann wurde ihre Stimme entschlossen.
„Gut, wir bringen dich zum Vorraum. Danach gehst du allein zum
Hauptraum und betäubst Raul mit diesem Gerät.“


Sie zog
ein kleines längliches Gerät aus ihrer Tasche. Auf seiner
dunklen glatten Oberfläche stachen zwei Knöpfe hervor, ein
eckiger und ein runder. Ihr Finger berührte den runden.


„Ich
stelle es auf Betäubung ein. Siehst du, es leuchtet grün.
Und wenn du diesen eckigen hochziehst, leuchtet es rot. Damit
vernichtest du die Parasiten. Vorsorglich muss die gesamte Luft in
der Wasserstation ausgetauscht werden, um sicherzugehen, dass
nirgendwo mehr durch die Ausdünstung der Parasiten eine
Kontamination besteht. Zu unserem Glück ist die Eingangshalle
sauber, deshalb kann ich dich wenigstens bis dahin begleiten. Wichtig
bei dem Vorgang des Luftaustauschs ist, dass der Bereich, in dem
Daeren und Tom festsitzen, an eine gesonderte Luftzufuhr
angeschlossen wird. Am besten erledigst du alle Parasiten vor dem
Starten dieses Notfall-Luftversorgungsprogramms, weil die Luft ab
diesem Zeitpunkt nur für eine halbe Stunde reichen wird. Also,
daher ist es wichtig, dass das Programm erst in Gang gesetzt wird,
nachdem alle Parasiten vernichtet sind. Falls die Luft in dem Raum
für Tom und Daeren vorher zu knapp wird, sagen wir dir
rechtzeitig Bescheid. Tom wird dir genaue Anweisungen geben, wie du
vorgehen musst. Das größte Problem ist, dass der Schalter
sich leider …“


„Ich
weiß, wo er ist, oben schräg über der Haupttür“,
fiel ich ihr ins Wort. Alles was ich tun sollte, klang nicht schwer.
Solange ich gegen diese Parasiten immun war, müsste es
problemlos zu schaffen sein.


„Die
Frage ist, wie du da hochkommst.“


„Sie
haben eine Strickleiter“, sagte ich etwas erleichtert. „Ich
bin schon mal darauf geklettert, alles kein Problem.“ Was für
ein passender Zufall. Es würde klappen. Es musste!


Die
Anspannung auf Marys Gesicht wich ein wenig. Es gelang ihr sogar
zaghaft zu lächeln, obwohl sie weiterhin sehr blass war. „Du
bist ein tapferes Mädchen. Ich danke dir“, sagte sie und
drückte kurz meinen Arm.


„Nein,
ich will nur nicht, dass ihnen etwas passiert.“ Ihnen würde
auch nichts geschehen, mein Verstand war unwichtig. Er sollte, er
musste leben.


Wir sanken
im Wasser tiefer herab, die Stille im Schiff wurde unerträglich.
Ich schaute aus dem Fenster. Finsternis umgab uns.


Erdrückend.


Unheimlich.


Ich
betrachtete das Gerät in meiner schweißnassen Hand,
wischte es an der Hose trocken. Ich atmete tief ein und aus,
schaltete den Knopf an dem Gerät hin und her. Er ließ sich
leichtgängig bewegen. Es leuchtete rot oder grün.


Mary
setzte mir ein winziges Plättchen ins Ohr, das sofort anhaftete.
„Es ist zugleich Kamera, Lautsprecher und Mikrofon. So können
wir den Raum ebenfalls sehen und mit dir sprechen.“


Ich
vernahm ein leises Geräusch. Das Schiff dockte an. Der Boden
öffnete sich. Henry, der bislang geschwiegen hatte, kam zu mir
und schloss mich kurz in seine Arme. Danach drückte Laura mich
stumm an sich. Ihre Augen glitzerten feucht. Mary hielt mich fest in
ihren Armen und sprang hinunter.


Ihr
Gesicht wirkte stark angespannt, dennoch strich sie mir mit einem
warmen, aufmunternden Lächeln über die Wange. „Wir
haben eine gute halbe Stunde bis die Notlüftung eingeschaltet
werden muss. Also, die Zeit wird reichen.“ Dann sprang sie
zurück ins Schiff.


Ich stand
allein in dem leeren Vorraum. Auf einmal kam er mir riesengroß
vor. Mein Herz begann bis zum Hals zu schlagen. Ich holte tief Luft
und öffnete entschlossen die Tür zum Hauptraum.
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In dem
grünen Raum krochen mehrere weiße Würmer herum, die
etwa 20 Zentimeter lang waren. An einem Ende wiesen sie eine leicht
rötliche Färbung auf, auf der gegenüberliegenden Seite
liefen sie spitz und fester zu.


Meine
Haare standen zu Berge. Warum habe ich bloß gerade vor denen so
viel Angst, dachte ich verzweifelt und biss fest auf meine
Unterlippe. Mit aller Macht riss ich mich zusammen und schritt
langsam zu Raul. Er saß mit starrer Miene da, schien mich erst
jetzt zu bemerken.


Unbeholfen,
als hätte er seinen Körper nicht richtig unter Kontrolle,
erhob er sich von seinem Platz. Dabei fiel der Wurm von seinem Arm
hinunter, lag zuckend auf dem Boden und wand sich. Jeden Zentimeter
meines Körpers überzog eine Gänsehaut. Meine Hand
zitterte. Ich umklammerte das Gerät und schaute Raul in die
Augen. Sie waren blutunterlaufen, blickten hohl.


„Hallo,
Raul“, sagte ich so fest wie möglich.


Statt zu
antworten, stierten mich seine blutunterlaufenen Augen leer an. Dann
flammte in ihnen etwas auf. Ich umklammerte das Gerät, hob es
höher. Im selben Moment riss er seinerseits die Hand hoch und
schlug mir unvermittelt ins Gesicht.


Die Wucht
des Schlags schleuderte mich ein paar Meter weit zur Seite. Ich
stürzte hart auf den Boden. Vor meinen Augen blitzen kurz einige
Funken auf, während mein Mund nach Blut schmeckte. Unwillkürlich
hob ich die Hand an meine Lippen, um sie abzuwischen. Da stellte ich
entsetzt fest, dass sie leer war. Wild blickte ich mich um. Das
Gesuchte lag neben dem Kücheneingang, ein ganzes Stück von
mir entfernt. In seiner näheren Umgebung befanden sich mehrere
Würmer. Hastig richtete ich mich auf, um es mir zu holen. Jedoch
gerade, als ich es vom Boden hochheben wollte, kroch ein Wurm darauf,
dicht gefolgt von anderen. Meine Hand erstarrte in der Luft.


„Dora,
Dora, hörst du mich?“ Marys verzweifelte Stimme riss mich
aus meiner Versteinerung.


Stöhnend
biss ich auf meine Lippen, bis sie bluteten und hielt die Luft an.
Dann fegte ich mit dem Fuß die Parasiten von dem Gerät
hinunter und hob es rasch hoch. Plötzlich ertönte ein
gellender Schrei. Erschrocken wirbelte ich herum.


Mit hoch
erhobenen Händen und beinah bis zur Unkenntlichkeit verzerrter
Grimasse näherte sich Raul mir. Schwankend und linkisch.
Instinktiv richtete ich die Mündung auf ihn und drückte ab.
Ein grünes Licht schoss aus der Öffnung, traf ihn mitten in
die Brust. Es loderte wie ein grüner Feuerball auf, aus dem
blitzartige Strahlen hervortraten, die sich rasend schnell über
seine Arme sowie sein Gesicht ausbreiteten. In der nächsten
Sekunde stürzte Raul krachend auf den Boden. Die Blitze
verschwanden auf der Stelle, während sein Körper nach einem
heftigen Aufbäumen reglos liegen blieb.


Mein
Herzschlag dröhnte schmerzhaft in den Ohren und mein Atem ging
stoßweise. Der Hals sowie die Lunge brannten. Ich versuchte
meine zitternden Finger ruhig zu halten und schaltete das Gerät
auf Rot um. Danach begann ich Schritt für Schritt durch den Raum
zu gehen. Die Würmer zuckten und wanden sich, als wüssten
sie von meinem Vorhaben. Ich biss die Zähne zusammen und zielte
auf den ersten. Kaum traf ihn das Licht, zerfiel er komplett. Die
Zuckungen der anderen wurden heftiger. Einer Ohnmacht nahe drückte
ich ununterbrochen die Taste und schoss wild um mich. Die sich
windenden weißen Leiber verschwanden rasch von dem tiefgrünen
Boden, so dass nach kurzer Zeit kein einziger weißer Fleck mehr
zu entdecken war. Schwer atmend steckte ich das Gerät in die
Jackentasche und eilte zum Schalttisch.


Kaum
erreichte ich ihn, erklang Toms Stimme in meinem Ohr. „Dora, du
bist wirklich ein selten tapferes Mädchen. Kaum einer würde
seine eigene Angst so überwinden können wie ...“


„Sag
lieber schnell, was ich machen soll!“, fiel ich ihm ungeduldig
ins Wort. Wusste er etwa nicht, wie wenig Zeit wir hatten?


„Ja,
zu Befehl, du holde Retterin“, erwiderte er amüsiert. Dann
wurde sein Tonfall ernster. „Tippe zuerst in der Mitte auf den
zweiten gelben Punkt von links.“


Ich zeigte
den Punkt.


„Ja,
genau den tippst du an. Danach den roten Knopf auf der rechten Seite
ganz unten. Den musst du gedrückt halten. Ja, richtig, den
gedrückt halten. Siehst du den blauen Balken auf dem mittleren
Tisch? Ziehe ihn mit dem Finger nach links und lass deinen Finger
darauf, dann kannst du den roten Knopf loslassen, aber diesen Balken
noch nicht.“


Ich zog
den blauen Balken auf dem mittleren Tisch auf die linke Seite, sah
darunter ein gelbes Dreieck aufleuchten. „Gut, jetzt lässt
du den Balken los, tippst auf das gelbe Dreieck zweimal
hintereinander, halte es dann gedrückt und gehe zum linken
Tisch.“ Ich hielt das gelbe Dreieck mit dem Finger meiner
rechten Hand und lief zum linken Tisch.


„Siehst
du die drei silbernen kleinen Knöpfe in der Mitte?“


Meine
Finger schwebten über ihnen.


„Ja,
die drückst du alle gleichzeitig, aber lass den anderen noch
nicht los.“


 Die
Entfernung zwischen dem gelben Dreieck und den silbernen Knöpfen
war zu groß für mich. Ich stellte mich auf die
Zehenspitzen, beugte mich leicht nach vorne und breitete meine Arme
so weit aus, wie es ging. Geradeso schaffte ich, sie alle
gleichzeitig zu berühren.


„Gut,
jetzt streichst du dreimal über die linke Leiste am linken
Tisch. Danach den schwarzen Knopf darunter antippen.“


Ich tat
wie geheißen. Beim Betätigen des schwarzen Knopfs fiel die
Strickleiter von der Decke herunter. Erleichtert rannte ich zu ihr,
kletterte möglichst schnell hinauf, um genug Zeit für den
Luftaustausch zu gewinnen. Denn die Notversorgung, die ich soeben für
den Raum, in dem Tom und Daeren festsaßen, in Betrieb genommen
hatte, reichte ab jetzt exakt für eine halbe Stunde und in
dieser Zeit musste der gesamte Austausch in allen anderen Räumen
abgeschlossen sein.


Es war
gut, dass ich Übung darin hatte. Ich kam zügig hoch, setzte
einen Fuß vorsichtig auf das Gesims. Mit einer Hand noch die
Leiter festhaltend, zog ich den zweiten Fuß nach, wollte gerade
loslaufen, als mein Blick auf dem weißen Boden vor mir etwas
leicht Rötliches entdeckte. Mein Herzschlag setzte beinah aus.
Vor Schreck rutschte ich auf dem glatten Boden aus und fiel, schaffte
es aber in letzter Sekunde, mich mit einer Hand an dem Seil der
Leiter festzuhalten.


„Dora!“,
schrien Mary und Tom gleichzeitig.


Ich spürte
ein starkes Ziehen in meiner Schulter und zog mich mit der anderen
Hand hoch.


Keuchend
mit rasendem Herzen verharrte ich auf einer Seilsprosse, wartete bis
sowohl die Leiter als auch mein Atem einigermaßen ruhig wurden.
Erst danach holte ich leicht zitternd das Gerät aus der Tasche
hervor. Ich hielt den Atem an, umklammerte das Gerät mit beiden
Händen, um es möglichst still zu halten, und zielte auf das
Gesims. Da bemerkte ich, dass der vermeintliche Wurm bloß das
Stück einer dünnen Verpackungsfolie eines Burgers war. Die
Anspannung fiel von mir ab. Im nächsten Augenblick jedoch
schreckte ich wieder auf.


„Mary!
Tom!“, rief ich in Panik und kniff die Augen zusammen. „Das
Gesims habe ich vergessen. Seht ihr hier irgendwo noch Würmer?“


Anders als
die übrigen Teile im Raum war der Mauervorsprung in Weiß
gehalten. Dadurch ließ sich schwer erkennen, ob sich weitere
Parasiten auf ihm befanden.


„Nein“,
riefen beide gleichzeitig.


Nachdem
ich vorsichtig meine Füße wieder auf das Gesims gesetzt
hatte, lief ich, so schnell wie es auf einem einen halben Meter
schmalen Weg in einer Höhe von etwa vier Metern ohne
hinunterzufallen möglich war, einmal die gesamte Wand entlang.
Ich musste mich unbedingt vergewissern, ob auch wirklich alle Würmer
beseitigt waren. Da der Raum rund war, kehrte ich automatisch an den
Ausgangspunkt zurück und fand zum Glück den Schalter für
den Luftaustausch auf Anhieb.


„Drücke
ihn fest, bis er aufspringt“, wies mich Tom an.


Ich wandte
meine ganze Kraft auf. Aber es war zwecklos. Er rührte sich kein
bisschen. Ich war zu schwach. Verzweifelt auf ihn einhämmernd
blickte ich panisch herum. Die Strickleiter sprang mir ins Auge. Auf
der Stelle zog ich sie näher zu mir, setzte mich auf eine
Seilsprosse und stieß mich schwungvoll von dem Gesims ab. Als
die Leiter zurückschwang, trat ich mit voller Kraft auf den
Schalter. Er bewegte sich etwas, sprang jedoch nicht richtig heraus.
Mehrmals wiederholte ich nun diese Aktion, schwang dabei immer
stärker hin und her. Endlich rastete er ein und leuchtete blau.


„Du
hast es geschafft!“, brüllte Tom.


Ungeduldig
und mit ziemlicher Mühe stoppte ich die heftig schaukelnde
Leiter. Dann setzte ich mich eilig hinüber auf das Gesims, um
den Schalter festzuhalten; er durfte auf keinen Fall zurückspringen.
Zutiefst erleichtert lehnte ich meinen Kopf an die Wand und wartete
auf den vollständigen Austausch der Luft.


„Es
ist soweit, wir kommen hinein“, drang Marys Stimme in mein Ohr.


Zeitgleich
spürte ich einen reißenden Schmerz auf meinem
Schulterblatt. Meine Hände rutschten kraftlos hinunter und ich
fiel in die plötzlich auftauchende Dunkelheit.


Daeren




Unglücklich
saß ich auf der Wiese und betrachtete den Fluss mit seiner
glänzenden Oberfläche. Die Sonne schien warm auf die Haut,
die Luft duftete wie stets nach Blumen und Kräutern. Der Himmel
strahlte tiefblau, einige weiße Wolken zogen gemächlich
weiter. Die leichte Brise ließ die bunten Blätter an den
Bäumen sanft rascheln und ein Vogel sang.


Tauru
setzte sich zu mir. „Musst du wirklich zur Erde?“, fragte
er zum wiederholten Male.


Unwillkürlich
entwich ein schwerer Seufzer meinen Lippen. „Ja, es gibt kein
Entrinnen“, antwortete ich niedergeschlagen, den Blick
weiterhin zum Fluss gerichtet.


„Warum?
Ich verstehe das nicht. Keiner von uns muss zur Erde, nur du und
deine Geschwister.“


Solange
ich denken konnte, war diese Reise zur Erde eine beschlossene Sache.
Jedes meiner Geschwister hatte den der Familientradition
entsprechenden Aufenthalt auf der Erde absolviert. Ausnahmslos. Nun
war meine Zeit gekommen. Trotzdem fiel es mir schwer, mich meinem
Schicksal ohne Widerwillen zu fügen. Die Erde war ein
barbarischer Planet, kaum einer zog freiwillig dorthin. Aber nach
meiner Meinung wurde nicht gefragt.


Es war das
zweite Mal in meinem Leben, dass mir ein Wunsch nicht erfüllt
wurde.


Als mit
Abstand jüngstes Mitglied der Familie, war ich der absolute
Liebling meiner Mutter. Ihre Freude über meine unverhoffte
Geburt war so groß, dass sie mich grenzenlos verwöhnte.
Selbst meine Geschwister, die mir ebenfalls mit größter
Nachsicht begegneten, fanden ihre Haltung mir gegenüber
befremdlich. Jeder meiner Wünsche wurde augenblicklich erfüllt.
Sie überschüttete mich mit Lob, ich war ihr ganzer Stolz.
Jedem teilte sie mit, welche besondere Leistung ich gerade vollbracht
hatte. Somit wuchs ich absolut von mir selbst überzeugt auf.


Der
einzige, der bei Mutters Lobeshymnen gelegentlich das Gesicht verzog,
war mein jüngster Bruder Douron. Manches Mal wagte er gar mich
zu kritisieren. Dabei entsprach seine Kritik im Grunde nichts weiter
als der Wahrheit, die sie wie kein anderer höchst positiv zu
umschreiben wusste.


Eines
Tages erzählte unser Lehrer von einer besonders kostbaren Perle,
die sich in der einfachen Lösung, die wir für unseren
Versuch benutzten, auflösen würde. „Obwohl diese
Lösung absolut harmlos ist und allen anderen Materialien keinen
Schaden zufügt, soll sie merkwürdigerweise als einzige in
der Lage sein, diese überaus kostbare Perle zu zersetzen. Da
eine solche aber für uns unerschwinglich ist, glauben wir es
ausnahmsweise mal, ohne es selbst zu testen.“


Meine
Mutter besaß diese genannte Perle und ich probierte es aus.
Tatsächlich zersetzte sie sich in der Lösung. Als sie davon
erfuhr, lachte sie. Ihr Lachen glich einem sanften Sommerregen, der
sich nach einem heißen Tag auf die Blumen ergoss.


Mit einem
strahlenden Blick beugte sie sich zu mir hinunter und küsste
mich sanft auf die Wange. „Möchtest du später
Forscher werden?“


„Ich
weiß es noch nicht. Bist du jetzt traurig, weil die Perle weg
ist?“, fragte ich vorsichtig.


Mein
Lehrer jedenfalls war entsetzt gewesen, als er davon erfahren hatte.
Er hatte mir überzeugt versichert, dass sie äußerst
bekümmert sein würde.


„Nein,
ich mochte sie ohnehin nicht besonders. Außerdem ist es
wichtig, dass du selbst etwas herausfindest und nicht alles einfach
hinnimmst“, sagte sie ohne die geringste Spur von Bedauern und
lächelte mich aufmunternd an.


Als sie
jedoch von meinem unbändigen Forscherdrang berichtete, lachten
weder meine Geschwister noch mein Vater, der für gewöhnlich
sehr viel Verständnis für mich aufbrachte. In ihren Augen
las ich Unverständnis und gar Missfallen.





Die
allerbeste Stunde in meiner ersten Schulzeit war der erste
Flugunterricht. Mit Abstand war ich der Beste. Keiner schaffte das
Schiff so zu beherrschen wie ich. Meine Mutter freute sich über
meinen Bericht, wobei es für sie ein vollkommen erwartetes
Ergebnis darstellte. Denn nach ihrer festen Überzeugung konnte
keiner besser sein als ich, was diesmal voll und ganz den Tatsachen
entsprach. Je mehr wir übten, desto größer wurde der
Unterschied zwischen mir und meinen Schulkameraden. Nicht einmal
ansatzweise hatte jemand eine Chance mich zu schlagen.


Dann
kündigte eines Tages unsere Fluglehrerin an. „Endlich seid
ihr soweit und dürft an dem nächsten Schulwettrennen
teilnehmen. Wer möchte, trägt bitte seinen Namen nach der
Schule in die Liste ein.“


Erfreutes
Gemurmel kam in der Klasse auf, denn die meisten von uns träumten
von einer Teilnahme.


In der
Pause hörte ich Shawn prahlen. „Natürlich mache ich
da mit. Ich werde garantiert gewinnen. Mein Vater hat in seiner
Schulzeit auch schon mehrere Male gewonnen. Wir haben zu Hause die
Auszeichnungen stehen. Sie sehen echt toll aus.“


Ich
verstand seine Angeberei nicht. Zwar war er nach mir der beste, bloß
gegen mich hatte er nie eine Chance.


„Wieso
glaubst du, dass du gewinnen wirst? Ich nehme doch ebenfalls teil“,
gab ich ihm verständnislos zu bedenken.


Er sah
mich erschrocken an. „Aber mein Vater hat gesagt, dass du nicht
dabei sein wirst. Du darfst nämlich gar nicht!“, erwiderte
er laut und bestimmt, dennoch schwang in seiner Stimme eine gewisse
Besorgnis mit.


Meine
Verwunderung ließ sich schwer zurückhalten. „Was
soll das heißen. Wieso sollte ich es nicht dürfen, so ein
Unsinn!“, widersprach ich energisch.


Er biss
sich auf seine Unterlippe und beharrte störrisch auf seiner
Aussage. „Nein, wenn mein Vater es sagt, wird es stimmen.
Außerdem habt ihr zu Hause etwa solche Auszeichnungen?“,
fragte er trotzig.


Nein, da
hatte er leider recht. Bei uns schmückte in der Tat nichts in
der Art das Haus. Aber gerade diese Tatsache trieb umso mehr meinen
Wunsch an, mich an dem Rennen zu beteiligen. Dann wäre ich der
erste in der Familie mit solch einer Ehrung. Wie stolz wäre
Mutter darüber, und erst mein Vater …


„Ach,
lass ihn“, sagte Tauru leise. „Der ist nur neidisch.
Deshalb versucht er zu verhindern, dass du da mitmachst. Du wirst
haushoch gewinnen. Du bist sogar schneller als mein großer
Bruder, dabei hat er schon zwei Preise eingeheimst.“


Es war
schön, einen verlässlichen Freund zu haben. So diskutierte
ich mit Shawn nicht weiter. Sollte er doch weiterträumen.


Als ich
nach der Schule an den Tisch mit der Teilnehmerliste trat, schaute
mich unsere Fluglehrerin überrascht an. „Na, Daeren, was
möchtest du?“


„Ich
möchte meinen Namen in die Liste eintragen, Lehrerin Doin“,
antwortete ich strahlend.


In ihren
Augen blitzte Verwunderung auf, aber sie schwieg und ließ mich
gewähren.


Tauru und
ich redeten auf dem gesamten Weg zur Haltestelle unseres
Abholdienstes über das Rennen. Er wettete, dass ich selbst die
Großen besiegen würde, wenn ich gegen sie antreten dürfte.


„Eigentlich
ist es gemein, dass man nur gegen den eigenen Jahrgang starten darf,
dabei bist du sogar besser als die Großen“, meinte er
voller Überzeugung.


Seit der
Einschulung wurde mir allmählich bewusst, dass meine Fähigkeiten
doch nicht so überragend waren, wie Mutter glaubte, denn manche
meiner Mitschüler erzielten bessere Leistungen als ich. Tauru
zum Beispiel war mir in einigen Fächern überlegen, jedoch
wenn es ums Fliegen ging, war er mein größter,
treuergebenster Fan. Sein Glaube an meine Fähigkeiten ließ
sich durch nichts erschüttern.


In
Hochstimmung kehrte ich nach Hause zurück, flog wie üblich
in Mutters Arme. „Weißt du, ich habe mich für das
nächste Wettrennen angemeldet“, platzte ich voller
Begeisterung heraus. „Du wirst sehen, ich werde bestimmt
Erster!“


Siegesbewusst
strahlte ich sie an, stutzte sogleich. Noch nie hatte ihr Gesicht so
traurig ausgesehen. Plötzlich überfiel mich eine dunkle
Ahnung.


„Daeren,
es tut mir sehr, sehr leid, aber dieser Wettbewerb wird ohne dich
stattfinden.“ Ihre Stimme klang wie Herbstlaub im unbarmherzig
wehenden Winterwind.


Meine
Augen weiteten sich ungläubig. „Aber, Mama!“, rief
ich entrüstet. „Du weißt doch. Ich bin der Beste!“


„Natürlich
weiß ich es, mein Sonnenschein, du bist überall der Beste.
Es liegt ausschließlich an der Familientradition des Hauses
Danun, die die Teilnahme an solchen Wettrennen grundsätzlich
untersagt“, erklärte sie voller Mitgefühl.


Was sollte
das heißen. Was für eine dumme Tradition.


„Trotzdem,
Mama, ich möchte gerne!“, äußerte ich so
nachdrücklich wie möglich. Es konnte nicht sein, dass sie
meinen Wunsch ablehnen würde. Jedoch blieb es dabei. Ich durfte
nicht.


Ich
verstand die Welt nicht mehr. Ich vergoss heiße Tränen -
nach meiner Erinnerung zum ersten Mal in meinem Leben, denn bisher
hatte es niemals einen Anlass dafür gegeben -, aber selbst das
half nicht. Sogar ihre Augen glitzerten feucht, während sie
unendlich mitfühlend zu erklären versuchte, dass nichts
etwas an der Entscheidung ändern würde.


Meine
kleine heile Welt brach für mich zusammen. Als meine Tränen
irgendwann versiegten, saß ich völlig erschöpft auf
ihrem Schoß und wimmerte leise. Sanft wiegte sie mich in ihren
Armen, sang für mich ein Lied, das mich stets aufmunterte, wenn
ich mich wieder einmal vor lauter Übermut verletzt hatte. Dieses
Mal jedoch vermochte nichts auf der Welt mich zu trösten.


In diesem
Weltuntergangsmoment fand uns Douron. „Nanu, was ist hier los?“
Große Verwunderung lag in seiner Stimme, denn eine solche
Situation hatte es noch nie gegeben.


„Es
ist wegen des Schulwettrennens, auf das Daeren verzichten muss“,
teilte Mutter unglücklich mit. Ihre Stimme flüsterte wie
ein zerbröselndes Laubblatt im Winter.


Douron
schwieg eine Weile. „Warum möchtest du unbedingt daran
teilnehmen?“, fragte er mich schließlich.


Verständnislos
schaute ich ihn durch feuchte Wimpern an. „Weil ich der Beste
bin“, antwortete ich heiser. „Keiner hat eine Chance
gegen mich!“


„Das
weiß man nie“, gab er sanft zu bedenken.


„Doch,
ich bin der beste Rennfahrer auf der Welt. Wenn ich dürfte,
könnte ich alle besiegen, auch die Großen“,
schmetterte ich ihm inbrünstig meine Überzeugung entgegen.


Seine
Augen zogen sich leicht zusammen und betrachteten mich nachdenklich.
„Weißt du, Daeren, ich mache dir einen Vorschlag“,
sagte er langsam und ich hörte ihm mutlos zu.


Was könnte
es schon sein.


„Ich
nehme dich jetzt zur Akademie mit. Dort fliegen wir beide ein
Wettrennen. Wenn du mich besiegst, sorge ich dafür, dass du bei
dem Schulwettrennen dabei sein darfst.“


Vor
Überraschung riss ich die Augen auf, sah einen kleinen
Hoffnungsschimmer aufblitzen. „Du meinst die Militärmaschine?“,
fragte ich ungläubig.


„Ja,
sicher, halt in der Simulation. Du darfst auch zuerst üben. Sie
reagieren anders als die Schulschiffe.“


Das wusste
ich. Ich kannte alle verschiedenen Typen der Militärmaschinen.
Das waren die besten, die es überhaupt gab, und nur einem
überschaubaren Personenkreis war es gestattet, sie zu fliegen.
Nur wer wirklich gut war!


Etwas
wackelig stand ich auf. „Du wirst dein Versprechen halten?“,
wollte ich sicher gehen.


„Ehrenwort“,
versprach er mit ernstem Gesicht.


Auf einen
Schlag kehrte das Lächeln auf mein Gesicht zurück. Da habe
ich doch noch eine Möglichkeit gefunden, mein Können unter
Beweis zu stellen, dachte ich erfreut.


Mutter
wirkte angespannt. Ihre Miene zeigte deutliche Missbilligung.
„Douron, ich glaube kaum, dass es eine gute Idee ist.“


Er blickte
sie ernst. „Mutter, es ist höchste Zeit für Daeren,
etwas zu lernen.“ Sein Tonfall war entschlossen, kompromisslos.


Sie zog
mich näher zu sich und stieß einen unglücklichen
Seufzer aus.


„Ach,
Mama, mach dir keine Sorgen. Ich schaffe das schon“, beruhigte
ich sie zuversichtlich. Ich war mir sicher. Douron hatte keine
Vorstellung, wie gut ich war.





Als wir in
der Akademie eintrafen, war ich doch ziemlich eingeschüchtert.
Der Simulationsraum entpuppte sich als riesengroße Halle mit
unzähligen Maschinen, in der auf einem überdimensional
großen Bildschirm ein Wettrennen lief.


„Ich
muss kurz mit meinem Lehrer sprechen, dann komme ich zurück“,
gab Douron Bescheid und empfahl mir verständnisvoll. „Schau
dir solange das Rennen an.“


Meine
Augen fest auf den Monitor gerichtet nickte ich flüchtig und
verfolgte das Rennen mit fast angehaltenem Atem. Sie flogen durch ein
Asteroidenfeld, was recht gefährlich aussah. Mit Hindernissen
waren wir selten geflogen, schon gar nicht in dem Tempo. Meine
Anspannung wuchs, aber ebenso die Freude auf die Maschine, die ich
bald fliegen durfte. Das Ergebnis fiel knapp aus. Der Gewinner legte
in 15 Ban die zehn Runden zurück. Ich war überzeugt, ein
ähnliches Ergebnis zu erzielen.


Douron
kehrte zurück, setzte mich auf einen Stuhl vor die
Simulationsmaschine, zog ihn höher und rückte ihn näher
an das Schaltpult. Zusätzlich befestigte er an meinem Kopf ein
Stirnband, das an der Außenseite aus Metall und an der
Innenseite aus einem weicheren Material bestand.


Mein Herz
begann schneller zu schlagen. Voller freudiger Erwartung legte ich
meine Hand auf den Kontrollball. Aus ihm schoss sofort die
gallertartige Melan hervor und umschloss vollständig meinen
Handrücken.


„Übe
zuerst ein wenig. Die Maschine reagiert um ein Vielfaches
empfindlicher als die Schulschiffe“, erklärte Douron und
warnte mich grinsend vor. „Übrigens kommuniziert sie mit
dir, also nicht erschrecken.“


Ich
konzentrierte mich auf den Ball, fühlte das Schiff deutlicher
als je zuvor in meinem Geist.


„Oh,
ein Neuling!“ sprach mich plötzlich die Maschine an. „Hm,
kommt mir irgendwie zu jung vor. Darf ich fragen, ob Sie Zugang
haben?“


Trotz der
Vorwarnung fuhr ich im ersten Moment etwas zusammen, fasste mich aber
schnell wieder. „Ja, mein Bruder hat die Erlaubnis eingeholt“,
antwortete ich im Geist.


„Dürfte
ich den Namen Ihres Bruders erfahren?“, fragte die angenehme
Stimme höflich.


„Ja,
sicher, er heißt Douron aus dem Hause Danun.“


Die
Erwiderung fiel hörbar erwartungsvoll aus. „Ah, wie
erfreulich, dann wird es sicher ein Spaß.“


Vorsichtig
ließ ich sie starten. Douron hatte recht. Das Gefühl der
Verbundenheit kam mir unvergleichlich intensiver vor. Vor allem war
das Schiff extrem wendig. Ich spürte wie rasch mein Geist mit
der Maschine verschmolz und gab vollen Schub. Sie reagierte
blitzschnell, schoss augenblicklich in die Ferne. Das hatte ich noch
nie erlebt. Ich war völlig hingerissen. Hochkonzentriert
manövrierte ich sie durch das Asteroidenfeld, konnte mit der
Zeit immer besser auf die Hindernisse reagieren. Als ich meine zehn
Runden beendet hatte, zeigte die Anzeige 14,5 Ban.


Absolute
Stille herrschte in dem Raum. Dann brandete lauter Applaus auf,
einige pfiffen sogar. „Unglaublich, das in dem Alter!“,
rief jemand beinah ehrfurchtsvoll und ich bekam einen leicht roten
Kopf.


Obwohl es
meine erste Erfahrung mit einer Maschine dieser Klasse war, hatte ich
ein besseres Ergebnis erzielt als der Sieger vorhin. Jetzt war ich
hundertprozentig überzeugt, das Rennen zu gewinnen. Strahlend
schaute ich zu Douron auf. Er lächelte zurück, jedoch
glaubte ich in seinen Augen großes Erstaunen zu entdecken und
grinste selbstzufrieden. Damit hatte er garantiert nicht gerechnet.


„Gut,
dann fangen wir an. Ich fliege die schwierigste Route, du weiter die
Anfängerstrecke. Zusätzlich gebe ich dir eine Runde
Vorsprung“, beschloss er ungerührt.


Ich
runzelte meine Stirn. Das meinte er doch nicht ernst. Wollte er etwa
unbedingt verlieren?


„Nein,
höchstens eine halbe Runde. Sonst habe ich das Gefühl, ich
hätte den Sieg geschenkt bekommen“, schlug ich großzügig
sein Angebot ab.


Dass er
eine schwierigere Route fliegen würde, reichte als Ausgleich für
seine längere Erfahrung mit der Maschine.


Leicht die
Schultern zuckend erteilte er mir sein Einverständnis. „Wie
du möchtest.“





Ich flog
los. Es war ein unbeschreibliches Gefühl mit der Maschine zu
fliegen. Ich kam noch besser zurecht als beim Probeflug. Wie von mir
gewünscht, startete Douron exakt nach meiner halben Runde. Er
beschleunigte unfassbar rasant, wich den Hindernissen so souverän
aus, als würden sie nicht existieren, und wurde immer schneller.
Mit der Zeit sank meine Zuversicht. Hochkonzentriert erhöhte ich
den Schub aufs Äußerste. Das Schiff reagierte prompt und
raste mit nie gekannter Geschwindigkeit dahin. Ich jubelte. Im selben
Moment registrierte ich, wie er mich überholte. Ich traute
meinen Augen nicht. Das war unmöglich!


Am Ende
gewann er mit fast zwei Runden Vorsprung, obwohl meine Anzeige 13,5
Ban aufwies.


Zutiefst
erschüttert starrte ich auf die Anzeige, konnte weder sprechen
noch richtig denken.


Nach einer
langen Zeit bemerkte ich Douron neben mir und hob meinen Kopf. Seine
Augen schauten mich ausdruckslos an. Sein Gesicht zeigte keinen
Triumph, aber auch kein Mitgefühl. Ich schluckte schwer,
rutschte von meinem Sitz hinunter und ging einen Schritt zurück.
Ich hielt meinen rechten Arm angewinkelt vor der Brust, ebenso den
Linken hinter dem Rücken und verbeugte mich so würdevoll
wie möglich vor ihm.


„Ich
bitte um Vergebung ob meines Hochmutes. Ich hoffe, du lehrst mich
noch weitere Demut.“ Die Bedeutung des Spruches verstand ich
nicht genau, aber ich spürte deutlich, dass er angebracht war.


Überraschung
breitete sich auf seinem Gesicht aus. Eine Weile betrachtete er mich
schweigend, kam anschließend auf die Knie und umfasste meine
Schultern. Seine dunklen Augen bohrten sich tief in meine.


„Daeren,
ich bin so stolz auf dich“, flüsterte er heiser. Dann zog
er mich fest in seine Arme.


Mein
Bruder Douron, der mich nie in die Arme genommen hatte und als
absolutes Genie galt - soeben hatte er als Jüngster in der
Geschichte der Akademie die erste Stufe mit glänzenden
Leistungen absolviert - war stolz auf mich! Das war mehr wert als ein
Sieg im Wettrennen.





Von diesem
Tag an änderte er seine Haltung mir gegenüber. Er zeigte
Interesse an meinem Leben und erteilte mir gelegentlich wertvolle
Ratschläge. Nur in dieser Sache konnte und wollte er mir nicht
helfen.


„So
schlimm ist die Erde nun wieder auch nicht. Außerdem härtet
so etwas ab“, meinte er leichthin. Sein Lächeln war
zuversichtlich und unbeschwert.


Ich
dagegen haderte mit meinem derzeitigen Schicksal. „Wozu soll
dieser Aufenthalt gut sein“, klagte ich verständnislos.
„Ich komme bestimmt nie wieder dahin.“


Auf sein
Gesicht trat der allzu oft besser wissende Ausdruck. „Junger
Bruder, sag niemals nie. Das weißt du wirklich nicht“,
gab er grinsend zu bedenken.


„Mich
reizt nichts auf der Erde. Hat etwa einer von euch jemals den Wunsch
gespürt, dorthin zurückzukehren?“, erinnerte ich ihn
verstimmt.


Warum
verstanden mich alle nicht. Ich spürte nur Abneigung gegen die
Erde. Wenn sie wenigstens etwas Spannendes zu bieten hätte, aber
die Menschen waren dumm und grausam, mehr gab es dort nicht.


Sein
Lächeln wurde süffisant. „Vielleicht verliebst du
dich unsterblich in ein Menschenmädchen.“


Jetzt ging
er eindeutig zu weit. Mich interessierten selbst unsere Mädchen
nicht. Was sollte ich mit einem hässlichen, keifenden
Menschenmädchen anfangen?


Mein
Gesicht verzog sich von selbst. „Das glaubst du doch selber
nicht“, warf ich ihm entrüstet vor und schüttelte
demonstrativ den Kopf. „Ich bin nicht du!“


Er lehnte
sich in den Sessel zurück, betrachtete mich amüsiert. „Ich
weiß, dass du ein Spätzünder bist, aber langsam wird
es höchste Zeit. Gibt es tatsächlich kein Mädchen, das
dir gefällt?“


In dieser
Hinsicht hänselte er mich seit einiger Zeit ständig. Es
fiel ihm offensichtlich schwer, mein Desinteresse an Mädchen
nachzuvollziehen, wogegen ich es als normal betrachtete. Schließlich
interessierten sich die meisten meiner Freunde ebenso wenig für
sie. Zudem waren die Mädchen allgemein anstrengend. Meine
Nichte, die fast genauso alt war wie ich, plapperte unaufhörlich
über absolut unwichtige Dinge, wie Kleider und dergleichen.


„Nein,
sie sind langweilig“, entschied ich überzeugt.


Nun wurde
sein Gesicht ernster. „Daeren, es ist eine wichtige Erfahrung.
Du kannst dir nicht vorstellen, zu welchen Empfindungen man plötzlich
im Stande ist, wenn man sich verliebt, und das ist unverzichtbar für
die Reife.“


Ratlos zog
ich meine Schultern hoch. „Mag sein, bloß so etwas lässt
sich doch nicht erzwingen, oder?“


„Nein,
da hast du sicherlich recht“, räumte er etwas widerwillig
ein. In seine Stimme schlich sich ein überlegender Ton ein. „Ich
weiß nicht, womöglich hängst du zu sehr an Mutters
Rockzipfel.“


Das
Verhältnis zwischen meiner Mutter und mir hatte sich nicht
verändert. Ich blieb weiterhin ihr unangefochtener
Lieblingssohn. Immer noch wurden all meine Wünsche erfüllt.
Außer diesem einen Mal wieder. Es war nicht, dass sie sich
nicht bemüht hätte, mir diesen Gefallen doch zu
ermöglichen.


Es war
spätabends. Ich hielt es nicht mehr in meinen Räumen aus,
weil mich diese Reise zur Erde zu stark bedrückte. Ganze zwanzig
Wochen sollte der Aufenthalt dort dauern, eine Ewigkeit. Ich schlich
in den Garten und legte mich unter mein Lieblingsgebüsch. Da
erklangen plötzlich die Stimmen meiner Eltern.


„Letitia,
es ist eine entschiedene Sache“, sagte gerade mein Vater. Seine
Stimme klang unendlich sanft und voller Mitgefühl. „Ich
weiß, was er Ihnen bedeutet. Dennoch ist es höchste Zeit,
dass er erwachsener wird und der Aufenthalt auf der Erde wird ihm
helfen, reifer zurückzukehren.“


Mutter
hauchte wie im Herbstwind schwebende Blütenblätter. „Es
ist mir durchaus bewusst, wie sehr ich ihn verwöhne, aber diese
Reise … Ich habe solch eine schreckliche Ahnung. Ist es nicht
doch denkbar, bei ihm eine Ausnahme zu erwägen?“


In Vaters
Tonfall schwang etwas Hartes, Unnachgiebiges mit. „Falls das
zutreffen sollte, ist es seine Bestimmung.“


Leise
stieß sie einen herzerweichenden Schrei aus. „Wie können
Sie Derartiges sagen?“


Jetzt
redete Vater eindringlich mit ihr, in seiner Stimme lag kein
Mitgefühl mehr. „Sie vergessen, wer wir sind. Er ist ein
Sohn aus dem Hause Danun! Er hat Verpflichtungen. Alles, was
geschehen wird, gehorcht der Vorsehung und uns steht es niemals zu,
daran etwas ändern zu wollen.“


Nichts auf
der Welt würde ihn von seiner unnachgiebigen Entschlossenheit
und der absoluten Ergebenheit gegenüber der Bestimmung
abbringen. Es gab tatsächlich kein Entrinnen. Ich musste zur
Erde.
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Die junge
Frau - Laura -, die mich zur Erde begleiten würde, begrüßte
mich strahlend. Auf Anraten unseres Erdenspezialisten duzten wir uns
in der Menschensprache.


„Ich
habe eine gute Neuigkeit. Unsere Leute auf der Erde glauben, eine
potentielle Eingeweihte gefunden zu haben, ist das nicht aufregend?
Eine Offenbarung könnte stattfinden, wenn wir dort sind. Es ist
äußerst selten.“


Sie schien
begeistert davon zu sein. Ich mochte sie. Sie war äußerst
optimistisch und verständnisvoll. Sie verstand meinen
Widerwillen gegen die Erde, versuchte mich aufzumuntern und half mir
viel bei der Vorbereitung. Höchstwahrscheinlich würde sich
keine bessere Begleiterin finden lassen.


„Eine
Eingeweihte? Was bedeutet das noch einmal?“, fragte ich und
durchsuchte mein Gedächtnis danach.


Es waren
Menschen, die uns auf mysteriöse Weise erspürten, unsere
Nähe suchten, vor allem irgendwann unsere wahre Identität
herausfanden, trotz unserer sonst perfekten Sicherheits- und
Tarnsysteme.


„Du
sagst eine Eingeweihte, also eine Frau?“


„Ja,
es soll ein Mädchen sein, in Deutschland. Wir fliegen zu den
Millers, Mary und Henry, nach Berlin, damit uns diese einmalige
Chance nicht entgeht. Ach so, deshalb wäre es natürlich
sinnvoller, ab sofort ausschließlich auf Deutsch zu reden“,
schlug sie eifrig vor.


Ich fand
schade, dass es ein Mädchen war. Aber immerhin brachte sie etwas
Spannung in die Geschichte. Eventuell würde der Aufenthalt doch
einigermaßen annehmbar werden. Zumal Laura von zwei jungen
Männern berichtet hatte, die auf der Erde eine Art Freizeitpark
betrieben, wie er bei uns üblich war. Wenn die Menschen zu
unerträglich wurden, könnte ich zu denen fahren. Diese
Aussicht war ein großer Trost.


Als ich
Douron von der Neuigkeit erzählte, schmunzelte er. „Es
klingt tatsächlich danach, dass du dich dort verlieben sollst,
eine Eingeweihte?“


„Douron,
bleib bitte einmal ernst, es ist schon spannend, oder? Was ich mir
kaum vorstellen kann, ist die angeblich gegenseitig empfundene
Zuneigung, die wohl so stark ausgeprägt ist, wie zu einem
Familienmitglied. Es klingt fast unheimlich“, sagte ich und
dachte über die Eingeweihten nach.


Eine
völlig unbekannte Fremde, die uns irgendwie erkannte. Dazu diese
unerklärliche Zuneigung. Das Universum bestand wahrhaftig aus
unzähligen Rätseln und Geheimnissen.


„Ich
habe keine jüngeren Geschwister. Da sie jünger sein soll
als ich - zumindest zurzeit, die Menschen altern zehnmal so schnell
wie wir, wie du weißt -, wird es eine nette Abwechslung, eine
kleine Schwester zu haben.“


„Also
mir wäre eine kleine Freundin lieber“, widersprach er
amüsiert.


„Ja,
dir“, betonte ich trocken.


Ich mochte
ihn sehr. In jeder Hinsicht war er mein Vorbild, mit einer einzigen
Ausnahme.


Er liebte
Frauen und sie liebten ihn. Es war unbegreiflich wie sie ihn alle
anhimmelten, als ob sie keinen Verstand mehr besaßen. Da
stellte Laura leider keine Ausnahme dar.


Während
er mich in dem Vorbereitungsseminar besucht hatte, lernte sie ihn
kurz kennen. Wieder einmal ließ er seinen unwiderstehlichen
Charme spielen und sie war wie benebelt.


„Lass
das, Douron, sie ist richtig nett“, zischte ich ihm leise zu.


Kurz
drehte er sich zu mir um. „Ich versuche bloß zuvorkommend
zu sein, weil sie dich begleitet“, wisperte er unschuldig.


Charmant
lächelnd schaute er ihr tief in die Augen, so dass sie ihn
beinah hypnotisiert anstarrte. Als ihr das bewusst wurde, wurde sie
zwar rot, dennoch stand sie regelrecht unter seinem Bann.


Später
verteidigte er sich mit einer übertriebenen Unschuldsmiene.
Schließlich könne er nichts dafür, wenn die Frauen
ihm auf diese Weise begegneten.


„Dann
lächele sie doch nicht immer so an. Stell dir vor, meine
Freundin würde dich so anstarren“, gab ich ihm
verdrießlich zu bedenken. Auch wenn der Gedanke spontan kam,
war er dennoch unangenehm.


Sein
Gesicht wurde ernst. „Ich verspreche dir“, sagte er in
aufrichtigem Tonfall. „Deine Freundin bleibt für mich
absolut tabu.“


An sich
war mir das egal. Bis jetzt hatte ich keine Freundin und in nächster
Zeit gab es keine Möglichkeit eine kennenzulernen.





Trotz
Aufmunterungsversuchen von Douron und Laura war ich am Abend vor dem
Abflug zutiefst betrübt. Mit wehmütigem Blick betrachtete
ich unseren Garten, besonders meinen Lieblingsstrauch. Er versprühte
das ganze Jahr über einen unvergleichbaren Duft, trug
ununterbrochen Blüten, die wunderschön und schmackhaft
waren.


Unsere
Welt war schön und sauber. Dagegen sollte die Erde schmutzig und
hässlich sein. Dort wimmelte es von unzähligen Menschen,
die eine unvorstellbare Menge Abfall produzierten und ihren eigenen
Planeten langsam zu Grunde richteten.


Warum
merkten sie es nicht, fragte ich mich. Weshalb waren sie so dumm. Wo
wollten sie hin, wenn ihr Planet nicht mehr existierte? Es war nicht
mein Problem. Ich musste nur zwanzig Wochen dort aushalten. Danach
musste ich nie wieder dahin, versuchte ich mich zu beruhigen.


Zwanzig
Wochen.


Mutter kam
zu mir. In ihrem Gesicht lag tiefe Trauer. Schmerzhaft wurde mir
bewusst, dass sie mindestens genauso litt wie ich. Auch ihr missfiel
meine Reise zur Erde.


Möglichst
unbeschwert bemühte ich mich zu lächeln. Sie sorgte sich
ohnehin zu viel um mich. „Laura und ich haben wirklich Glück“,
erzählte ich lebhaft. „Eine potentielle Eingeweihte. Die
Millers sind sich sicher.“


Ihr
Gesicht wirkte wie eine Winterlandschaft, vollkommen weiß, ohne
Leben. Ich sah wie sie mühsam versuchte, ein Lächeln
zustande zu bringen und schaute sie weiter fröhlich an.


„Daeren,
versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst“, bat sie
inständig. „Bleib stets mit Laura zusammen.“ Ihre
Stimme umhüllte mich wie der Wind in der lauen Spätsommernacht,
der noch warm ist, doch bald verschwinden wird.


„Werde
ich bestimmt, sie gefällt mir“, versprach ich so fest, wie
es nur ging.


Douron
trat ins Zimmer. „Sie passt gut zu Daeren, von Natur aus
fröhlich, überaus einfühlsam und verständnisvoll.
Eine hervorragende Wahl als Begleitperson“, lobte er sie
überschwänglich und setzte sich zu uns.


Ich warf
ihm einen dankbaren Blick zu, mir war der Grund seines Lobs bewusst.
Mutters Unruhe war unübersehbar gewesen. Sie ahnte etwas
Verhängnisvolles, versuchte vergeblich, es vor mir geheim zu
halten. In dieser Hinsicht spürte ich keine Sorge. Zumindest für
uns HanJin galt die Erde als ein höchst sicherer Ort. Es gab nie
irgendwelche Zwischenfälle.


Jetzt
schaffte sie es, ein schwaches Lächeln hervorzuzaubern. „Ich
habe sie schließlich ausgesucht“, gestand sie.


Was für
eine Überraschung! Dabei hätte ich es mir denken können.
Wenn es um mich ging, scheute sie nichts.


Dourons
Stimme klang, als teile er irgendeine Nichtigkeit mit. „Ich
werde demnächst ebenfalls abreisen.“


„Wohin
diesmal?“, fragte ich mäßig interessiert nach.


 Er war
ständig unterwegs, an sich verbrachte er seine Zeit kaum zu
Hause. Dass er sich in letzter Zeit so oft im Palast aufhielt,
stellte eher eine Ausnahme dar.


„In
die unbekannten Welten.“


Ein
Entsetzen durchfuhr Mutter und mich. Unbekannte Welten! Es gab keine
gefährlicheren Unternehmungen als diese Fahrten, einige kehrten
nie mehr zurück. Ich verstand auch nicht, weshalb wir einen
dermaßen großen Anteil unserer Ressourcen und Leben für
diese Erkundungsfahrten vergeudeten. Allein die Welten, die wir
kannten, erstreckten sich über einen beachtlichen Raum. Wozu
noch mehr erkunden?


„Warum
ausgerechnet du?“, flüsterte sie. In ihrer Stimme schwang
Unverständnis mit, aber ebenso Angst.


„Wer
käme sonst in Betracht?“, fragte er lächelnd zurück.
So klang er stets, wenn er die Meinung vertrat, als einziger etwas
richtig zu beherrschen.


„Es
gibt genügend Leute, die sich danach drängen, aus welchen
Gründen auch immer“, antwortete sie. Nun wirkte sie nicht
mehr ängstlich. Eher schien sie fest entschlossen, etwas dagegen
unternehmen zu wollen.


Douron
blickte ernst, seine Stimme nahm einen unnachgiebigen, leicht
tadelnden Ton an. „Ich bin am besten dafür geeignet, also
ist es meine Pflicht, die Fahrt anzutreten“, sprach er jedes
einzelne Wort betonend, als müsse er sie an etwas erinnern.


„Aber
wenn etwas passiert!“, rief ich ungehalten und zugleich
besorgt.


Im
Allgemein verlief unser Leben sicher und friedlich. Weder
Krankheiten, Naturkatastrophen, Kriegsgefahren noch Gewalttaten
bedrohten uns. Alle verfügten über ausreichende finanzielle
Mittel. Wir waren eine überlegene, glückliche Rasse. Einzig
diese Reise in die unbekannten Welten barg für uns eine
unvorhersehbare Gefahr.


Als er
sich zu mir wandte, schwangen in seiner Stimme, wie bei unserem
Vater, eine unerschütterliche Entschlossenheit sowie eine nie
dagewesene Ernsthaftigkeit mit. „Wenn etwas geschehen sollte,
dann ist es meine Bestimmung. Ich bin mit besonderen Fähigkeiten
geboren worden. Es ist meine Pflicht, sie für das Wohl unserer
Rasse einzusetzen. Denn ich weiß, wer ich bin.“


Plötzlich
überkam mich das Gefühl, erst jetzt lernte ich meinen
Bruder kennen. All diese lockeren Sprüche und das unbeschwerte
Gehabe waren nur die Oberfläche seines Wesens, die er anderen,
insbesondere Mutter und mir, zeigte. Auf einmal verstand ich, weshalb
er trotz seines jungen Alters mit wichtigen Aufgaben betraut wurde.


„Unsere
vermeintlich sichere Welt können wir ausschließlich mit
neuen Erkenntnissen und durch Fortschritt erhalten“, fuhr er
weiterhin ernst fort. „Die anderen Rassen verhalten sich uns
gegenüber friedlich, weil wir ihnen weit überlegen sind.
Die Menschen zum Beispiel würden uns unterwerfen, wenn nicht gar
vernichten wollen, wenn sie von unserer Existenz erführen und
die Möglichkeit fänden. So sind unzählige Rassen.“


„Du
bist wie dein Vater“, murmelte Mutter resigniert.


Er
grinste. „Das ist das beste Kompliment, das ich bekommen kann,
danke.“ Er wandte sich wieder zu mir. „Daeren, du bist zu
unbeschwert aufgewachsen. So viel Freiheit genoss keiner von uns.
Allmählich wird es Zeit, dass du zumindest erkennst, wer du
bist.“


Ich
schaute in den Garten, roch den lieblichen Duft der Blumen und spürte
Scham in mir aufsteigen. Mit großer Selbstverständlichkeit
sah er der Fahrt in eine unbekannte Welt entgegen, weil er sie trotz
der Gefahr als seine Pflicht betrachtete. Ich dagegen beschwerte mich
die ganze Zeit wegen einer Kleinigkeit.


„Danke,
Bruder“, flüsterte ich.


Sein Blick
wurde warm, dann schmunzelte er. „Ich glaube, du wirst dich
doch in ein Menschenmädchen verlieben.“ Mein empörtes
Gesicht entlockte ihm ein lautes Lachen.


Mutter
verzog leicht ihr Gesicht. „Sag so etwas nicht. Das Beste
unserer Mädchen wäre gerade gut genug für ihn. Ein
Menschenmädchen …“


Sein
Lachen klang noch eine Spur amüsierter. „Deshalb, welches
Mädchen aus unserer Welt würde Ihrem Anspruch genügen.“
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Während
ich aus dem Fenster des großen Überweltenschiffes Abschied
von JaRen nahm, empfand ich eine tiefe Zuneigung zu Douron. Er hatte
mir die Augen für die Erkenntnis geöffnet, wie schön
mein Leben war. Dass ich keinen Grund hatte, mit meinem Schicksal zu
hadern. Fest nahm ich mir vor, den Aufenthalt auf der Erde sinnvoll
zu nutzen und mich zu bemühen, sie kennenzulernen.


Außer
einem kurzen Besuch auf dem Planeten der Sanftmütigen - das war
wegen der besonderen Friedfertigkeit der dort lebenden Elfen und
Meermenschen die inoffizielle Bezeichnung für den Planeten
„Elagua“ - flogen wir auf direktem Weg zur Erde.


Der blaue
Planet sah aus dem Weltall betrachtet friedlich und malerisch aus.


„Schade,
solch ein schöner Planet hätte bessere Bewohner verdient“,
konnte ich mein Bedauern nicht zurückhalten.


„Na
ja, manche sollen friedfertig sein“, sagte Laura aufmunternd.
„Jedenfalls unsere Leute auf der Erde mögen sie.“


Die
wenigen von uns, die auf der Erde lebten, waren allesamt etwas
sonderbar. Sie schienen weder die primitiven Lebenszustände noch
die unvorstellbar grausame Art der Menschen zu stören. Es waren
eben Wissenschaftler, die wahrscheinlich ausschließlich für
ihr Fachgebiet lebten.


„Sag,
die beiden jungen Männer auf der Erde, wie hießen sie?“


„Tom
und Raul, sie sind wirklich sehr jung. Sie müssen höchst …
unkonventionell sein, wenn sie schon in dem Alter freiwillig auf der
Erde leben“, antwortete Laura nachdenklich.


„Wieso“,
erinnerte ich sie breit grinsend. „Du willst auch freiwillig
dahin.“


„Nein,
das ist nicht ganz richtig“, widersprach sie ernst. „Bei
mir ist es ein Teil meiner Ausbildung. Ich hätte ohnehin ein
Praktikum in einer anderen Welt machen müssen. Sicher, die Erde
ist ungewöhnlich, aber dafür begleite ich dich. Das wird
mir einen Pluspunkt bringen.“


Diese
Seite ihres Charakters mochte ich, sie war offen und ehrlich.


„Also,
gehen wir noch einmal durch. Wir sind Zwillinge, besuchten ein
Internat in Amerika und sind 18 Jahre alt.“


„Das
ist einer der wenigen Punkt, der mir gefällt“, hob ich
zufrieden hervor. „Da bin ich bereits volljährig.“


Sie warf
mir einen überlegenen Großen-Schwester-Blick zu und
lächelte nachsichtig. „Es ist einfach praktischer. Sonst
darfst du nicht einmal selber fahren.“


„Ach
ja, die Autos dort“, fiel mir freudig ein. „Ich habe oft
das Fahren in der Simulation geübt. Es fährt sich lustig.“


Zwar waren
die Fahrzeuge äußerst gewöhnungsdürftig, doch
hatten sie irgendwie ihren Reiz.


Die Tür
glitt zur Seite. Zwei unbekannte HanJin mit leicht unsicheren Mienen
traten in den Raum.


Laura
sprang auf und begrüßte sie in der Menschensprache
Deutsch: „Guten Tag. Sie sind, äh, ihr seid sicherlich
Lars und Haria, freut mich. Ich bin Laura und das ist Daeren.“


Traditionell
duzten sich alle HanJin untereinander auf der Erde, womit wir beiden
noch Mühe hatten. Immerhin klappte es in Menschensprache
leichter, wildfremde Erwachsene zu duzen


„Ja,
hallo. Ich bin Lars und das ist meine Frau Haria“, stellte er
sich und seine Frau vor.


Er wirkte
gutmütig und sie warmherzig. Auf Anhieb machten sie einen
sympathischen Eindruck, so dass ich ihren Gruß offen erfreut
erwiderte.


Er brachte
seine Frau, die vorhatte, ihre Tochter und das langersehnte
neugeborene Enkelkind in der Heimat zu besuchen, zu dem
Überweltenschiff, das meinetwegen außerplanmäßig
die Erde angesteuert hatte. Dafür stiegen wir für den
weiteren Flug in sein kleines Schiff um.


Laura und
mir wurde ausschließlich gestattet, jeweils ein Paily und ein
als Menschenuhr getarntes Barfian mitzuführen, worin ich im
Gegensatz zu ihr kein Problem sah.


Obwohl sie
sonst den Aufenthalt auf der Erde ausgesprochen positiv betrachtete,
fiel es ihr schwer, auf das Gepäck zu verzichten. Das
allergrößte Problem jedoch bereitete ihr die Veränderung
unseres Äußeren. Jedes Mal schaute sie entsetzt ihr
Spiegelbild an - dabei lag die Behandlung bereits eine Woche zurück
- und meinte, sie wäre höchst unansehnlich. In dieser
Hinsicht unterschied sie sich kaum von anderen Frauen. Ich selbst
nahm den Unterschied nicht einmal wahr.





Aus dem
Schiffsfenster zeigte uns Lars seine Insel, die umgeben von
türkisfarbenem Wasser mit hellen Umrissen einsam und sauber
wirkte.


Laura
seufzte erleichtert. „Das ist besser als erwartet. Ich dachte,
auf der Erde gibt es nur vollgestopfte, hässliche Städte.“


Lars
lächelte verständnisvoll. „Einige Orte auf der Erde
sind gar nicht übel“, sagte er und bedauerte uns. „Aber
wo ihr hingeht, da ist es leider überfüllt und laut.“


„Ich
habe mir Filmaufnahmen des Hauses und der unmittelbaren Umgebung
angeschaut. Auch vom Rest der Stadt. Was soll’s. Eigentlich bin
ich dankbar, dass wir es nicht schlimmer getroffen haben. Berlin ist
jedenfalls einigen anderen Städten auf der Erde vorzuziehen“,
antwortete sie tapfer.


Was wir in
der Aufnahme gesehen hatten, war erschreckend. Insbesondere war es
dort unglaublich laut und schmutzig, dabei sollten viele andere
Gegenden auf der Erde noch grässlicher sein. Deshalb erhielten
wir einen Dämpfer für die Ohren und einige Impfungen.


Das Schiff
flog ins Meer und sank weiter in die Tiefe.


„Wir
besuchen kurz Tom und Raul. Sie freuen sich so auf euren Besuch. Hier
leben nämlich nur alte HanJin“, erklärte er.


Es war ihm
deutlich anzumerken, welche große Zuneigung er für die
beiden empfand. Mir wurde bewusst, dass das Leben in einer fremden
Welt auch Einsamkeit bedeutete, zumal sie ihre Identität
verstecken mussten.





In dem
Vorraum erwarteten uns zwei junge Männer mit bis zu beiden Ohren
grinsenden Gesichtern. „Wie sehr freuen wir uns, euch endlich
kennenzulernen! Willkommen hier auf der Erde. Ich bin Tom und das ist
Raul“, stellte ein dunkelhaariger, extrem jung wirkender Mann
hocherfreut sich und seinen Freund vor. Der andere begrüßte
uns nicht minder freudig.


Für
mich war es eine neue Erfahrung, solche aufrichtige Freude bei einer
ersten Begegnung mit einem Fremden zu erleben. Und es fühlte
sich überraschend gut an.


„Ich
heiße Daeren und bin ebenfalls erfreut über die
Bekanntschaft. Übrigens, das ist Laura, meine Begleiterin“,
erwiderte ich automatisch lächelnd.


Bei dem
begeisterten Empfang war es schier unmöglich nicht zu lächeln.


„Ich
habe gehört, deine Flugbegabung sei außergewöhnlich.
Darf ich mit dir ein Rennen veranstalten?“, fragte mich Raul
unvermittelt und sah mich hoffnungsvoll an.


Ich traute
meinen Ohren nicht. Da das Ergebnis ohnehin feststand, mied sonst
jeder mit mir oder mit meinen Geschwistern ein Rennen zu fliegen. So
flog ich nicht einmal aus Spaß gegen andere.


„Ich
möchte natürlich auch!“, mischte sich Tom sofort ein.


Ungläubig
schaute ich zwischen den beiden hin und her. Sie erwiderten meinen
Blick mit hoffnungsvollen Mienen. Es war offensichtlich, dass sie es
aufrichtig meinten.


Als mir
klar wurde, wie ernst sie ihr Anliegen nahmen, stimmte ich
meinerseits erfreut zu. „Wenn ihr es wirklich wollt.“


Prompt
brachen sie in lauten Jubel aus.


„Können
wir jetzt oder müsst ihr gleich wieder los?“ bestürmte
Tom Lars voller Erwartung.


Mit einem
nachsichtigen Ausdruck auf dem Gesicht erteilte Lars ihm seine
Zustimmung.  „Wenn Daeren einverstanden ist, habe ich nichts
dagegen.“


Tom drehte
sich zu Laura um. „Laura, wir haben unser Leben lang davon
geträumt, einmal die Chance zu bekommen, gegen jemanden aus dem
Hause Danun zu fliegen. Nach dem Rennen sind wir nur noch für
dich da. Versprochen!“, bat er entschuldigend. Seine Stimme
klang offen und ehrlich.


„Verstehe
ich vollkommen“, erwiderte sie mit dem gleichen nachsichtigen
Gesichtsausdruck wie Lars. „Fangt schon an.“


Trotz
einer gewissen Skepsis erwachte in mir die freudige Erwartung auf das
bevorstehende Wettrennen, die ich nach den ersten Schuljahren nie
mehr hatte erleben dürfen. Kurz erläuterte Tom mir die
Streckenführung, dann starteten wir.


Es war ein
lang vergessenes, berauschendes Gefühl in einem Rennschiff zu
sitzen und gegen echte Gegner zu fliegen. Die beiden flogen
ungewöhnlich gut, keiner meiner Freunde hatte es jemals
geschafft, solche Ergebnisse zu erzielen. Nach dem Ende des Rennens
wartete ich doch etwas besorgt auf ihre Reaktion. Niemand verlor
gerne mit derartigem Abstand. Zu meiner Überraschung kamen sie
in heller Freude an, sie strahlten richtig.


„Dann
ist es also doch wahr. Ich hätte mir niemals vorstellen können,
dass jemand tatsächlich in der Lage wäre, Fliegen auf solch
hohem Niveau zu beherrschen, aber es stimmt wirklich!“, stellte
Tom enthusiastisch fest.


Raul
ergänzte nicht weniger begeistert. „Ich dachte bislang,
die Leute würden eure Flugkunst übertrieben darstellen. So
etwas muss man selbst erlebt haben. Das ist einfach unglaublich! Ich
hoffe, solange du auf der Erde bist, bekommen wir noch reichlich
Gelegenheit, es zu wiederholen.“


Ich war
verblüfft, gleichzeitig hocherfreut.


Unwillkürlich
breit grinsend gab ich spontan zu. „Und ich hätte niemals
gedacht, jemanden nach einem verlorenen Rennen so glücklich zu
sehen.“


„Was
heißt verloren!“, entgegnete Tom inbrünstig. „Es
ist ein Gewinn, wenn man in solcher Zeit Zweiter wird.“


„Also,
ich glaube ich war Zweiter“, widersprach Raul ihm sofort
eifrig.


Meine
Freude über die Bekanntschaft mit ihnen steigerte sich um ein
Vielfaches. Solche erfrischend offene Art lernte ich zum ersten Mal
kennen. Allein das entschädigte mich für den Aufenthalt auf
der Erde.


Danach
spielten wir Gutja mit Laura. Es war ein unerwartet schöner
Anfang, der mir den Mut gab, der folgenden Zeit wesentlich
optimistischer entgegenzublicken als bisher. Wir versprachen, sie
sobald wie möglich wieder zu besuchen, und flogen zu Mary und
Henry nach Berlin. Ihre Begrüßung fiel ebenfalls sehr
herzlich aus. Verwundert stellte ich fest, dass alle HanJin, die ich
auf der Erde traf, außergewöhnlich nett und sympathisch
waren. In unserer Welt begegneten die meisten mir zwar äußerst
höflich, aber ebenso distanziert. Solche offene Herzlichkeit
lernte ich außerhalb der Familie fast nie kennen.


„Sie
wird in zwei Stunden kommen“, gab Mary mit gespannter Miene
Bescheid. „Mal sehen, wie ihr auf sie reagiert.“


„Ich
bin so aufgeregt!“, gestand Laura voller Erwartung. „Eine
potentielle Eingeweihte! Gerade jetzt.“


Lars brach
auf, bevor Dora, unsere mit großer Spannung erwartete
potentielle Eingeweihte, kam. Somit versuchte er unnötige
Lügengeschichten zu vermeiden, die wir ihr ansonsten hätten
auftischen müssen. Das war der einzige Nachteil. Aber bis sie
selbst unsere wahre Identität entdeckte, durfte die Wahrheit
keinesfalls preisgeben werden. Denn genau diese Fähigkeit
zeichnete eine wahre Eingeweihte aus.
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Dann
begegnete ich IHR.


Es fühlte
sich wie ein Meteoriteneinschlag an. Ich wurde dermaßen von
meinen Empfindungen durchgeschüttelt, dass mir nichts einfiel,
es zu beschreiben.


Mein Mund
war so trocken, dass ich mehrmals schwer schlucken musste, um ein
Wort herauszubringen. Selbst mein Versuch, sie zu betrachten,
scheiterte kläglich.


Allein
ihre Gegenwart verwirrte mich in einer mir so unbekannten Art und
Weise, dass es meine Vorstellungskraft überstieg. Später
konnte ich mich nicht einmal mehr an den Klang ihrer Stimme erinnern.


Wie nach
einem schweren Kampf saß ich benommen auf dem Stuhl, während
Laura begeistert von der Begegnung berichtete.


„Es
war unglaublich. Ich empfand sofort Zuneigung zu ihr, als ob sie
meine kleine Schwester wäre. Ich habe zwar darüber gelesen,
aber die eigene Erfahrung ist nicht im Geringsten damit vergleichbar.
Es ist beinahe unheimlich.“


Zuneigung
wie zu einer kleinen Schwester? Nein, es war mehr. Es war absolut
mehr als jede andere beschreibbare Wahrnehmung. Bloß, warum
reagierte ich so viel heftiger als Laura? Mehrmals versuchte ich
meine Gefühle zu ergründen, scheiterte aber jedes Mal.
Sobald ich begann über sie nachzudenken, überschütteten
mich so unzählige Empfindungen, dass sich eine bislang
unbekannte Hilflosigkeit in mir ausbreitete. Dafür keimte ein
mächtiges Verlangen nach einem Wiedersehen auf.


„Wie
war es bei dir?“, erkundigte sich Laura und unterbrach mein
Gefühlschaos.


„Nett“,
meinte ich, zu mehr war ich nicht im Stande.


„Nur
nett?“ Verwundert wandte sie sich zu Mary. „Das verstehe
ich nicht. Ich jedenfalls möchte sie möglichst bald
wiedersehen. Wann kommt sie wieder?“


„Am
Dienstag. Sie lernt von mir Klavier spielen“, antwortete Mary
und deutete auf ein großes Holzmöbel.


Ich
erinnerte mich an dieses Instrument. Es hieß Flügel,
ähnlich wie unser Pungin, das ich seit etwa 100 Jahren spielte.
Ich lief zu dem Flügel, öffnete den Deckel und sah mir die
Tasten genauer an. Danach bat ich Mary auf ihm zu spielen. Irritiert
befolgte sie meine Bitte und spielte nach kurzem Zögern etwas
vor.


„Hm,
es gibt nicht nur weniger Tasten als bei unserem Pungin, sondern auch
weniger Töne“, murmelte ich.


„Ja,
das menschliche Gehör ist nicht in der Lage mehr Töne zu
hören.“


Ich setzte
mich an den Flügel. Nachdem ich ein paar Tasten angeschlagen
hatte, spielte ich das Stück nach, das Mary mir soeben
vorgeführt hatte.


Als ich
fertig war, fragte mich Mary überrascht: „Kennst du etwa
das Stück?“


„Ja,
du hast es mir doch eben vorgespielt.“


Lauras
Stimme klang ungläubig. „Du willst sagen, du hast dir das
ganze Stück gemerkt und gibst es auf dem fremden Instrument
wieder?“


Nun
verstand ich ihre Fassungslosigkeit. Seit jeher war ich in der Lage
jedes Musikstück, das ich einmal gehört hatte, komplett im
Gedächtnis zu behalten. Nur betrachtete ich es als keine
nennenswerte Fähigkeit, weil jeder bei uns zu Hause daran
gewöhnt war und es nicht besonders hervorhob, selbst Mutter
nicht.


Verlegen
lächelte ich sie an. „Das ist nichts Außergewöhnliches.
Das konnte ich schon immer. Zudem ist unser Pungin sehr ähnlich
aufgebaut. An sich ist die Handhabung dieses Flügels deutlich
einfacher als das Pungin, das ich seit 100 Jahren spiele.“


Sie
wirkten, als erlebten sie gerade ein Wunder, was mir unangenehm war.


„Hast
du Abspielmedien mit ähnlichen Musikstücken, die ich mir
anhören kann?“, fragte ich Mary.


„Ja,
ich habe eine Sammlung von menschlicher Musik.“


Sie wählte
aus einer beachtlichen Sammlung Musik-CDs, die das sich über die
gesamte Wand des Raumes erstreckende Regal füllte, eine Scheibe
aus und führte mir die Funktionsweise des Geräts vor, auf
dem sie abgespielt wurde. Den restlichen Tag verbrachte ich mit dem
Anhören von Klavierstücken, die ich am nächsten Tag
auf dem Flügel zu üben begann. Die anderen warfen mir
verwunderte Blicke zu, jedoch brachte ich erst am Dienstagmittag
meinen Wunsch zur Sprache.


„Mary,
ich habe eine Bitte. Ich möchte gerne Dora das Spielen
beibringen. Damit hoffe ich, sie besser kennenlernen zu können.“


Eine Weile
betrachtete sie mich schweigend. „Ja, warum nicht“,
willigte sie schließlich ein und murmelte unschlüssig.
„Wobei ich mir seltsamerweise unsicher bin, ob das eine gute
Idee ist.“


Sie schien
etwas zu befürchten, das sie selbst nicht zu begründen
wusste. Auch ich hatte keine Erklärung für mein Ansinnen.
Bewusst war mir nur, dass für mich noch nie etwas so wichtig
gewesen war.


Sie holte
die Noten, mit denen sie geübt hatte. „Denke bitte daran,
dass sie erst vor kurzem angefangen hat und deshalb nicht in der Lage
ist, es besser zu beherrschen. Ich will damit betonen, dass es in
erster Linie an der schwierigen Erlernbarkeit des Instruments liegt
und nicht daran, dass sie ein Mensch ist. Denn mir fällt
ebenfalls schwer, mit diesem Instrument klarzukommen, obwohl ich
bereits seit einer Weile übe“, ermahnte sie mich
eindringlich und fügte nachdrücklich hinzu. „Du bist
selbst für uns eine Ausnahme und sie ist ein vollkommen normaler
Mensch.“


In ihrer
Stimme lag unüberhörbar die Sorge, ich könnte Dora als
minderwertig betrachten. Das tat ich mit Sicherheit nicht. Eher
wartete ich die ganze Zeit mit kaum erklärlicher Spannung
ungeduldig auf das Wiedersehen. Ich nahm mir fest vor, diesmal mit
ihr normal zu sprechen.


Jedoch
mühte ich mich schon allein mit der Begrüßung. Es
verlief keineswegs anders als beim ersten Mal. Mein Mund fühlte
sich erneut so trocken an, dass nur ein Flüstern möglich
war.


Auf Marys
Vorschlag, sich von mir das Spielen beibringen zu lassen, reagierte
sie auf Anhieb dermaßen unglücklich, dass Laura ihr sogar
anbot, ihn auszuschlagen.


Ich spürte
eine starke Enttäuschung. Es war mehr als das, es ähnelte
beinah einer Panik. Ich bekam Angst, sie würde dieses Angebot
tatsächlich ablehnen. Zu meiner Beruhigung stellte sich ihr
vermeintlicher Widerwille bald als Besorgnis heraus. Denn
unverständlicherweise befürchtete sie, ihr das Spielen
beizubringen, wäre eine lästige Pflicht für mich.


Ihre
Zusage hob meine Stimmung in ungeahnte Höhen, was mich gar in
die Lage versetzte, mit ihr zu sprechen. In Hochstimmung nahm ich auf
der Klavierbank Platz. Dabei streifte meine Hand aus Versehen leicht
ihre Wange. Sofort durchlief ein merkwürdiges Kribbeln meinen
gesamten Arm. Auf einmal wurde mir ihre Nähe stark bewusst. Ein
Gefühl, mit dem ich kaum etwas anzufangen wusste und das mich
verunsicherte. Hilflos gegenüber der eigenen Verwirrung
konzentrierte ich mich lieber auf die Suche nach Noten für sie.


Während
sie spielte, ruhte mein Blick unverwandt auf ihr. Es war, als ob
meine Augen ein selbstständiges Leben für sich entdeckt
hätten. Heute zumindest gelang es mir, sie einigermaßen in
Ruhe zu betrachten. Sie war äußerst zierlich, hatte
auffallend zarte Hände und Finger, die sich auf den
Klaviertasten unsicher hin und her bewegten.


Plötzlich
spielte sie falsch und wurde sehr verlegen. Die Röte, die nun
ihr ganzes Gesicht färbte, erweckte in mir den unbändigen
Wunsch, sie trösten zu wollen. Unbeholfenen versuchte ich sie zu
beruhigen, was sie zu meiner Freude schnell annahm. Ich hätte
ihr stundenlang beim Spielen zuschauen können. Ihre Anwesenheit
löste in mir ein Gefühl aus, das mir fremd war. Später
spielte ich ihr etwas vor, um sie ein wenig länger bei mir zu
behalten.


Während
der nächsten Begegnungen blieb mein Empfinden unverändert.
Einzig mein Bedauern, sie nicht häufiger sehen zu dürfen,
wuchs zunehmend. Jeden zweiten Tag kam mir unglaublich selten vor.
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In der
ersten Zeit schauten Laura und ich oft Fernsehen. Unter anderem um
die menschliche Welt besser kennenzulernen. Zu unserem Verdruss waren
die meisten Sendungen unvorstellbar brutal, schamlos oder langweilig.


Oftmals
wurden die Nachrichten von Meldungen über Morde oder Unfälle
mit Todesfolgen beherrscht. Je häufiger diese Art von Sendungen
lief, desto unruhiger wurde ich.


Anfangs
war mir selbst nicht klar, weshalb ich solche Unruhe verspürte.
Erst am Samstag als Dora erneut in der Villa eintraf, erkannte ich,
dass meine Sorge ihr galt. Vor meinem geistigen Auge tauchten die
Bilder aus den Nachrichten auf, die Toten, die Opfer von Gewalt …
Schlagartig wurde mir bewusst, in welcher Gefahr sie lebte.


Unwillkürlich
zog sich meine Brust enger zusammen und es fiel mir auf einmal
schwer, richtig zu atmen. Ich schüttelte den Kopf, versuchte
mich von meinen ängstlichen Gedanken zu lösen und
konzentrierte mich auf die Arbeit mit den Kindern, die Mary zurzeit
untersuchte. Dabei stellte ich fest, mit welcher Freude Dora mit den
Kindern umging. Hier gab sie sich völlig unbeschwert, so anders
als bei mir, wo sie sich stets auffallend zurückhielt. Dieser
Vergleich erweckte in mir umso stärker den Wunsch, sie dazu
bringen zu können, mir ebenso fröhlich zu begegnen.


Später
wurde ihre Freundin Lena von einem jungen Mann abgeholt, was erneut
ein beunruhigendes Gefühl in mir aufkommen ließ. Zwar
fühlte es sich etwas anders an als bisher, dennoch kaum weniger
beängstigend. Erst als ich mich bei Dora über ihn
erkundigte, begriff ich meine Beunruhigung. Es gefiel mir nicht, dass
sie auch einen Freund haben könnte. Diese Möglichkeit sagte
mir ganz und gar nicht zu.


Nach dem
Klavierspiel saßen wir im Esszimmer zusammen und unterhielten
uns. Allgemein verliefen unsere Gespräche so, dass Laura Fragen
stellte, die Dora bereitwillig beantwortete, während ich ihnen
beiden zuhörte.


Abgesehen
davon, dass ihre Gegenwart meine Gefühle durcheinanderbrachte,
fiel mir ohnehin nichts ein, worüber ich mit ihr hätte
reden sollen. Sobald sie sich in meiner Nähe befand, fühlte
es sich an, als wäre in meinem Kopf ein Vakuum. Umso mehr war
ich Laura dankbar, die durch ihre gezielten Fragen mir ermöglichte,
etwas mehr über Dora zu erfahren.


Ohne
vorher ihre Zustimmung zu erfragen - um ihr keine Chance zu geben, es
abzulehnen - entschied ich kurzerhand, sie nach Hause zu bringen. Auf
diese Idee brachte mich Lenas Freund und ich schwor mir, sie
zumindest, wenn sie uns besuchte, nie mehr alleine kommen und gehen
zu lassen. Meine Angst, es könnte ihr auf dem Weg etwas
zustoßen, zwang mich förmlich zu dieser Handlung.


Dabei
überging ich zusätzlich Lauras selbstverständlichen
Wunsch uns zu begleiten, weil die Möglichkeit, mit ihr allein zu
sein, zu verlockend war. Obwohl ich erneut einseitig beschlossen
hatte, Dora am nächsten Tag abzuholen, brachte sie zu meiner
Erleichterung keine Einwände vor. Ich fuhr erst zurück, als
ich mich vergewissert hatte, dass die Haustür hinter ihr
zugefallen und sie sicher im Haus war.


Nach der
Rückkehr in der Villa bedachte Laura mich mit einem merkwürdigen
Blick, wirkte jedoch nicht verstimmt. „Daeren, es ist meine
Aufgabe, dich zu begleiten. Ich hoffe, das weißt du.“


„Ich
fahre sie bloß hin und komme gleich wieder zurück. Was
soll da passieren?“, entgegnete ich etwas ungeduldig.


„Ich
erkläre dir nur meine Situation“, sagte sie nachsichtig.


„Es
tut mir leid, Laura, aber bitte lass mich, ja?“, bat ich sie
inständig.


Gleichzeitig
überraschte mich die Intensität meiner Bitte. Meine Gefühle
schienen meiner Kontrolle zu entgleiten. All dieses innere Chaos,
diese unerklärlichen Gefühlsausbrüche, die wie eine
riesige Flutwelle auf mich einstürzten, waren mir zu neu, zu
fremd. Sie verwirrten mich und ließen mich ratlos dastehen.


Sie klang
ein wenig belustigt. „Ich bin hier kein Aufseher. Wenn es dir
so wichtig ist, meinetwegen.“


Unwillkürlich
atmete ich erleichtert auf. Sie hatte absolut recht. Im Grunde sollte
und durfte sie mich nicht alleine lassen, schließlich war das
der Grund ihres Aufenthalts hier auf der Erde. Das Problem war, dass
ich selbst meinem Wunsch, mit Dora allein sein zu wollen, hilflos
ausgeliefert war. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um sie.
Es war mir ein Rätsel, warum sie mich dermaßen
beschäftigte. Ich hatte das Gefühl, mein Verstand ließe
mich zurzeit vollkommen im Stich.





Am
nächsten Tag regte Laura auf dem Weg zu Dora an, gemeinsam den
Weihnachtsmarkt zu besuchen. Was für ein ausgezeichneter
Einfall, dachte ich und stimmte ihr dankbar zu. Denn mir selbst
mangelte es grundsätzlich an Ideen, wie ich mehr Zeit mit Dora
verbringen könnte.


Als sie
aus der Tür ihres Hauses trat, wurde mir plötzlich bewusst,
wie sehr ich sie vermisst hatte. Dabei hatte ich sie erst gestern
Abend hier abgesetzt … Im Tageslicht draußen wirkte sie
noch zarter als sonst, beinah zerbrechlich. Dieses Bild erweckte
erneut in mir dieses irritierende, starke Verlangen, sie mit aller
Macht beschützen zu wollen.


Auf dem
Weihnachtsmarkt trafen wir Lena mit ihrem Freund und besuchten ein
Cafe. Etwas betroffen beobachtete ich wie die beiden miteinander
umgingen. Der Grund war keineswegs ihr in der Öffentlichkeit
ausgetauschter Kuss - daran hatten Laura und ich uns ziemlich schnell
gewöhnen müssen, so dass uns mittlerweile solch ein Anblick
nicht mehr befremdete -, sondern ihre Vertrautheit, die mich
irgendwie verwirrte.


Es war ein
netter Nachmittag. Dora sprach viel lebhafter als gewöhnlich und
das zu beobachten bereitete mir ungeahnte Freude. Diese jedoch
erlosch augenblicklich, als sie am Abend wissen wollte, weshalb ich
sie nach Hause bringen würde. Diese unerwartete Frage löste
zum ersten Mal in meinem Leben ein Gefühl der Verwundbarkeit in
mir aus, weshalb meine Reaktion darauf unbewusst gekränkt
ausfiel. Aber kaum erfuhr ich den Anlass - sie wollte mir lediglich
mit einem Gefallen erwidern! -, versetzte mich dies schlagartig in
Hochstimmung. Wenn sie gewusst hätte, wie unbeschreiblich
glücklich ich mich allein durch ihre Anwesenheit fühlte ...


Ohnehin
schwankte meine Gemütslage ständig entsprechend ihrem
Verhalten. Wenn sie mich lächelnd ansah, geriet ich in Euphorie,
als würde die Sonne aufgehen. Die Welt erschien mir plötzlich
in schönstem Glanz. Dafür sank meine Verfassung auf der
Stelle, wenn sie betrübt war oder mich das Gefühl
beschlich, sie hätte kein Interesse an mir. Noch nie in meinem
Leben war mein Gemütszustand in solch einem Maß von einem
anderen abhängig gewesen.


In der
darauf folgenden Woche stellte ich eine kleine Veränderung in
ihrem Verhalten fest. Sie wirkte distanziert und das beunruhigte
mich.
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Douron
rief an. Breit grinsend erkundigte er sich zunächst nach Dora.
„Na, wie ist die kleine Schwester?“ 



„Verwirrend“,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


Er stutze
einen Moment. Kaum merklich zogen sich seine Augen zusammen. „Was
heißt das?“


„Laura
findet ebenfalls unheimlich, welche Zuneigung wir ihr gegenüber
empfinden. Wir freuen uns jedes Mal sie zu sehen und möchten so
viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.“


„Das
muss nicht verwirrend sein. So ist es eben mit einer Eingeweihten“,
sagte er leichthin, dennoch musterten seine Augen mich aufmerksam.


Ich wusste
nicht, wie ich mein Gefühlschaos beschreiben sollte, und hielt
den Mund.


Nach einem
kurzen Schweigen fuhr Douron in seinem üblichen lockeren Tonfall
fort. „Mutter wird sich mit dir nicht in Verbindung setzen. Es
ist der ausdrückliche Wunsch unseres Vaters. Also nicht
wundern.“


Das
erklärte ihre ungewöhnliche Zurückhaltung. Wie innig
sie mich auch liebte, gegen den Wunsch meines Vaters würde sie
niemals handeln.


„Endlich
bleibt er in dieser Sache hart. Es war höchste Zeit, dich aus
ihren beschützenden Armen zu befreien. Jetzt hast du die Chance,
dich zu entwickeln. Also, Bruder, genieße es.“ Danach
berichtete er über unsere Geschwister und seine bevorstehende
Fahrt in die unbekannten Welten.


Erst nach
dem Gespräch wurde mir bewusst, dass ich ihm, letztlich aus
einem mir selbst nicht nachvollziehbaren Grund, meine Gefühle
für Dora verschwiegen hatte. Ich schüttelte resigniert den
Kopf. Sie verwirrte mich und ich vermisste sie.


Tom und
Raul setzten sich mit uns in Verbindung. Nach mehrmaligem Drängen
flogen wir eines Tages zu ihnen. Im Gegensatz zu Berlin war die Insel
von Lars ohne dauerhaften Lärm und Schmutz sowohl für die
Ohren als auch die Augen eine wahre Wohltat. Sie erinnerte Laura und
mich gar ein wenig an JaRen.


Zunächst
blieben wir bei Lars, schwammen im Meer, das zu unserer positiven
Überraschung sauberer war, als wir vermutet hatten. Danach
tauchten wir in die Tiefsee. Sie empfingen uns mit einer Euphorie,
die ihresgleichen suchte. Wir veranstalteten erneut ein Wettrennen.
Dank ihrer Begeisterungsfähigkeit und guten Laune, die
unglaublich ansteckend waren, verbrachte ich die Zeit dort beinahe
unbeschwert.


Durch die
ständige Sorge um Dora ging meine bisherige Unbeschwertheit
gänzlich verloren. Die Erde war gefährlich, sie konnte so
schnell verletzt oder gar getötet werden. Diese Erkenntnis
brachte mich zur Verzweiflung.


Als Laura
von meiner Besorgnis erfuhr, versuchte sie mich zu beruhigen. „Ich
verstehe deine Sorgen. Die Erde ist tatsächlich kein Ort, den
ich Dora uneingeschränkt zum Leben wünsche. Aber wie du
selbst weißt, lässt sich daran nichts ändern.
Außerdem hat sie vorher auch überlebt, obwohl du sie nicht
wie zurzeit ständig begleitet hast. Also muss die Gefahr
durchaus geringer sein, als wir vermuten.“


Das
stimmte nur bedingt, fand ich. Aus der Vergangenheit ließ sich
keinesfalls auf die Zukunft schließen. Fakt war, dass die
Gefahr überall und jederzeit lauerte und sie ihr permanent
ausgesetzt war.


Wie
verabredet fuhren wir mit Lena und Philip ins Kino. In Wirklichkeit
interessierte mich der Film genauso wenig wie der Weihnachtsmarkt.
Mein einziges Augenmerk galt Dora und um sie sehen zu können,
war mir alles recht.


Als der
Saal für die Aufführung verdunkelt wurde, bemerkte ich
plötzlich, wie nah sie neben mir saß. Zugleich erweckte
ihre Nähe in mir den starken Wunsch, sie zu berühren, sie
in meine Arme zu nehmen. Die Gefühlsregung stürzte mich in
heillose Verwirrung. Es war etwas, das ich nie gekannt hatte.
Indessen wurde mein Verlangen, sie anfassen zu dürfen, so
mächtig, dass ich dagegen mit aller Macht ankämpfen musste.
Es verursachte beinahe körperlichen Schmerz. Kaum endete der
Film, verließ ich fluchtartig den Saal.


Eilig kam
Laura mir nach. „Was ist los?“, wollte sie wissen.


Ich atmete
schwer. Es fühlte sich wie nach einem unsagbar schweren Kampf
an. „Es ist alles in Ordnung. Es war nur ... ich … weiß
es nicht“, antwortete ich durcheinander.


Sie
betrachtete mich kurz prüfend. Dann schlug sie mit gewohnt
lebhaftem Tonfall vor, uns den anderen anzuschließen, die jetzt
zusammen in dem Foyer standen. Weiterhin verstört von dem soeben
Erlebten folgte ich schweigend Laura und erfuhr von Doras Krankheit
und deren möglichen Folgen.


Mir war,
als drückte auf meine Brust ein riesiger Fels, ich bekam kaum
noch Luft. Entsetzliche Angst ergriff von mir Besitz und hielt mich
fest.


In der
Villa sprach ich unverzüglich Mary an. „Es gibt sicherlich
Mittel gegen ihre Krankheit. Wir müssten doch in der Lage sein
...“


„Es
tut mir leid“, unterbrach Mary mich bestimmt. „Dagegen
ist nichts zu machen. Wir dürfen sie nicht mit unseren
Möglichkeiten behandeln. Das weißt du.“


Trotz der
eindeutigen Absage fiel ein Schatten auf ihr Gesicht. „Ich
liebe sie wie mein eigenes Kind, deshalb tut es mir umso mehr weh“,
gestand sie traurig. „Trotz allem, Daeren, es gibt nun mal
Regeln, an die wir uns alle halten müssen. Eine willkürliche
Entscheidung ist nicht möglich.“


Dourons
Ermahnung schoss mir durch den Kopf; ich solle nicht vergessen, wer
ich sei. Ich hatte Verpflichtungen und kein Recht, nur an meine
Wünsche zu denken.


Allmählich
verstand ich, was er mit der Unbeschwertheit gemeint hatte. Ich hatte
sie zu lange genossen. Und der Fels blieb fest auf meiner Brust.


In der
darauffolgenden Woche begleitete ich Mary und Laura beim Einkauf.
Mary besorgte Geschenke für die Kinder, Lena und Dora.


„Hier
ist es üblich, an Weihnachten - ich nehme an, ihr kennt die
Bedeutung dieser für viele Menschen wichtigen Feiertage - etwas
zu verschenken“, hatte sie uns erklärt.


Im
Gegensatz zu Laura, die Spaß am Aussuchen der kleinen
Aufmerksamkeiten hatte, trottete ich ziemlich gelangweilt hinter
ihnen her, als mir die Musik-CDs ins Auge fielen. Ohne besondere
Absicht stöberte ich in den CDs mit Klaviermusik. Dabei
entdeckte ich das Klavierstück, das Dora besonders mochte, wenn
ich es ihr vorspielte. Kurz entschlossen legte ich es auf den Stapel
mit den anderen Geschenken, die die beiden ausgesucht hatten.


„Wozu
willst du es haben. Du kannst doch selber spielen“, fragte
Laura verdutzt.


„Es
ist für Dora.“


Irgendwie
überkam mich der Eindruck, dass ihr Lächeln daraufhin eine
Spur zu verständnisvoll ausfiel.


Stets
kroch die Zeit, wenn sie nicht da war. Ich hatte das Gefühl, ich
lebte von einem Wiedersehen zum nächsten und die Zwischenzeit
war entsetzlich leer und sorgenvoll. Unablässig bangte ich um
ihr Leben, begann irgendwann, das Schicksal der Menschen zu bedauern.


Sie lebten
nicht nur kurz, sondern auch bemitleidenswert gefährlich und
beschwerlich. Ihr Leben war angefüllt von Krankheiten, Angst vor
Gewalttaten, Unfällen und kaum zu bändigenden
Naturkatastrophen. Vielleicht erklärte das, weshalb sie nicht in
der Lage waren, friedlich und zufrieden zu leben …


Sie freute
sich riesig über mein kleines Geschenk. Ihr Gesicht strahlte wie
die Sonne, so unbeschreiblich schön. Meine Hand kam meinem
Verstand zuvor und streichelte wie von selbst ihre Wange, was ich
augenblicklich bereute. Denn mich erfasste eine solch starke
Sehnsucht, sie in meine Arme zu schließen, dass ich sie hastig
verlassen musste. Fast eine ganze Woche würden wir uns nicht
sehen und ich fragte mich, wie ich es überstehen sollte.





Mary und
Henry beschlossen, mit uns sowohl Lars, Tom und Raul als auch Jane
und William zu besuchen. Sie waren die ältesten und die längste
Zeit auf der Erde lebenden HanJin, somit die Experten für
Menschen.


„Ich
lernte deinen Bruder Douron ebenfalls kennen“ erzählte mir
William hocherfreut über meinen Besuch. „Ein
außergewöhnlicher junger Mann, erinnerte mich an deinen
Vater.“


Ich war
verblüfft, dass er meinen Vater kannte.


„Ja,
wir kamen gemeinsam zur Erde“, klärte er mich lächelnd
auf, als er meine Überraschung bemerkte. „Ich war nämlich
sein Begleiter. Damals gefiel mir die Erde so gut, dass ich
beschloss, nicht nach JaRen zurückzukehren, und seitdem ist sie
meine zweite Heimat geworden.“


Von der
Reise meines Vaters hatte ich keine Ahnung. Ich hatte nicht einmal
darüber nachgedacht, obwohl der Aufenthalt auf der Erde für
jeden von uns aus dem Hause Danun eine Verpflichtung bedeutete, auch
für meinen Vater.


Während
unseres Besuches traf ein weiterer Gast ein; ein Vampir. Trotz einer
ziemlich engen diplomatischen Beziehung zwischen ihnen und uns hatte
ich mich bislang nie besonders für sie interessiert und
dementsprechend gering waren meine Kenntnisse über sie. Soweit
ich wusste, waren sie friedlicher, gesünder und lebten länger
als die Menschen.


Die
Konversation zwischen uns verlief erwartungsgemäß auf
einer oberflächlichen, höflich distanzierten Ebene. Dennoch
war seine kritische, eher vernichtende Meinung über Menschen
unmissverständlich. Zu meiner eigenen Überraschung störten
mich seine Ansichten. Dabei unterschieden sie sich nicht wesentlich
von meinen früheren und entsprachen im Großen und Ganzen
der Wahrheit: Die menschliche Rasse gehörte eindeutig zu jenen
Lebensformen, die in jeder Hinsicht aggressiv agierten und kaum
Mitgefühl oder Unrechtbewusstsein kannten. Jedoch lernte ich
einige Menschen kennen, denen diese Eigenschaften fremd waren.
Womöglich stellten sie Ausnahmen dar. Oder auch nicht. Ich
vermochte es nicht zu beurteilen. Tatsache war, dass es Menschen gab,
die ebenso friedfertig und rücksichtsvoll waren wie HanJin. So
wunderte ich mich, weshalb ein langjähriger Kenner der Erde wie
Charles nicht zu derselben Einsicht kam.


Mit Tom
und Raul verbrachten wir eine angenehme Zeit. Bei ihnen gelang es
mir, für einen kurzen Moment meine Ängste um Dora zu
vergessen, wenngleich ich sie unentwegt vermisste. Ich brauchte ihre
Nähe beinahe wie die Luft zum Atmen. Außerdem erschien mir
alles ohne sie bedeutungsloser und trüber.


Erneut
kontaktierte Douron mich. „Hallo, Bruder. Wie läuft das
Leben auf der Erde?“, fragte er gut gelaunt.


„Gut.“


Seine
Augenbrauen rutschten leicht nach oben. „Gut? Das klingt ja
positiv. Gefällt sie dir jetzt besser?“


„Ja.“


„Hm,
warum so einsilbig? Verheimlichst du mir etwas?“, mutmaßte
er mit zusammengekniffenen Augen halb missbilligend.


Ich biss
mir auf die Lippe. Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle für
Dora hätte beschreiben sollen. Für mich selbst waren sie
nicht zu deuten. Oder hatte ich doch eine Ahnung, die ich nicht
wahrhaben wollte? Eventuell gab es eine einfache Erklärung, die
mir gefallen könnte. Er war so klug.


„Ich
vermisse sie schrecklich“, gestand ich unvermittelt. „Ich
habe ständig Angst um sie. Das Leben hier ist so unvorstellbar
gefährlich.“


Ein
zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. „Wie es
scheint, besitze ich zu meiner eigenen Überraschung
hellseherische Fähigkeiten“, stellte er amüsiert fest
und schüttelte den Kopf. „Daeren, sag bloß, du weißt
nicht, dass du verliebt bist.“


Bedauerlicherweise
entsprach das genau meiner Befürchtung. Trotzdem war es ein
Schock, es laut bestätigt zu bekommen.


Ein
heftiger Widerstand bäumte sich in mir auf. Es konnte nicht
sein! Sie war ein Mensch! Ich, der jüngste Sohn aus dem Hause
Danun, sollte mich ausgerechnet in ein Menschenmädchen verliebt
haben? Als kleine Lieblingsschwester könnte ich sie akzeptieren.
Deshalb sorgte ich mich um sie. Das taten alle großen
Geschwister.


„Das
ist unmöglich“, stieß ich ungläubig hervor. Ich
wollte es nicht wahr haben.


Sein
Lächeln wurde wärmer und als er sprach, klang seine Stimme
unendlich sanft. „Daeren, da ist man machtlos. Keinem ist
vergönnt selbst zu bestimmen, in wen er sich verliebt. Es
geschieht einfach. Ich jedenfalls bin sehr beruhigt. Du wirst sehen.
Diese Erfahrung wird dir mehr als alles andere helfen, reifer zu
werden.“


Ich spürte
einen starken Widerspruch in mir. Zum einen widerstrebte mir heftig,
es einzuräumen. Am liebsten hätte ich vehement geleugnet.
Zum anderen, irgendwo tief in mir, hatte ich die Wahrheit schon
längst erkannt.


„Ich
weiß nicht …“, murmelte ich unglücklich.


„Hey,
Kopf hoch und genieße es. Die erste Liebe ist etwas Besonderes.
Die vergisst man nicht“, sagte er aufmunternd.


Danach
sprachen wir nicht weiter davon, wofür ich ihm dankbar war.
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In der
Villa grübelte ich die ganze Zeit. Meine Gefühle blieben
widersprüchlich. Einerseits wehrte ich mich krampfhaft, mir
meine tief empfundene Zuneigung zu Dora einzugestehen. Andererseits
war die Sehnsucht ihr nachzugeben übermächtig. Ich kam mir
so hilflos vor.


Wir fuhren
zu Lenas Geburtstag. Laura fand Gefallen an solchen Gelegenheiten,
weil uns dadurch die Möglichkeit geboten wurde, mehr Menschen in
privatem Kreis kennenzulernen.


Etwas
verloren stand ich in dem Wohnzimmer bei Lena - Laura war in der
Küche und half Lena beim Hereintragen der Torten - als mich ein
Mädchen ansprach.


„Ich
heiße Svenja. Dich sehe ich zum ersten Mal bei Lena.“


Sie musste
ein sehr hübsches Mädchen sein. Sie hatte diesen typisch
sicheren und selbstbewussten Auftritt von solchen Wesen, denen
bewusst war, dass sie schöner oder klüger waren als die
anderen. Plötzlich kam mir eine Idee. Womöglich fände
ich ein anderes Mädchen genauso nett wie Dora und wenn es
zuträfe, wäre ich nicht in sie verliebt. Also bemühte
ich mich sie kennenzulernen.


Auch wenn
sie ununterbrochen redete und eine Menge Fragen über mich
stellte, besaß sie einen gewissen Charme. Da die Unterhaltung
besser lief als erwartet, glaubte ich Gefallen an ihr finden zu
können. Dann traf Dora ein. Sie wirkte ziemlich blass.
Unweigerlich spürte ich den Drang, sofort aufzustehen und zu ihr
zu gehen. Mit aller Macht besann ich mich, wissen zu wollen oder
vielmehr mir selbst Gewissheit schaffen zu müssen, ob ich in der
Lage war, dieser Versuchung zu widerstehen. So blieb ich weiter bei
Svenja und versuchte Doras Anwesenheit zu ignorieren. Jedoch fiel mir
mit der Zeit zunehmend schwerer, meinen Widerstand
aufrechtzuerhalten.


Gerade in
dem Moment, als ich ihn aufgeben wollte, sah ich, wie sie einen
Jungen umarmte. Sie schien sich aufrichtig zu freuen. Dieser Anblick
gefiel mir ganz und gar nicht. Es schmerzte sogar heftig. Mich hatte
sie niemals auf diese Weise angelächelt oder gar umarmt.


Auf
Svenjas Frage, ob sie bei mir mitfahren dürfte, nickte ich nur
noch mechanisch. Mein Kopf fühlte sich völlig leer an.


Aus dem
Auto entdeckte ich Dora mit demselben Jungen gemeinsam aus dem Haus
kommen und gab Gas. Wesentlich später als die anderen erschien
sie mit ihrem Begleiter in dem Club. Unwillkürlich schaute ich
ihr nach, wie sie sich allein mit ihm an einen Nebentisch setzte.


Svenja
folgte meinem Blick. „Sie hocken auch in der Schule dauernd
zusammen. Ich kann kaum glauben, dass sie nicht zusammen sind.“


„Ach,
sie sind nicht zusammen?“, tat ich mäßig
interessiert, jedoch klang meine Stimme etwas fremd in meinen Ohren.


„Sagen
sie zumindest. Wobei man das nie genau weiß, weil manche so
etwas unbedingt geheim halten wollen. Ich weiß zwar nicht
warum. Na ja, ist aber egal. Sie interessieren mich eh nicht“,
sagte sie gleichgültig und zuckte die Schultern.


„Ja,
da hast du sicherlich recht“, pflichtete ich ihr bei. Dabei
fühlte ich mich wie betäubt. Ich spürte kaum noch mein
Herz. Alles wirkte trist und hoffnungslos.


Jetzt
erkundigte sich Svenja nach dem Internat, das ich angeblich besucht
hatte. Ich musste sorgfältig und konzentriert mein Gedächtnis
durchwühlen, um korrekte Antworten zu liefern. Irgendwann schlug
sie vor zu tanzen. Ich stimmte zu und ging mit ihr auf die
Tanzfläche, weil mir zunehmend schwerer fiel, mich auf das
Gespräch zu konzentrieren. Zudem ließ sich Dora von dort
aus besser beobachten. Irgendwie kam sie mir zu blass, gar krank vor.
Die Ängste um sie bedrückten und lenkten mich so weit ab,
dass ich den Wechsel der Musik überhörte.


„Möchtest
du weitertanzen?“, wollte Svenja wissen.


„Warum
nicht“, erwiderte ich spontan.


Leider war
mir in dem Moment nicht bewusst, weshalb sie extra gefragt hatte.
Erst als sie ihre Arme um mich schlang, bemerkte ich, wie die anderen
tanzten und verstand ihre Nachfrage. Notgedrungen legte ich meine
Arme um sie und wünschte, sie wäre Dora. Gleichzeitig
überkam mich ein schlechtes Gewissen. Sicherlich mochte es kein
Mädchen, dass ihr Tanzpartner so etwas dachte. Ich gab mir Mühe,
mich ihr mehr zuzuwenden. Vergebens; ich hätte genauso einen
Baumstamm in den Armen halten können. Als die Musik endete,
atmete ich innerlich erleichtert auf.


Mein Blick
wanderte selbstständig zu Doras Platz, von dem aus mir ein
leeres Loch entgegensprang. Auch der Nebenplatz war unbesetzt. Ich
starrte die Leere an, die Dora hinterlassen hatte und jeden
Augenblick größer zu werden schien. Abrupt wandte ich
meinen Kopf ab und suchte nach Laura, die gerade aufstand und auf
mich zukam.


Sie wirkte
missgelaunt. Ihr Blick war kühl. „Na, du amüsierst
dich ja prächtig“, sagte sie unmissverständlich
tadelnd.


Bevor ich
irritiert den Mund öffnen wollte, eilte Lena auf uns zu. „Dora
ist nach Hause gegangen“, erzählte sie aufgeregt. „Ihr
war schlecht. Hoffentlich geht es ihr bald besser. Ihre Mama ist doch
weg.“ 



Der Fels
auf meiner Brust schlug mit aller Kraft zu. Ich zwang mich tief Luft
zu holen. Aber der Schlag traf mich hart. 



„Warum
hast du uns nicht Bescheid gesagt? Ist sie etwa alleine unterwegs?“,
fragte Laura sofort besorgt nach. 



„Nein,
das hätte ich nie gemacht. Mark bringt sie nach Hause. Er ist
ganz in Ordnung.“


„Ich
muss hier weg“, flüsterte ich Laura eindringlich zu.


Sie warf
mir einen kurzen, eindeutig vorwurfsvollen Blick zu und wandte sich
zu Lena.


„Lena,
es tut mir leid, wir müssen leider jetzt gehen. Wir haben noch
etwas vor.“


„Jetzt
schon?“, bedauerte Lena sichtlich enttäuscht. „Schade,
erst Dora und Mark, dann ihr.“


„Wir
sind die Letzten. Alle anderen bleiben bestimmt bis zum Schluss“,
tröstete Laura sie lächelnd. „Also, danke für
den netten Abend. Es war interessant. Ich wünsche dir weiterhin
viel Spaß.“


Ich
presste einen Abschiedsgruß hervor und zog ungeduldig Laura am
Arm.


„Gehe
du schon mal das Auto holen. Ich komme gleich nach“, raunte sie
mir zu. Sie klang etwas genervt.


Im Auto
spürte ich, wie stark meine Angst mich beherrschte. Ich atmete
tief ein und steuerte bewusst in gemäßigtem Tempo zum
Club. Laura wartete bereits und stieg wortlos ein.


„Wo
fährst du eigentlich hin?“, brach sie verwundert nach
einer Weile das Schweigen.


„Ich
fahre zu Dora. Ich will mich vergewissern, dass es ihr besser geht“,
stieß ich mühsam hervor und umklammerte fest das Lenkrad,
um mich zu erinnern, nicht zu rasen.


„Du
kannst da nicht einfach hinein!“, rief sie erschrocken.


„Doch“,
widersprach ich entschlossen. „Ich passe auf. Sie wird es nicht
merken.“


Auf keinen
Fall konnte ich jetzt zur Villa zurückkehren. Ich musste sie
sehen.





Ich parkte
den Wagen gegenüber ihrem Haus und behielt die Eingangstür
im Auge. Bald brauste ein Bus an, aus dem Dora und Mark ausstiegen.
Sie trug seine Jacke auf den Schultern. Vor der Eingangstür
blieb sie stehen, gab ihm seine Jacke zurück. Das von der Seite
auf ihr weißes Gesicht fallende Licht verdeutlichte, wie
seltsam glasig ihre Augen glänzten. Sie sprachen nur kurz
miteinander, bevor er ging. Ich hatte den Eindruck, als würde
sie jeden Moment den Halt verlieren, so schwach kam sie mir vor. Ich
hielt mit beiden Händen krampfhaft das Lenkrad fest und
unterdrückte angestrengt meinen Impuls hinauszuspringen, um sie
aufzufangen.


Endlich
ging sie ins Haus. Quälend schlich die Zeit. Nach der längsten
Viertelstunde meines Lebens stieg ich aus dem Wagen.


Laura kam
nach. „Wenn uns hier jemand sieht! Wir können sie morgen
ganz früh anrufen“, versuchte sie mich vergeblich zu
überreden.


„Nein,
ich muss jetzt nach ihr sehen“, beschloss ich unnachgiebig und
holte mein Barfian aus der Jackentasche.


Auf den
ersten Blick erschien die Gegend mit Ausnahme einiger donnernd
vorbeirasender Fahrzeuge vollkommen menschenleer. Auch das Gerät
bestätigte den Anschein. Mit Hilfe des Universalschlüssels
am Barfian öffnete ich die Eingangstür, warf schnell noch
einen Kontrollblick auf das Display. Es zeigte kein Anzeichen eines
Lebewesens in dem Treppenhaus, das ich daraufhin rasch betrat.
Unwillig, nun doch entschlossen folgte Laura.


An der
Klingel im zweiten Stockwerk las ich Doras Namen und horchte an der
Tür. Es war ruhig. Möglichst leise schloss ich sie auf.
Jetzt drang aus der Wohnung ein gedämpfter Laut. Zügig trat
ich mit Laura ein, zog die Tür gleich hinter uns zu. Laura stand
wie angewurzelt und blickte verängstigt drein. Ihr Gesicht war
vor Anspannung starr. Beruhigend legte ich meine Hand auf ihren Arm
und suchte ihren Blick. Als unsere Blicke sich trafen, seufzte sie
kaum hörbar und forderte mich stumm auf weiterzugehen.


Nach Doras
Beschreibung war die Lage ihres Zimmers, welches sich gegenüber
der Wohnungstür befand, problemlos zuzuordnen. Um meine Ungeduld
zu zügeln, schritt ich bewusst langsam zu ihrem zur Straßenseite
gelegenen Zimmer. Das Geräusch aus dem Raum verstärkte
meine Unruhe. Die Tür war bloß angelehnt. Vorsichtig schob
ich sie etwas weiter auf, setzte einen Fuß über die
Schwelle und blieb unmittelbar erstarrt stehen.


Sie lag in
ihrem Bett und weinte. Es klang herzerweichend. Mein Herz durchfuhr
ein unbekannter Schmerz, als ob es zerstückelt würde. Alles
hätte ich gegeben, um sie von ihrem Unglück zu befreien.
Meinetwegen auch den Jungen zurückgeholt, wenn er der Grund sein
sollte.


Ich wusste
nicht, wie lange ich dort verharrte. Irgendwann verebbte ihr
Schluchzen und sie wurde ruhiger. Nach einer Weile wurde ihr Atem
regelmäßig. Leise näherte ich mich ihr. Sie schlief.
Ihre feuchten Wimpern klebten dunkel zusammen, während deutliche
Spuren von halbvertrockneten Tränen sich auf ihren Wangen
abzeichneten. Die leicht geöffneten Lippen zitterten noch ein
wenig. Ihr schlafendes Gesicht verriet so viel Leid, dass mein Herz
zu zerreißen drohte. Unwillkürlich legte ich meine Hand
auf ihre Wange und erschrak. Sie war glühend heiß!


„Laura,
komm bitte“, flüsterte ich aufgelöst.


Sie kam
sofort.


„Sie
glüht!“, sagte ich angsterfüllt.


Die Angst
drohte mich zu übermannen. Mit aller Gewalt versuchte ich mich
zusammenzureißen.


Flüchtig
berührte sie mit ihrer Hand Doras Stirn, holte gleich ihr Paily
aus der Tasche und rief Mary an. Ich hörte sie kaum noch, in
meinen Ohren rauschte es. Mein Herz blieb immer wieder stehen, um im
nächsten Moment wie wild zu rasen. Ich sah, wie meine Hand
zitterte.


Laura
schüttelte mich heftig. „Daeren, wir sollen sie zur Villa
bringen. Komm, trag sie ins Auto“, forderte sie mich
eindringlich auf und verstaute Doras Brille, die neben dem Bett auf
einem Tisch lag, in ihrer Tasche.


Behutsam
nahm ich Dora in meinen Armen hoch und war bestürzt über
ihr geringes Gewicht. Es verstärkte umso mehr meine Angst um
sie. Ihr Körper war eindeutig zu zart, um sich der lodernden
Hitze erwehren zu können. Laura hob vom Boden Doras Jacke auf,
deckte sie damit zu und eilte vor mir her. An der Wohnungstür
blieb sie kurz stehen und vergewisserte sich mit Hilfe ihres
Barfians, dass sich niemand im Treppenhaus befand. Erst danach
öffnete sie die Tür, ließ mich mit Dora aus der
Wohnung treten und schloss sie hinter uns geräuschlos wieder zu.


„Hol
du den Schlüssel aus meiner Jackentasche. Ich setze mich mit ihr
nach hinten“, schlug ich ihr mühsam durch meine
zugeschnürte Kehle vor.


Während
das Auto durch die dunklen Straßen raste, lag Dora still und
bewegungslos auf meinem Schoß. Selbst durch die Kleidung spürte
ich die enorme Hitze, die ihrem Körper entströmte. Ihre
Haut war heiß und trocken, ihr Mund stand halb offen und sie
atmete etwas schwer, jedoch regelmäßig. Ich legte mein
Gesicht an ihre glühende Wange und schloss die Augen. Noch nie
in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt.
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Bereits am
Eingang der Villa empfingen uns Mary und Henry. Während Laura
bei Henry stehen blieb und mit ihm redete, wies Mary mich an, Dora
ins Gästezimmer im Obergeschoss zu bringen, und eilte mit einer
Tasche vor mir die Treppe hinauf. Oben angekommen legte ich Dora
vorsichtig ins Bett und verließ das Zimmer unverzüglich,
damit Mary mit der Untersuchung beginnen konnte.


Auf dem
Flur im Obergeschoss hastete ich unruhig hin und her und versuchte,
meine Panik zu unterdrücken. Wiederholt rief ich mir ins
Gedächtnis, dass es für Menschen normal sei, gelegentlich
krank zu werden, und dass es nicht gleich etwas Schlimmes bedeutete.
Trotzdem hämmerte mein Herz schmerzhaft weiter, als wäre es
kurz vor dem Zerspringen.


Nach einer
Ewigkeit kam Mary aus dem Zimmer.


Sie
lächelte mich beruhigend an. „Es ist eine relativ harmlose
Influenza. Lästig, jedoch nicht gefährlich. Sie hat hohes
Fieber, über 40. Sonst geht es ihr den Umständen
entsprechend gut. Sie braucht nur ausreichend Schlaf.“


Eine
riesige Welle der Erleichterung überflutete mich. Langsam stieß
ich die Luft aus. „Darf ich zu ihr?“


Ihre
Augenbrauen hoben sich leicht in die Höhe. „Ja, aber sie
wird bestimmt nicht vor morgen aufwachen“, gab sie zögernd
zu bedenken.


Das war
überhaupt kein Problem. Sie war hier und sie musste bloß
schlafen, um wieder gesund zu werden.


Ich setzte
mich neben ihr Bett auf einen Stuhl und betrachtete sie im Schlaf. Um
zu prüfen, ob das Fieber sank, legte ich meine Hand in
regelmäßigen Abständen auf ihre Stirn, die
unvermindert weiterglühte. Die Nacht verging, der Tag wurde
wieder dunkel und sie schlief immer noch. Allmählich wurde ich
unruhig. Das Fieber jedoch behielt sie weiter fest in seiner Gewalt.
Zwischendurch schaute Mary nach ihr, versicherte, es wäre alles
in Ordnung. Auch Laura kam vorbei und saß eine Weile mit mir am
Bett.


„Weißt
du vielleicht, warum sie so unglücklich war?“ fragte ich
sie zögerlich.


Es
beschäftigte mich die ganze Zeit. Ich würde alles geben,
damit sie nie mehr leiden müsste.


Verblüfft
blickte sie mich an. „Willst du etwa sagen, dass du es nicht
weißt?“, klang ihre Stimme ungläubig.


„Wenn
ich es wüsste, würde ich dich wohl nicht fragen“,
antwortete ich verwundert.


Sie kniff
ihre Augen zusammen, musterte mich kritisch. „Ich glaube es
einfach nicht“, stieß sie anschließend fassungslos
hervor. „Er weiß es tatsächlich nicht.“


„Sag
es mir bitte, wenn du es so genau weißt“, bat ich etwas
ungeduldig.


„Du
hast sie doch unglücklich gemacht“, warf sie mir mit
erhobener Stimme vor, schaute kurz zu Dora und senkte sie. Ihr
Tonfall aber blieb unverändert vorwurfsvoll. „Was hast du
gedacht, wie sie darauf reagieren wird?“


„Wie
ich? Was habe ich getan?“, fragte ich völlig überrascht
und verständnislos zurück.


Was war an
dem Abend gewesen? Sie hatte mich nicht einmal beachtet, oder?


„Du
hast sie nicht einmal richtig begrüßt und hast die ganze
Zeit mit diesem Mädchen rumgeflirtet. Kein Wunder, dass sie
dermaßen unglücklich war. Weißt du denn etwa auch
nicht, wie sehr sie in dich verliebt ist?“


Es war,
als hätte ich einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. „Sie
ist in mich verliebt?“, flüsterte ich erschüttert und
starrte sie beinah schockiert an. „Woher willst du das wissen?“


Ich wagte
kaum, dem Gehörten Glauben zu schenken. Auf den Gedanken, dass
Dora mich lieben könnte, war ich merkwürdigerweise nie
gekommen. Wahrscheinlich war ich bislang zu sehr mit meinen eigenen
Gefühlen beschäftigt gewesen. Auf einen Schlag wurde mir
bewusst, wie sehr ich sie liebte.


Laura sah
mich an, als wäre ich ein kleines Kind. „Du warst bisher
nie verliebt, stimmt‘s?“, fragte sie leise.


„Ja“,
gab ich irritiert zu. „Aber was hat das damit zu tun?“


„Eine
ganze Menge. Ich verstehe dich jedenfalls jetzt besser“,
antwortete sie weich und begann mir die Augen zu öffnen.
„Daeren, sie himmelt dich doch die ganze Zeit so an. Sie
bekommt kein Wort heraus, wenn sie dich ansieht. Es tut einem beinah
leid zu sehen, wie empfindlich sie auf dein Verhalten reagiert. Da
fragst du, warum sie an dem Abend unglücklich war? Denk nach.
Was hast du an dem Abend getan?“


Riesige
Wellen von Euphorie überfluteten mich. Sie liebte mich!
Unmittelbar danach ergoss sich eiskaltes Wasser der Reue über
mich. Was hatte ich getan, vor allem weshalb. Es war nichts weiter
als mein Hochmut, der mich hinderte, mir einzugestehen, dass ich sie
liebte. Nur weil sie aus unserer Sicht nicht gut genug war. Wie
egoistisch und überheblich waren meine Beweggründe? Ich
dachte über die Menschen abschätzig. War ich so viel besser
in meinem Hochmut?


Das erste
Wettrennen mit Douron schoss mir durch den Kopf. Versprach ich nicht
schon damals, mich in Demut zu üben? Wer war ich. Warum stellte
ich mich über die anderen. Bis in das tiefste Innere meiner
Seele drang das Gefühl der Reue. Ich schwor mir, sie solle nie
mehr einen Anlass haben, meinetwegen zu leiden.


Trotz
meines tiefsten, aufrichtigen Bedauerns über mein
unentschuldbares Verhalten empfand ich eine ungeahnte Glückseligkeit.
Die Welt erstrahlte so schön wie nie zuvor. Sie liebte mich
auch!


Erst am
nächsten Tag sank ihre Temperatur und am Vormittag wachte sie
auf. Meine Freude war grenzenlos. Diese steigerte sich durch Marys
Ankündigung, Dora würde die gesamte Ferienzeit mit uns
verbringen, ins Unermessliche. Mein Herz vollführte unzählige
Freudensprünge, zog sich jedoch augenblicklich vor tiefen
Schuldgefühlen zusammen, als Dora von Lenas Geburtstag erzählte.
Dass sie geglaubt hatte, mich zu stören.


In diesem
Moment wurde mir die Tragweite meiner Schuld im vollen Umfang
bewusst. Wie unverzeihlich gedankenlos mein Handeln war. Reuevoll
wünschte ich sehnlich, es gäbe eine Möglichkeit,
diesen Fehler wenigstens einigermaßen zu mildern, und gelobte,
ihn niemals zu wiederholen.


Bald
schlief sie erneut ein. Mary beteuerte, der Schlaf wäre für
die Genesung wichtig. Ich blieb weiterhin neben ihrem Bett sitzen und
las in verschiedenen Zeitungen, die kein Angstgefühl mehr
auslösten, da Dora sich jetzt bei mir in Sicherheit befand.





Als sie
das nächste Mal aufwachte, musste Laura ziemlich deutlich
werden, weshalb sie mich aus dem Zimmer haben wollte. Kaum begriff
ich es, verließ ich fluchtartig den Raum. Dabei bemerkte ich,
wie steif meine Gelenke waren - kein Wunder, ich hatte, seit sie bei
uns war, keinen Schritt getan - und streckte mich glücklich
seufzend. Wie so oft in letzter Zeit malte ich mir aus, wie Dora auf
mein Geständnis, das ich in ein paar Tagen in passendem Rahmen
vorzubringen gedachte, reagieren würde. Allein die Vorstellung
ließ mein Herz höher springen. Noch nie war ich gespannter
und glücklicher gewesen.


Zu Dritt
verbrachten wir einen schönen Tag.


Nachdem
Dora wieder eingeschlafen war, schlug Mary vor, zusammen Gutja zu
spielen. „Du brauchst unbedingt Bewegung. Du hast viel zu lange
gesessen“, forderte sie mich nachdrücklich auf, wenn auch
lächelnd.


Ich wurde
verlegen. Gleichzeitig fiel mir ein, wie großzügig es von
ihr und Henry war, mich allein bei Dora zu lassen. Zu Hause wäre
solch ein Verhalten undenkbar gewesen. Andererseits wurde zu Hause
auch niemand krank.


Beim Spiel
lief mein Körper dank der angestauten Energie zu Höchstform
auf. Ebenso meine Seele, die trunken im Glücksrausch schwebte.
Ich hatte mich nie besser gefühlt.


Dann
entdeckte uns Dora. Die Erkenntnis, dass wir ungewöhnliche
Fähigkeiten besaßen und keine Menschen waren, traf sie
unerwartet hart. Vor Schreck schwankte sie und fiel sogar, so dass
ich sie spontan auffing und auf meinen Armen hielt. Trotz ihres
offensichtlichen Schocks ließ sie sich schnell von mir
beruhigen.


Während
ich sie in das Gästezimmer trug, kamen uns alle anderen
schweigend hinterher. Obwohl wir mit großer Spannung auf die
Offenbarung gewartet hatten, geschah es nun doch etwas zu plötzlich,
so dass wir alle einen Moment brauchten, sie zu realisieren. Nach
einer Weile sprach Mary als erste Dora behutsam an, woraufhin sie
erneut verängstigt reagierte. Insbesondere ihre Frage, ob wir
lebende Frösche essen würden, verdeutlichte, welche
skurrile Vorstellung die Menschen über Außerirdische
hatten. Allmählich erholte sie sich von ihrem Schock und begann,
einige Fragen zu stellen. Allerdings war die Krankheit stärker
als ihr Wunsch, mehr über uns zu erfahren, so dass sie bald
erschöpft einschlief. Ich entfernte eine Haarsträhne aus
ihrem Gesicht, wollte mich auf den Stuhl neben das Bett setzen, da
bat Mary mich um ein Gespräch unter vier Augen.


Verwundert
kam ich ihrer Bitte nach und folgte ihr ins Wohnzimmer. Zum ersten
Mal schloss sie die Tür hinter uns. In der Mitte des Raumes
blieb sie wortlos stehen. Ihr Gesicht wirkte angespannt. Ein
namenloses Unbehagen breitete sich in meiner Brust aus.


Sie schien
mit sich zu ringen. Ihr Mund öffnete sich einige Male zu einem
Spalt, verschloss sich wieder. Schließlich gab sie sich einen
Ruck.


„Daeren,
ich hätte mir niemals vorstellen können, dass ich einmal so
etwas fordern würde. Es gefällt mir selbst ganz und gar
nicht, was ich dir jetzt sage, nein, ausdrücklich von dir
verlange, aber es muss sein.“ Ihre Augen blickten mich
unendlich traurig an.


Die Angst
streckte ihre Hand nach mir aus und verdrängte meine Freude und
Zuversicht der letzten Tage.


Nach einer
kurzen Pause fuhr sie bedrückt fort. „Ich weiß,
welche Gefühle du für Dora empfindest. Ich weiß auch,
wie sie zu dir steht … Daeren, ich bitte dich, ihr deine
Gefühle nicht zu offenbaren.“


Es fühlte
sich wie eine Explosion der Sonne an. Abermillionen glühende
Feuerspeere trafen mich, verschlangen mich in ihrem grellen Licht und
Feuer und ließen mich in Finsternis zurück.


„Warum
verlangst du es?“ Eine mir fremde Stimme verließ mühsam
meinen trockenen Mund. Jedoch ahnte ich bereits die Gründe.


„Daeren,
sie ist ein Mensch. Es geht nicht.“


„Tom
und Raul haben ständig Beziehungen zu Menschenfrauen“,
erwiderte ich trotzig, wusste aber im selben Moment, dass dieser
Vergleich unsinnig war.


„Ja,
nur ist es bei euch leider ernst. Ich möchte, dass Dora ein
normales Leben führen wird, dass sie die Chance bekommt, es zu
probieren.“


„Und
ich würde es verhindern.“


„Schau,
du wirst bald die Erde verlassen. Danach wirst du keine Möglichkeit
finden, hierher zurückzukommen, bis du volljährig geworden
bist. Deine Eltern würden es vorher mit Sicherheit nicht
erlauben. Möchtest du, dass sie zwanzig Jahre lang auf dich
wartet? Für einen Menschen ist es eine unglaublich lange Zeit.“
Sie schwieg eine Weile, bevor sie weiter ihre Gründe vortrug.
„Wenn du mit ihr eine Beziehung anfängst, wird sie niemals
fähig sein, einen anderen zu lieben. Es ist ihr Wesen, sie
könnte es nicht.“ Sie hielt kurz inne, sprudelte hastig
hervor, als würde sie, was sie jetzt sagte, selbst qualvoll
empfinden und so schnell wie möglich hinter sich bringen wollen.
„Hinzu kommt, dass sie schnell altert und sterben wird, bevor
du so alt wärest, eine Familie zu gründen.“


Ich stand
wie versteinert. Auch wenn ich mich weigerte, es mir einzugestehen,
entsprach dies den Tatsachen. Dora würde sterben, wenn ich nicht
einmal das Alter erreicht hätte, einen festen Platz in meinem
Leben zu finden. Ohnehin fürchtete ich mich vor diesem Gedanken.
Nur hatte ich bisher versucht, diese Vorstellung auszublenden.
Außerdem, war es nicht besser eine kurze Beziehung zu haben als
gar keine?  Dann wurde mir bewusst wie kurz. Höchstens ein paar
Wochen. Danach war es mir verwehrt, zur Erde zurückzukehren. Wir
würden zwanzig Jahre lang getrennt sein. Wenn es schon mir wie
eine halbe Ewigkeit vorkam, was würde es für sie bedeuten.


„Vielleicht
wartet sie nicht auf mich. Vielleicht vergisst sie mich wieder.“
Während ich es noch aussprach, durchfuhr mich ein heftiger
Schmerz.


Mary wurde
eine Spur ernster. „Ich bin mir sicher, dass sie nicht
vergessen wird.“ Ihr Tonfall klang tadelnd, zugleich auch
beschwörend. „Außerdem, bist du so selbstsüchtig,
dass du es einfach ausprobieren willst, weil sie dich eventuell
vergessen könnte? Was machst du, wenn sie dich doch nicht
vergisst und zwanzig Jahre lang auf dich wartet. Was würdest du
ihr dann bieten?“


War das
egoistisch, wenn ich für ein paar Wochen eine Beziehung anfangen
würde? Wie schwer würde mir der Abschied fallen, aber ich
sah keine Möglichkeit ihn zu umgehen. Zwanzig Jahre für ein
paar Wochen. Nein, das durfte und sollte ich von ihr nicht erwarten.


Marys
Stimme wurde sanft, fast flehentlich. „Daeren, wenn du sie
wirklich liebst, gib ihr die Chance, ein normales Leben zu führen.
Wenn sie glaubt, dass du ihre Gefühle nicht erwiderst, wird sie
zwar traurig sein, aber sie wird damit leben können. Glaube mir,
es ist ein sehr großer Unterschied, ob man einer unerwiderten
Liebe nachhängt oder auf eine tatsächliche Liebe warten
muss.“


Auf ihrem
Gesicht lag tiefe Traurigkeit. Ich spürte, wie sie mit mir
fühlte. Ihr war bewusst, welches Opfer sie von mir verlangte.
Jede einzelne Faser meines Körpers wehrte sich dagegen, dennoch
erkannte ich, wie sehr sie recht hatte. Ich bot Dora keine Zukunft,
kein Leben, das ihr zustand. Dora sollte ein glückliches Leben
führen. Sie sollte mich vergessen.


Ohne
Erwiderung verließ ich das Zimmer. Die große, leere
Eingangshalle umfing mich mit grellem, kaltem Licht. Taumelnd
bewegten sich meine Beine auf das Treppenhaus mit seiner hellen
Holztäfelung zu, das zuvor einladend in einem warmen Glanz
gestrahlt hatte und sich nun abweisend und düster vor mir
auftürmte. Angestrengt setzte ich einen Fuß nach dem
anderen auf die Stufen, die mich mit ungekannter Kraft
hinunterzuziehen drohten.


Das
Gästezimmer, in dem Dora friedlich weiterschlummerte, lag in dem
nie verlöschenden matten Licht der nächtlichen Großstadt
der Erde. Ich betrachtete ihr Gesicht, das mir bis in die winzigste
Ecke vertraut war und zeichnete es mit meinem Finger vorsichtig nach.
Irgendwann ließ ich mich auf den Stuhl sinken und vergrub mein
Gesicht in den Händen. Gab es wirklich keinen Ausweg aus dieser
Lage?
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Als sie
aufwachte, strahlte ihr Gesicht vor Glück. Es war unübersehbar,
wie sehr sie sich über meine Anwesenheit freute. Erschüttert
fragte ich mich, wie es bisher möglich gewesen war, diese
offensichtliche Freude zu übersehen.


Vielleicht,
weil ich mir selbst nicht hatte eingestehen wollen, dass ich sie
liebte. Womöglich hatte meine Weigerung mich blind werden
lassen. Aber war sie genauso blind, würde sie ebenfalls nichts
ahnen, solange ich schwieg? Und falls sie mir, wovor ich mich am
meisten fürchtete, später doch ihre Liebe eingestehen
sollte, würde ich genügend Kraft haben, sie abzuweisen?


Leider
bekräftigte ihre Feststellung der Möglichkeit meines
Verschwindens Marys Befürchtungen umso mehr. Allein vor der
Vorstellung eines Abschieds schien sie sich zu fürchten, und er
war unvermeidlich.


Ihr
Wunsch, mehr über mich erfahren zu wollen, brachte mich auf den
Gedanken, dass Douron einen Ausweg wissen könnte. Plötzlich
sah ich einen kleinen Hoffnungsschimmer. Wenn überhaupt jemand
eine Möglichkeit ausfindig zu machen im Stande war, dann er! Und
als mir später einfiel, Dora zu Lars, Tom und Raul mitzunehmen,
erschien mir die Welt etwas heller. Ich beschloss, die Hoffnung
keinesfalls aufzugeben, so klein wie sie auch sein mochte.


Auf der
Insel erfuhr ich von ihrer Unverträglichkeit gegen Sonnenlicht.
Ihre Sonnenallergie, dazu ihre Freude über unsere kleine
medizinische Hilfe stimmten mich unendlich traurig. Wie innig
wünschte ich mir, sie von all ihren Krankheiten heilen zu
dürfen. Obwohl dies für uns ein Leichtes gewesen wäre,
blieb es ein vergebliches Begehr. Ihr nicht zu helfen, wäre eher
zu akzeptieren gewesen, wenn die Möglichkeit nicht bestanden
hätte. Wenn wir nicht dazu in der Lage gewesen wären. Zum
ersten Mal fiel es mir schwer, mich an die Regeln zu halten. Dabei
wusste ich am besten, aus welchen berechtigten Gründen diese
Verbote entstanden waren und weshalb sie niemals aus persönlichen
Motiven gebrochen werden durften. Zudem ausgerechnet ich mehr als
jeder andere daran gebunden war.





Vom Meer
aus beobachtete ich, wie sie im seichten Wasser nach etwas suchte und
sich freute. Das bezaubernde Lächeln um ihren Mund und das
Leuchten in ihren Augen ließen auch mich unwillkürlich
lächeln. Ewig hätte ich ihr in ihrer Freude, die in mir ein
ungeahntes Glücksgefühl auslöste, zuschauen können.


Nach
einiger Zeit kehrte sie an den Strand zurück und legte sich hin.
Ich wurde unruhig. Sie war noch nicht gesund. Bald hielt ich es nicht
mehr im Wasser aus und folgte ihr zum Strand. Sie schlief. Ihr
Gesicht wirkte friedlich und zufrieden. Nicht im Geringsten
vermittelte es den Eindruck, sie würde unter einer unerwiderten
Liebe leiden. Meine Entscheidung schwankte.


Vielleicht
würde ihr doch nicht allzu schwerfallen, mich zu vergessen. Tom
und Raul zumindest berichteten das des Öfteren aus ihren
Erfahrungen mit Menschen. Aber würde ich sie vergessen können?
Die Antwort kannte ich mit Gewissheit. Wenn sie auch nur annähernd
für mich empfand, wie ich für sie, dann wäre das
niemals möglich.


In der
Nacht überredete Henry mich, mit ihm, Lars und Laura eine lange
Strecke zu schwimmen. Das war eine hilfreiche Idee. Es lenkte mich
etwas von meiner ständigen Grübelei ab und mein Körper,
der unter dem langen Bewegungsmangel gelitten hatte, dankte es mit
einem klareren Kopf.


An den
Strand zurückgekehrt, hielt mich Laura fest und ließ die
anderen vorgehen. „Daeren, sei bitte etwas aufmerksamer zu
Dora.“


„Wie
meinst du das?“, fragte ich irritiert.


„Entschuldige,
dumm ausgedrückt. Ich meine, sie reagiert so empfindlich auf
dein Verhalten. Beachte sie doch häufiger, vor allem
fröhlicher.“


Zuerst
überraschte es mich, solche Ratschläge zu hören. Ich
dachte ununterbrochen über sie nach, mir war ihre Nähe
schmerzhaft bewusst. Warum gab Laura mir …


Dann
verstand ich sie. Aus Angst, meine Gefühle nicht zurückhalten
zu können, sprach ich kaum mit Dora und mied es überwiegend,
sie direkt anzuschauen. Solange mir keine akzeptable Lösung
einfiel, mussten meine Gefühle für sie verborgen bleiben.
Alles andere wäre verantwortungslos, unverzeihliche Selbstsucht.
Wenn jedoch mein Verhalten ihre Gefühlslage so stark
beeinflusste, müsste ich in Zukunft besser darauf achten.
Keinesfalls durfte ich ihr mehr Kummer bereiten, als die Situation
ohnehin bedingte.


Auf Lauras
Vorschlag hin brachte Lars Dora zu einer Bucht mit Rochen. Sie liebte
Dora, als wäre sie ihre eigene kleine Lieblingsschwester. Nicht
selten staunte sie selbst über diese Zuneigung, die wiederum ihr
half, meine Verwirrtheit, mein Gefühlsdurcheinander und auch
meine Verzweiflung so gut nachzufühlen, wie es kaum ein anderer
vermocht hätte.


Angetrieben
von ihrem Mitgefühl mir gegenüber und ihrer starken
Zuneigung für Dora bemühte sie sich stets, unser
Beisammensein möglichst unbeschwert und schön zu gestalten.
Eine bessere Begleitperson gab es mit Sicherheit nicht.


Eine von
Doras besten Seiten war ihre Begeisterungsfähigkeit. Ich kannte
niemanden, der sich so aufrichtig, so unverfälscht zu freuen
wusste und alle anderen mit solcher Leichtigkeit mitriss. Nichts
hätte mich glücklicher stimmen können, als sie dabei
zu beobachten. In solchen Momenten verlor ich gänzlich das
Gefühl für Zeit. So dockte das Schiff für mich in
Rekordzeit bei Tom und Raul an, obwohl in Wirklichkeit Lars einen
extra langen Umweg gewählt hatte, um Dora die interessanten
Seiten der Tiefsee vorzuführen.


Wie
erwartet empfingen sie uns euphorisch. Bei Doras Begrüßung
steigerte sich ihre Begeisterung sogar noch ein wenig, was mich
wunderte; ich hätte nicht gedacht, dass diese steigerungsfähig
war.


Die
mystische Macht, die uns und die Eingeweihten verband, musste
wahrhaftig stark sein. Diese sofortige gegenseitige Zuneigung bei der
ersten Begegnung war mehr als verblüffend. Wie Laura einst
meinte, beinah unheimlich.


Im
Nachhinein betrachtet war es kein Wunder, dass ich bei unserer ersten
Begegnung ein Gefühl wie eine Explosion empfunden hatte.
Schließlich war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, die
selbst unter normalen Umständen allen Betroffenen mystisch und
unerklärlich vorkam.


Im
Freizeitpark spielten wir zuerst Gutja, um Dora das Spiel zu
erklären. Danach aßen wir die Burger, die nie besser
geschmeckt hatten. Doras leuchtendes Gesicht schuf aus allem etwas
Besonderes. Sie war definitiv das bezauberndste Mädchen des
Universums.


Dann
drängte uns Tom zum Computerspiel. Ich hatte etwas Zweifel, ob
er in der Lage war zu begreifen, was es für Dora bedeutete.
Nicht, dass er rücksichtslos wäre. Aber seine Begeisterung
für gewisse Spielfiguren und seine naturgegebene Sorglosigkeit
ergaben keine geeignete Kombination für Dora. Sie brauchte eine
behutsame Einführung. Diese Art von technisch hoch entwickelten
Illusionen versetzten selbst HanJin in Erstaunen. Dabei kannte Dora
nicht einmal menschliche Computerspiele richtig! Deshalb bat ich ihn
vorsorglich, mit dem ersten Level anzufangen.





Das Spiel
begann wie gewünscht. Mit sichtlicher Freude und Staunen
betrachtete Dora die Illusionswelt. Bedauerlicherweise bestätigte
sich nach kurzer Zeit meine Befürchtung und ins Spiel kam ein
monsterartiger Wolf. Kaum glaubte ich, sie einigermaßen
beruhigt zu haben, wechselte die Szene abrupt. Nun erschienen Krieger
mit Schwertern. Ich bemerkte ihr Entsetzen, rief Tom hastig zu, das
Spiel auszuschalten. In diesem Moment geschah etwas, das mich
zutiefst erschütterte.


Sie warf
sich vor den Krieger, der vermeintlich auf mich mit seiner Waffe
einschlagen wollte, entdeckte beim Fallen das Schwert für den
Spieler, ergriff es und parierte. Sie erlitt einen Schock. Ihr ganzer
Körper bebte und mich traf hart die Erkenntnis, dass sie soeben
ihr Leben für mich hatte opfern wollen! Jede einzelne Faser
meines Körpers schrie gequält auf und die Erschütterung
breitete sich wie ein flammendes Feuer in mir aus. Wagte ich vor
kurzem noch anzunehmen, sie würde mich leicht vergessen?


Erst ihre
auffallend verlegene Reaktion auf Toms Frage - verständlicherweise
hatte er ihren Sprung auf das Schwert falsch gedeutet - öffnete
mir schlagartig die Augen. Aus welchem unverständlichen Grund
auch immer hatte sie bisher versucht, ihre Gefühle vor mir zu
verbergen! Auf einmal verstand ich Lauras und Marys Bemerkungen und
vor allem ihre Sorgen. Sie wussten genau Bescheid, wie stark ihre
Liebe zu mir war. Wie hatte ich nur so blind sein können.


Trotz des
Schockerlebnisses wollte Dora es weiter mit dem Computerspiel
probieren. Ich war unsicher, ob das tatsächlich ihr Wunsch war
oder ob sie damit versuchte, Tom zu beruhigen. Solch eine Geste war
ihr zumindest angesichts Toms schuldbewusster Reaktion gut
zuzutrauen. So bestand ich darauf, sie begleiten zu dürfen und
erlebte hierbei eine bis dahin nie gekannte Freude.


Es gab
nichts, worüber sie sich nicht begeistert zeigte. Selbst das
kleinste Detail bemerkte sie. Ihr Entzücken und ihre Euphorie
fielen so unglaublich rein, so ansteckend aus, dass mir zum ersten
Mal bewusst wurde, wie schön und vielfältig diese
künstliche Welt war. Somit bereicherte und bezauberte sie mein
eigenes Leben ebenfalls.


In der
folgenden Zeit - bis Dora nach Hause musste - beschlossen wir im
Freizeitpark zu bleiben und Dora bekam das Gästezimmer zum
Schlafen. Durch die vor kurzem erlittene Krankheit schlief sie extrem
viel. Wenn mir jemand früher erzählt hätte, wie lange
ein Mensch im Stande war zu schlafen, hätte ich es als maßlose
Übertreibung abgetan. So etwas war für uns unvorstellbar.
Selbst unsere Babys kamen mit weniger Schlaf aus. Dennoch achtete
ich, seit ich es selbst erlebt hatte und insbesondere wusste, welche
Bedeutung der Schlaf für sie hatte, stets auf die Zeit, um sie
gegebenenfalls daran zu erinnern, sich hinzulegen.


In dieser
Nacht schlich ich mich in ihr Zimmer und betrachtete ihr schlafendes
Gesicht. Ich sah ihre kleinen Hände, mit denen sie versucht
hatte, mich zu retten, und streichelte sie vorsichtig mit meinen
Fingern. Der Fels auf meiner Brust wuchs. Wie sollte ich nur über
mich bringen, sie zu verlassen?


Als ich
später allein im Aufenthaltsraum saß, nahm Tom neben mir
Platz. Ich nickte ihm kurz zu und schwieg. Meine Kehle war wie
zugeschnürt. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre
ich in dem Moment nicht in der Lage gewesen, mit jemandem zu reden.
Ziemlich lange herrschte Stille.


„Sie
ist ein bezauberndes Mädchen, so mitfühlend und absolut
ohne jegliche Aggression. Ich habe bis jetzt keinen Menschen
kennengelernt, der ihr auch nur annähernd ähnlich gewesen
wäre. Ich schäme mich für mein Vorurteil“,
gestand er leise.


Ich warf
ihm einen überraschten Blick zu, war zugleich dankbar für
seinen Zuspruch und seine Offenheit.


„Ich
hatte auch Vorurteile über die Menschen. Ich war so unglücklich,
dass ich hierherkommen musste, aber jetzt … jetzt möchte
ich am liebsten für immer hier bleiben“, bekannte ich.


Nein, im
Grunde war es mir vollkommen gleichgültig, wo ich blieb, solange
es nur bei ihr war. Aber ausgerechnet das ließ sich nicht
verwirklichen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals unglücklicher,
verzweifelter und trotzdem gleichzeitig euphorischer gewesen zu sein.
In ihrer Anwesenheit war ich glücklicher als je zuvor. Ich hätte
mir niemals solche Freude vorstellen können. Jedoch fühlte
ich in demselben Augenblick unendlich große Trauer und
Verzweiflung.


Seine
Stimme drückte volles Mitgefühl aus. „Ich wünschte,
ich wüsste einen Weg, euch zu helfen.“


Waren die
Gefühle von Dora und mir für die anderen so leicht
durchschaubar?


„Danke,
das ist nett von dir“, murmelte ich etwas verlegen.


Abrupt
wechselte er das Thema. Seine Stimme nahm den bekannten sorglos
heiteren Klang an. Ich sah Laura und Raul ins Zimmer treten und warf
Tom einen dankbaren Blick zu.
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Während
der Tage fiel mir deutlich auf, wie fremd ihr Aggression war.
Ausgerechnet die charakteristische Eigenschaft der menschlichen Rasse
fehlte ihr grundlegend. Zumindest war sie nach unserem Vorurteil
typisch, wie ich mich korrigieren musste. Oft kam Dora sich unwissend
vor, glaubte sie sei dumm. Es schien ihr überhaupt nicht bewusst
zu sein, welche bedeutsamen, bei allen Lebewesen wichtigen Tugenden
sie auszeichneten.


Sie war
stets in der Lage mit anderen zu fühlen. Sie kannte keinen
Hochmut, war bescheiden, ohne sich selbst zu bemitleiden, und blieb
völlig offen für andere Sichtweisen. Vor allem war sie
dankbar für alles, besaß die Fähigkeit sich über
jede Kleinigkeit freuen zu können. Wenn sie etwas einzuwenden
hatte, dann nur aus Sorge oder Rücksicht auf andere,
insbesondere auf mich. Allmählich lernte ich, ihr Verhalten mir
gegenüber besser zu deuten. Es war immer wieder überraschend,
wie gut sie ihre Gefühle unter Kontrolle hielt.


Nichtsdestotrotz
hatte Laura in einem Punkt vollkommen recht. Sie reagierte äußerst
empfindsam auf meine Stimmung, weshalb ich ständig meine
aufkeimende Verzweiflung zu unterdrücken versuchte. Diese
unglückliche Situation mutete ihr ohnehin zu viel zu. Da musste
ich mein Bestes geben, diese zu mildern, und ihr nicht zusätzlichen
Kummer aufbürden.


Meine
Hoffnung, Douron wüsste womöglich eine Lösung,
zerschlug sich. Durch die weite Entfernung, ohne jegliche offizielle
Beziehung zur Erde ließ sich nicht jederzeit eine Verbindung
auf ziviler Ebene bis JaRen herstellen. Und als sie endlich
funktionierte, war er bereits unterwegs in eine unsichere Welt, die
keine Rückkehr garantierte.


Ich wuchs
voller Unbeschwertheit auf, behütet vor jeglicher Angst und
Sorge. Nun kam es auf einen Schlag anders. Auf einmal bangte ich um
das Leben meines Bruders, das liebste all meiner Geschwister, das mir
am nächsten stand. Als ob das allein nicht schon schwer genug zu
ertragen gewesen wäre, entpuppte sich ausgerechnet meine erste
Liebe als unrealisierbar.


Ich wusste
nicht, welcher Verlust schlimmer gewesen wäre. Zumindest war die
Chance auf Dourons heile Rückkehr jedenfalls größer
als meine ausweglose Lage.


Ständig
zermarterte ich mir den Kopf, aber keine einzige brauchbare Lösung
wollte mir einfallen.





Die
Rückreise nach Berlin wurde durch Tom und Raul erträglicher.
Ihre Anwesenheit milderte den Schmerz meiner, nein unserer
hoffnungslosen Situation einigermaßen ab.


Zudem
erreichte Laura die Zustimmung von Doras Mutter, die den täglichen
Besuch Doras bei uns in Zukunft ermöglichte. Ich war ihr
unendlich dankbar. Einen größeren Gefallen hätte sie
uns nicht erweisen können. Dennoch zog sich der erste Tag ohne
Dora unbeschreiblich lang. Er ging überhaupt nicht zu Ende.


Als ich
sie endlich abgeholt hatte, wirkte sie bekümmert wegen eines
ihrer Schulfächer. Spontan bot ich ihr meine Hilfe an und war
gerührt über ihre freudige Reaktion auf meinen Vorschlag.
Einerseits stimmte mich ihre Freude über meine kleinen
Aufmerksamkeiten glücklich, andererseits versetzte sie mich aber
in tiefe Trauer. Schmerzhaft musste ich den unstillbaren Wunsch
unterdrücken, ihr so viel mehr geben zu dürfen, als es mir
erlaubt war.





Gemeinsam
mit Tom und Raul unternahmen wir eine Berlinbesichtigung. Bereits in
den ersten Stunden kam mir die Befürchtung, dass die geplante
Strecke zu Fuß, dazu bei der kühlen Außentemperatur,
zu anstrengend für Dora sein könnte. So bestand ich auf
einer zeitigen Pause, die sie offensichtlich erleichtert annahm.
Spätestens damit wurde mein seit längerem bestehender
Verdacht bestätigt, sie sei selbst für einen Menschen
auffallend zart. Nach meiner Überzeugung musste diese geringe
körperliche Belastbarkeit in erster Linie an ihren zahlreichen
Krankheiten liegen und nicht daran, dass sie ein Mensch war. Umso
mehr belastete mich, sie nicht heilen zu dürfen. Außerdem
verstärkte dieses Wissen meine ohnehin stete Angst um sie
dermaßen, dass ich mich unablässig sorgte, ob es zu kalt
für sie wäre, ob wir zu lange unterwegs waren oder sie
Hunger bekommen könnte oder, oder …


Die
anderen fanden meine Besorgnis übertrieben, aber dagegen war ich
machtlos. Für mich  glich sie einem zarten kleinen Licht, das
jederzeit wegen des geringsten Windstoßes zu erlöschen
drohte, so dass ich unaufhörlich um sie bangte.


Toms
Ankündigung, sich um die Bezahlung unserer Ausgaben zu kümmern,
nahm ich zunächst als einen seiner Späße auf. Erst
als Laura mir den Grund erläuterte, begriff ich die finanzielle
Notwendigkeit dieser überaus umsichtigen Vorgehensweise und
fühlte mich ihm zu großem Dank verpflichtet. Niemals wäre
ich selbst auf einen solchen Gedanken gekommen. Hier handelte es sich
um etwas, das mir fremd war, für das ich mich niemals
interessieren musste. Das traf auf mein Umfeld ebenfalls zu. Weder
bei mir noch bei meinen Freunden gab es irgendwelche finanziellen
Probleme. Wir alle kannten schlicht und einfach diese Art von
materiellen Nöten nicht.





Wie so oft
bekümmerte mich zutiefst, mit ansehen zu müssen, wie
schnell sie ihre Freude über die Komplimente der anderen verlor,
wie schnell das Leuchten ihrer Augen erlosch, das sie für mich
so wunderschön machte, nur weil ich mich dazu nicht äußerte.
Aber wie hätte ich ihr ein solches oberflächliches
Kompliment geben können, ohne ihr sagen zu dürfen, wie sehr
ich ihre Augen liebte, wie sehr ich überhaupt alles an ihr
einzigartig fand?


Für
mich war sie das Maß aller Dinge geworden. Ich liebte hellblaue
Augen, weil ihre hellblau waren. Wenn sie dunkle Augen gehabt hätte,
hätte ich diese Farbe vorgezogen. Ich wusste sogar, dass sie
jeweils anders wirkten, je nachdem, in welcher Stimmung sie war. Das
war eine Fähigkeit, von der ich früher nie hätte
glauben können, dass sie tatsächlich existierte. In dem
Punkt hatte Douron absolut recht. Wie sagte er? Man würde zu
Empfindungen fähig, die man vorher nicht einmal geahnt hatte.
Bei mir führten diese neu erworbenen Gefühle zu einer
besonderen Aufmerksamkeit gegenüber gewissen Dingen, die ich
vorher weder bemerkt hatte noch mir hätte vorstellen können.
Bevor ich Dora traf, sah ich nicht einmal, welche Augenfarbe Mädchen
oder Frauen hatten, geschweige denn, ob sie überhaupt so sehr
unterschiedlich aussahen.





Vor
ziemlich langer Zeit brachte Douron wieder einmal eine neue Freundin
nach Hause. Am Abend als sie gegangen war, schwärmten alle von
ihrer Schönheit.


„Sie
war doch kein bisschen anders als die anderen“, sagte ich
verständnislos und auch ein wenig verdrießlich.


Ich mochte
nicht, wenn Douron eine Freundin nach Hause brachte, weil er dann
keine Zeit für mich hatte. Jetzt war sie endlich weg und sie
redeten weiterhin über sie, obwohl sie sich genauso langweilig
verhielt wie alle anderen.


„Du
bist noch nicht reif genug, deshalb siehst du es nicht“,
kommentierte meine Nichte Rinna überlegen.


Das fand
ich äußerst unangebracht. Immerhin war ich ihr Onkel, wenn
auch kaum älter.


„Was
für ein Unsinn. Natürlich sehe ich das.“


„Ach,
wirklich? Dann erzähl uns mal, welche Frau du besonders schön
findest“, forderte sie mich lächelnd heraus.


Eindeutig
klang ihre Stimme lauernd. Ich stutzte, fand zwar keine Antwort, aber
wollte keinesfalls klein beigeben. In dem Moment traten meine Eltern
in den Raum.


„Natürlich
meine Mutter“, erwiderte ich aufatmend.


Alle
lachten.


Laut
seufzend schüttelte Douron seinen Kopf. „Sag, Daeren, wie
alt bist du eigentlich. Bist du nicht langsam zu alt dafür?“


Ich biss
mir auf meine Lippen, aber verstand nicht, weshalb die anderen mich
auslachten. Schließlich schwärmten alle anderen von ihrer
besonderen Schönheit. Das hatte ich oft genug zu hören
bekommen.


Sofort zog
Mutter mich zu sich und fragte nach dem Grund. Rinna berichtete mit
einem auffallend nachsichtigen Ausdruck im Gesicht über das
Gespräch.


„Daeren,
das war das schönste Kompliment, das ich je bekommen habe“,
strahlte Mutter wie die aufgehende Sonne und drückte mich fest
an sich.


Wenigstens
war Mutter mit mir zufrieden, dachte ich immer noch leicht verstimmt.


„Daeren,
ich bin vollauf deiner Meinung“, pflichtete mein Vater mir
sanft bei.


Jetzt
strahlte ich. Wenn sogar Vater mir zustimmte, dann konnte ich auf gar
keinen Fall etwas Falsches gesagt haben. Ich setzte eine
triumphierende Miene auf, schaute zu Douron und vor allem zu Rinna.


Die beiden
tauschten ungläubige Blicke aus.


„Mach
dir nicht daraus. Du hast in dem Punkt vollkommen recht“, sagte
Douron zu Rinna, weiter den Kopf schüttelnd fügte er leise
hinzu. „Auf die Art wird er nie eine Freundin abkriegen.“


Seine
Aussage verschreckte mich keineswegs; wer wollte schon eine Freundin
haben. Die waren doch alle so wie Rinna, langweilig und angeberisch.





Die Tage
mit Tom und Raul verflogen schnell. Erneut schaffte Laura, die
Erlaubnis für die Reise nach Dresden für Dora zu erhalten.
Was täte ich bloß ohne sie!


Wenn wir
mit dem Auto unterwegs waren, fuhr ich hauptsächlich nur mit
Dora, dank der Rücksichtsnahme der anderen. Wir waren noch nie
so lange allein gewesen. Somit hätte die Fahrt nach Dresden ewig
dauern können. Zudem fiel mir seit einiger Zeit auf, dass sie
mich im Auto unbefangener und offener beobachtete, was ich
unglaublich genoss.


In der
ersten Nacht spürte ich ihr Unbehagen, in der unbekannten
Umgebung allein bleiben zu müssen. So bat ich die anderen, auf
meine Teilnahme an dem nächtlichen Ausflug zu verzichten.
Einstimmig wurde meine Bitte abgelehnt.


„Wenn
du dir Sorgen machst, dann wechseln wir halt ab, aber ihr bleibt auf
keinen Fall ohne Aufsicht. Dafür seid ihr eindeutig noch zu
jung, wo kämen wir hin“, regte sich Tom künstlich
auf, wobei es sich in erster Linie um eine Ausrede handelte. In
Wirklichkeit wusste er nur allzu gut, wie wichtig die Bewegung für
meinen Gemütszustand war, und beharrte auf seiner Meinung.
Außerdem hatte er formal vollkommen recht. Zu Hause wäre
es undenkbar gewesen, eine solche Möglichkeit auch nur
anzusprechen.


Nach Toms
Vorschlag blieb abwechselnd einer von den dreien bei Dora, während
ich und die anderen die Bewegungsfreiheit in der sächsischen
Schweiz genossen. Gerade diese Felsenformationen eigneten sich
hervorragend für unsere Sprünge, so dass wir die gesamte
Nacht dort verbrachten.


Am
nächsten Tag besuchten wir die Gemäldegalerie, in der Dora
uns ihr Lieblingsbild zeigte. Es war ein rührender Anblick, mit
welchem Entzücken sie das Bild betrachtete. Das war die
allerschönste Seite an ihr. Sie konnte sich über unzählige
Dinge freuen und diese Freude war stets unglaublich ansteckend.
Später saßen wir zu zweit vor ihrem Lieblingsgemälde
und ich teilte ihren Enthusiasmus. Es war bezaubernd.


Die Zeit
mit Tom und Raul ging viel zu schnell zu Ende und wir waren wieder
allein in der Villa. Nun wurde die Zeit ohne sie noch unerträglicher.
Ich begann, nachts an ihrem Haus vorbeizufahren und auf ihr Fenster
zu starren. Verständlicherweise stieß dieses Verhalten bei
Laura auf wenig Gegenliebe, dennoch ertrug sie es mit einer
engelsgleichen Geduld.


Die übrige
Zeit verbrachten wir entweder im Wald, um uns die nötige
Bewegungsfreiheit zu verschaffen, oder liefen in verschiedenen
Gegenden herum, um die Menschen besser zu beobachten.
Bedauerlicherweise wurden dabei meine Vorurteile regelmäßig
bestätigt. Wiederholt mussten Laura und ich uns gegen grundlose
Anpöbeleien oder gar tätliche Angriffe wehren. In den
meisten Fällen nahmen wir unsere Barfian zu Hilfe, obwohl die
Situation für uns niemals gefährlich geworden wäre;
dafür war unsere physische Überlegenheit zu deutlich - wir
benutzen sie lediglich, um nicht aufzufallen. Nur war es nach wie vor
überraschend und traurig zu erkennen, wie viele Menschen
grundlos in Aggression verfielen.


Die
Vorstellung, besser gesagt der unabänderliche Umstand, Dora
müsse mit diesen Menschen in dieser Welt leben, ohne jegliche
Möglichkeit meinerseits sie davor schützen zu können,
ließ mich stärker verzweifeln als die Tatsache, sie
verlassen zu müssen. Wenn wenigstens ihre Welt friedlicher und
sicherer wäre, wenn ich wüsste, sie würde ohne
Krankheiten und glücklich ihr Leben verbringen, dann würde
es mir leichter fallen, mich von ihr zu trennen. Zumindest glaubte
ich es manches Mal.


Als sie
eines Tages von ihrer Verabredung mit ihrer Freundin Lena berichtete,
geriet ich fast in Panik. Nicht, weil ich sie wie die Luft zum Atmen
brauchte und mehr als einen Tag ohne sie auszukommen nicht mehr
vorstellbar war. Nein, es war die beängstigende Vorstellung, sie
würde danach allein unterwegs sein - bei der jederzeit lauernden
Gefahr!


Fieberhaft
überlegte ich, wie sie zu überzeugen wäre, sich von
mir nach dem Treffen abholen zu lassen und beschloss, ihr im Notfall
heimlich zu folgen. Zu meiner großen Überraschung
reagierte sie auf meinen Vorschlag hocherfreut, weshalb eine
Überredung sich völlig erübrigte. Manchmal war sie mir
doch ein Rätsel. Dafür verstand Laura sie umso besser und
gab mir den eindringlichen Rat, Dora mit einem Kompliment zu
bedenken, wenn sie mit Kontaktlinsen käme. Innerlich
vorbereitet, fiel mir auch nicht besonders schwer, ihr gegenüber
die Vorzüge ihrer Linsen hervorzuheben. Daraufhin leuchteten
ihre Augen so wundervoll - schöner als die allerschönsten
Sterne -, dass ich mich in Gedanken bei Laura zutiefst bedankte.
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Wie stets
ermöglichte Laura mit ihrer Überredungskunst, dass Dora uns
in den Ferien begleiten durfte. Wir besuchten Jane und William, die
ich fast wie meine eigenen Großeltern mochte. Sie besaßen
nicht nur einen unerschöpflichen Erfahrungsschatz, sondern sahen
oftmals die Welt mit größerer Zuversicht als andere.


Auch von
ihnen wurde Dora herzlich empfangen. Dieses mystische Band zwischen
einer Eingeweihten und uns HanJin schien extrem stark zu sein. Es war
wiederholt faszinierend zu beobachten, wie all die anderen HanJin,
bisher ohne Ausnahme, sie auf Anhieb ins Herz schlossen.


Gleich
nach der Ankunft begaben wir uns hinaus, damit Dora den schönen
winterlichen Anblick des einsamen kanadischen Landstrichs
kennenlernte, standen jedoch vor einem Problem. Da sie nicht wie wir
springen konnte, mussten wir einen anderen Weg finden, um
weiterzukommen. So schlug ich ihr vor, sie zu einem Felsvorsprung zu
tragen. Prompt sorgte sie sich, ob sie dafür nicht zu schwer für
mich sei. Sie schien keine Vorstellung zu haben, wie viel mehr als
ihr geringes Gewicht wir im Stande waren zu tragen. Trotzdem berührte
mich ihre Sorge irgendwie.


Während
Laura allein durch den Wald sprang, um einen größeren
Platz über dem Felsvorsprung zu erkunden, brachte ich Dora zu
diesem Vorsprung hinauf. Dort angekommen, wollte ich sie wie üblich
gleich loslassen. Aber genau in dem Moment musste sie ausgerutscht
sein, denn sie fiel unerwartet auf mich, schlang fest ihre Arme um
meinen Nacken. Unwillkürlich zog auch ich sie näher und
fühlte ihren Körper dicht neben meinem, was zum ersten Mal
geschah. Bislang hatte ich ständig darauf geachtet, beim Tragen
zwischen uns einen gewissen Abstand zu halten, weil ich nicht sicher
war, ob mein Verstand bei solch einer Versuchung weiterhin
funktionieren würde.


Ich roch
und spürte ihren Atem auf meinem Gesicht. Es war unmöglich,
meine Augen von ihr zu lösen. Wie gebannt starrte ich auf sie
und vergaß alles andere um mich herum. Ich sah nur noch ihr
Gesicht mit ihrem leicht geöffneten Mund.


Erst
Lauras Stimme brachte mich wieder zu mir. Zwar schaffte ich, Laura zu
bitten, sie hinunterzubringen, dennoch war es unerträglich zu
erkennen, wie kurz ich davor stand, meinen Entschluss zu brechen, ihr
meine Gefühle zu verheimlichen.


Blind
raste ich durch den Wald. Irgendwie musste ich mich beruhigen und
meinen Schmerz betäuben. Ich blieb erst stehen, als Laura mich
eingeholt hatte. Wie so oft sprach sie kein Wort, stand bloß
neben mir und wartete. Mit aller Selbstbeherrschung, die ich
aufbringen konnte, riss ich mich zusammen. Mir war bewusst, dass Dora
auf mich warten würde, vielleicht sogar etwas ahnen könnte.





In der
Hütte empfing uns ein unangemeldeter Gast: Charles.


Wie
befürchtet kritisierte er die Menschen ohne Rücksicht auf
Dora, worauf sie verwirrt und verletzt reagierte. Selbst ich fühlte
mich wesentlich unbehaglicher als beim letzten Treffen mit ihm. Im
Grunde war es ein flüchtiges, schwer erklärbares Gefühl,
das mich aber ziemlich sicher glauben ließ, Charles hätte
ein starkes Interesse an Dora. In seinem Blick, mit dem er sie
bedachte, lag etwas, das mich zugleich irritierte und beunruhigte.


In dieser
Nacht erfuhr Dora von unseren früheren Versuchen auf der Erde.
Insbesondere ihre Reaktion auf Vampire, in dem Fall auch auf Charles,
fiel unerwartet heftig aus. Sie wirkte so verängstigt, dass ich
beinahe die Anwesenheit der anderen vergaß und mich etwas zu
intensiv bemühte, sie zu beruhigen.


Als sie
dann begann von anderen Geschöpfen zu sprechen, die ebenfalls
von unseren Vorfahren erschaffen wurden, erinnerte ich mich an ihr
Entzücken über das Einhorn und  atmete erleichtert auf. Die
Erwähnung solcher Kreaturen war das beste Mittel, ihr die Angst
zu nehmen. Tatsächlich war sie später sogar erpicht darauf
gewesen, mehr über ähnliche Lebensformen zu erfahren.


Zum ersten
Mal begriff ich unsere Pflicht all diesen Wesen gegenüber, die
wir verantwortungslos in die Welt gesetzt hatten, nur weil wir dazu
in der Lage waren. Große Fähigkeiten erforderten ebenso
große Verantwortung. Ich fühlte mich Douron näher als
je zuvor und wünschte inständig, er möge gesund
zurückkehren. Seine Hoffnung mich reifer zu sehen, hatte sich
erfüllt. Ich war nicht mehr gedankenlos unbeschwert wie vor
meinem Aufenthalt hier. Die Zusammenhänge vieler Dinge wurden
mir begreifbarer. Vor allem gewann ich das Gefühl für
Verpflichtungen und Verantwortung. Aber musste ich es auf solch
schmerzhafte Weise erlernen?





Am frühen
Morgen flogen wir zu Lars und Haria. Zu unserer Überraschung
empfingen uns sogar Tom und Raul auf der Insel. Wie stets fiel ihre
Begrüßung herzlich aus, besonders Dora wurde wie eine
kleine Lieblingsschwester behandelt. In der Tat nahm sie bei allen
jüngeren HanJin solch einen Platz ein, außer bei mir.


Manchmal
wünschte ich, sie genauso nur als kleine Lieblingsschwester
betrachten zu können. Jedoch blieb der Versuch, mich meiner
Gefühle zu erwehren, ein völlig sinnloses Unterfangen.
Meine Empfindungen ließen sich nicht steuern, kein noch so
großer innerer Widerstand half in dem Fall. Oft dachte ich über
Dourons Spruch nach, wie recht er hatte. In dieser Hinsicht schien
tatsächlich einzig und allein das Herz zu bestimmen. Der
Verstand oder der Wille übten darauf nicht den geringsten
Einfluss aus.


Mir war
durchaus die Existenz einer unglücklichen Liebe bekannt, wenn
auch ausschließlich  aus Erzählungen anderer. Dass ich
selbst jedoch sie auf solch unerfüllbare Art erleben würde
- obwohl Dora mich ebenso liebte - hätte ich nicht einmal ahnen
können.





Als Dora
Tom und Raul von ihrer Begegnung mit Charles berichtete, wurde meine
unerklärliche Unruhe verstärkt. Seltsamerweise vertrat sie
die Meinung, er würde sie gar hassen, wogegen ich wiederum
ziemlich überzeugt war, er hege eher ein starkes Interesse für
sie. Da sie zusätzlich instinktiv Furcht vor Charles empfand,
fiel uns ohnehin schwer, rational an die Sache heranzugehen. Eines
gefiel mir aber ganz und gar nicht, dass Dora und ich beide etwas an
Charles bemerkten oder spürten, was uns irritierte. Dennoch
hatte Tom recht. Mit Spekulationen kamen wir nicht weiter.


Beim
Gespräch über Vampire stellte sich erneut heraus, welche
große Mühe sie sich gab, unvoreingenommen zu handeln,
obwohl ihre Angst vor ihnen fast unüberwindbar schien. Es war
ihr Wesen, das ich so sehr liebte. Sie war stets bestrebt, gerecht zu
sein, ohne ihre Sanftheit zu verlieren, und ebenso die Interessen der
anderen zu berücksichtigen, ohne irgendeine Gegenleistung zu
erwarten.


So bat sie
uns, mit Gutja anzufangen, damit wir die Möglichkeit bekamen,
uns zu bewegen, während sie weiter nachdenken wollte. Ich
verstand sie vollkommen. Derartig befremdliches Wissen zu verarbeiten
würde mir garantiert schwerer fallen als ihr.


Während
ich mich in der Pause mit ihr über das Computerspiel unterhielt,
kam ich auf eine Idee, die ihr helfen würde, die neue Erkenntnis
leichter zu verkraften. Das einzige Problem sah ich darin, Tom zu
überzeugen, und suchte deshalb nach einem guten Argument. Kaum
hatte ich ihn jedoch darauf angesprochen, reagierte er spontan
begeistert.


„Warum
bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen“, pflichtete er
eifrig bei. „Das wird ihr bestimmt gefallen.“


Ich
schaute überrascht - ich kannte seine Grundsätze, schummeln
schätzte er überhaupt nicht. „Ich dachte, du bist
gegen Mogeln“, wunderte ich mich.


„Generell
schon“, gab er breit grinsend zu. „Aber man muss genauso
in der Lage sein können, eine Ausnahme zuzulassen, wenn die
Situation es erfordert. Es gibt nichts Dümmeres als Sklave
seiner Prinzipien zu werden.“


So wie
Douron zeigten Tom und Raul im Allgemeinen nur die unbeschwerte,
oberflächliche Seite ihres Wesens. Dabei waren sie in
Wirklichkeit einfühlsamer und verständnisvoller als die
meisten anderen. Die Bekanntschaft mit ihnen zählte zu dem
überaus positiven Teil meines Aufenthaltes auf der Erde, wozu
Laura ebenfalls gehörte.


Meine Zeit
auf der Erde hätte sich unvorstellbar glücklich entwickeln
können, wenn ich die Möglichkeit gefunden hätte, bei
Dora zu bleiben. Jedoch ausgerechnet dieser Wunsch erwies sich als
absolut unerfüllbar.





Das
überraschende Erlebnis im Elfenreich führte mir wieder
einmal deutlich vor Augen, wie sehr Doras besondere Eigenschaft
unterschätzt wurde. Dass sie begeistert sein würde - es war
eine reine Freude, sie zu beobachten -, hatte ich schon
vorausgesetzt, aber mit welcher Leichtigkeit sie die Aufgaben dieses
Levels lösen würde, war mir überhaupt nicht klar.
Dabei bildete ich mir doch ständig ein, am besten von allen ihre
Vorzüge zu kennen!


Sicherlich
lag es in erster Linie daran, dass ich die Aufgabe des Levels bislang
schlicht und einfach nicht verstanden hatte. Trotz allem war es
zutiefst beschämend. Zudem sie selbst die Putzarbeit mit großem
Eifer und heller Begeisterung erledigt hatte.


Ihr im
Gegensatz zu unserem enormer Schlafbedarf schien sie gelegentlich zu
bekümmern. Ich dagegen begann seit einiger Zeit, ihn zu
schätzen. Gerne und lange sah ich ihr beim Schlafen zu. Einzig
und allein in dieser Zeit war mir vergönnt, sie offen und ohne
meine Gefühle zu unterdrücken, anzuschauen. Zwar schmerzte
es gleichzeitig, aber daran hatte ich mich längst gewöhnt.
Der Schmerz war mein ständiger Begleiter geworden. Er kam mir
nur manchmal unerträglicher vor als andere Male.


Tom und
Raul kommentierten nie, dass ich an sich die Regeln brach. Zu Hause
wäre es undenkbar gewesen, als Minderjähriger einem im Bett
liegenden Mädchen allein zu begegnen. Jedoch besaß das
Bett hier eine andere Bedeutung als bei uns. Außerdem sah ich
sie mir bloß an. Äußerst selten passierte es, dass
ich sie berührte, dann möglichst kurz. Es war eher eine
Qual, weil es unsere ausweglose Lage verdeutlichte.





Eines
Tages beim Frühstück klagte Laura mit Dora über das
Einzelkinddasein und forderte uns auf, von unserer familiären
Situation zu erzählen. Widerstrebend berichtete ich über
mein Dasein als Lieblingssohn. Schmerzlich erinnerte ich mich, mit
welchen falschen Vorstellungen ich zur Erde gekommen war. Wie
unendlich lang mir damals zwanzig Wochen vorgekommen waren, die nun
aber zum Verzweifeln schnell dahin rasten.


Ich hatte
schon länger Doras Wunsch geahnt, mehr über meine Familie
zu erfahren. Die Gründe, weshalb ich mich dagegen sträubte,
waren vielfältig.


Zum einen
genoss ich trotz unserer hoffnungslosen Lage zum ersten Mal in meinem
Leben die Gewissheit, ausschließlich um meinetwillen geliebt zu
werden. Zu Hause war ich mir nie sicher, ob die Leute mich oder meine
Herkunft achteten. Selbst Douron, der von allen weiblichen Wesen
angebetet wurde, ließ ab und zu zweifelnde Bemerkungen über
ihre wahren Gründe fallen, die ihn aber letzten Endes nicht
sonderlich interessierten. Denn mehr als ein Jahr hielt er es ohnehin
kaum mit derselben Frau aus, sie langweilten ihn.


Spätestens
seit ich Dora kannte und wusste, wie die Liebe sich anfühlte,
hegte ich deshalb den berechtigten Verdacht, er hätte niemals
wahrhaftig geliebt.


Bruder,
wenn du wüsstest, wie schmerzhaft Liebe sein konnte, hättest
du sie mir kaum gewünscht.






„Daeren,
ganz versteh ich nicht, weshalb du Dora nichts über deine
Familie erzählen magst“, fragte mich Laura in dieser
Nacht, während Dora schlief.


Ziemlich
am Anfang hatte ich sie kurz gebeten, Dora meine Herkunft zu
verschweigen, und sie hatte, ohne nach dem näheren Grund zu
fragen, eingewilligt.


„Was
hätte sie davon, wenn sie es wüsste?“, fragte ich
seufzend zurück.


„Eigentlich
gar nichts. Andererseits hatte ich den Eindruck, dass sie es gerne
wissen möchte.“


Ich war
nicht sicher, inwieweit meine Begründung für andere
nachvollziehbar wäre. „Es ist nicht einfach, ein Rensha zu
sein“, begann ich etwas hilflos. „Auch wenn ich
unbeschwert aufgewachsen bin, weiß ich dennoch, wie die Leute
mir begegnen. Die Gewissheit in ...“


„Ich
versteh das“, unterbrach Tom mich mitfühlend. „Hier
bist du vollkommen sicher, dass die Menschen dir nur als Person
Daeren begegnen.“


Überrascht
blickte ich zu ihm und nickte zustimmend.


„Ja,
das ist mir schon klar, aber Dora liebt dich doch“, wandte
Laura ein. „Ihr ist egal, was du bist, zumal sie keine
Vorstellung hat, was das wirklich bedeutet.“


Ich
seufzte wieder. „Ich weiß. Das Problem ist, dass sie sich
uns gegenüber ohnehin minderwertiger fühlt, weil sie ein
Mensch ist. Da muss ich nicht noch mit meiner Herkunft kommen.“


„In
dem Fall stimme ich Daeren uneingeschränkt zu“, mischte
sich Raul ein. „Es bringt absolut nichts.“


Außerdem
hinderte gerade meine Herkunft unsere Beziehung mehr als alles
andere. Schließlich band sie mich stärker an die Regeln
als jeden anderen.


Andererseits
hätte der Aufenthalt auf der Erde nie stattgefunden, wenn ich
kein Danun gewesen wäre ...





In einer
Pause führte Tom Dora eine Strickleiter vor, die er extra für
sie in das Spiel eingebaut hatte. Vor Freude fiel sie ihm gleich um
den Hals.


Plötzlich
wurde mir bewusst, dass sie nur bei mir gehemmter war, genauso wie
ich ihr gegenüber. Ständig versuchten wir einander unsere
Gefühle zu verbergen. Ich fragte mich, aus welchen Beweggründen
sie sich so verhielt.


Bei der
nächsten sich bietenden Gelegenheit zog ich Tom zu Rate. Für
mich war er der Ersatzbruder für Douron geworden. Ich fühlte
mich von ihm verstanden.


„Ich
glaube“, begann er bedächtig. „Es liegt in ihrem
Wesen, sie unterschätzt sich selbst. Raul hat mir mal erzählt,
sie schätze sich auch als Menschen nicht besonders hoch ein.
Deshalb kommt sie gar nicht auf den Gedanken, dass du ihre Gefühle
erwidern könntest. Sie hält es für unmöglich.“


„Du
meinst, sie hat mich von Anfang an aufgegeben?“


Er
entgegnete mir mit ernstem Gesicht. „Was heißt aufgeben,
Daeren. Objektiv betrachtet hat sie recht. Du bist sogar für uns
herausragend, wogegen sie auch als Mensch nicht gerade die Klügste
oder die Schönste ist.“


Ich
vernahm es zutiefst empört, wie konnte er so reden. Er kannte
doch ihre Vorzüge!


Er
lächelte beschwichtigend. „Damit wollte ich dir die Sicht
der anderen aufzeigen, um dir klarzumachen, warum sie so denkt. Ich
weiß natürlich, wie bezaubernd sie ist. Selbst bei uns
HanJin lernst du selten jemanden mit solch reinem Herzen kennen. Aber
in der menschlichen Gesellschaft zählt so etwas kaum. Für
sie bedeuten Dinge wie Intelligenz, Äußerlichkeiten und
Durchsetzungskraft erheblich mehr.“


Mir war
seit Langem bekannt, wie Dora unsere Fähigkeiten einschätzte
und dass sie sich deshalb uns gegenüber minderwertiger fühlte.
Dennoch überraschte mich zutiefst die Erkenntnis, dass sie all
das auf unsere Beziehung übertrug. Vor allem ihr fester Glaube,
ich würde nicht im Geringsten ihre Gefühle erwidern, quälte
mich. In dem Fall half es kein bisschen, mir einzureden, dass das
gerade in meiner Absicht lag oder zumindest meinem Bemühen
entsprach.


Toms
Erläuterung verstärkte meine Sehnsucht, ein einziges Mal
aus ihrem Mund zu hören, dass sie mich liebte. Ich träumte,
wie betörend diese Worte mit ihrer wunderschönen Stimme
klingen mussten, wie ihr Gesicht dabei ohnegleichen strahlen würde.
Andererseits … Wenn sie mir ihre Gefühle gestanden hätte,
wäre mein Widerstand mit Sicherheit gebrochen worden. Ohnehin
schwankte ich des Öfteren, suchte irgendwelche Ausreden, ihr
meine Liebe gestehen zu dürfen - dann wüsste sie endlich,
dass es keinen Grund gab, sich minderwertig zu fühlen. Dass sie
etwas vollkommen Besonderes war. Zudem wäre ihre Freude darüber,
zu erfahren, wie innig ihre Liebe erwidert wurde, unbeschreiblich
groß gewesen.


Oft war
ich kurz davor, der Versuchung zu erliegen. Jedes Mal fiel es mir ein
wenig schwerer, sie zu bekämpfen. Ich spürte, wie der Fels
auf meiner Brust weiterwuchs. Mir war bewusst, wie hauchdünn die
Grenze des für mich Erträglichen nur noch entfernt lag.


„Ich
hatte überlegt, ob ich mich einfach mit Dora hier auf der Erde
verstecke“, verriet ich ihm meine törichten Gedanken. „Was
höchstwahrscheinlich nichts bringen wird.“


Seine
Stimme klang mitfühlend. „Nein, das wäre sinnlos“,
bedauerte er überzeugt. „Vielleicht würde das bei mir
klappen, aber wegen dir werden mindestens ein halbes Dutzend
Überweltenschiffe mit voller Besatzung anrücken.“


Er hatte
recht. Für mich würde sich nirgendwo auf einer der uns
bekannten Welten ein Platz finden lassen, an dem ich mich hätte
verbergen können. Meine Eltern würden niemals aufgeben,
nach mir zu suchen. Außerdem, wie groß wären die
Sorgen und Ängste Doras Mutter und meiner Eltern gewesen.
Brachte Douron mir nicht soeben bei, dass mein Geburtsrecht, in dem
Fall eher meine Pflicht, den Vorrang gegenüber meinem eigenen
Glück forderte? Mühsam stieß ich die Luft aus. Wie
sehr ich auch überlegte, es gab keinen Ausweg.





Wenigstens
das Spiel mit ihr blieb weiterhin interessant. Überraschenderweise
reagierte ein Drache amüsiert auf Doras unkonventionelle
Begrüßung. Das erlebte ich zum ersten Mal.


Nach
Lauras Erklärung, wie die Programme konzipiert wurden, begriff
ich die jeweiligen Reaktionen besser. Mit ihrer liebenswerten Art
schien Dora in den fremden Welten besser zurechtzukommen als wir.


Ihre
Frage, ob sie durch das Spiel die Welten kennenlernen würde, die
sie niemals besuchen durfte, erschütterte mich. Es war die Art,
wie sie es akzeptierte. Nicht im Geringsten versuchte sie darum zu
kämpfen, sondern nahm es ohne jeglichen Widerstand oder eine
Spur von Verbitterung hin. Jetzt verstand ich ihr Wesen richtig. Sie
war kein Kämpfer, dafür war sie zu zart. Wahrscheinlich
hatte die Natur es so eingerichtet, damit sie nicht zerbrach.


Jedoch
bewies das, wie groß ihre Liebe zu mir sein musste, wenn sie
gegen ihre Natur für mich ihr Leben einsetzen wollte. Es blieb
mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die menschliche
Natur, die Dinge leicht vergessen ließ, bei ihr ebenso
funktionieren würde. Sonst wären all meine Bemühungen
vergebens gewesen.


Die Tage
bei Tom und Raul verliefen für uns alle am schönsten. Laura
musste nicht mit mir stundenlang im Auto verharren und ich durfte
fast die gesamte Zeit mit Dora verbringen, die weiterhin alles
begeistert aufnahm. 



Ihre
Begeisterung für das Computerspiel hielt unverändert
euphorisch und mitreißend an, bis wir den Level mit der Hydra
erreichten. Hier zeigte sich noch einmal deutlich, welche
unüberwindbare Angst sie vor einer solchen Kreatur empfand. Es
war bloß ein Spiel, sie wusste es. Trotzdem gelang es ihr nicht
das Entsetzen abzuschütteln. Sie war wie versteinert.


Trotz der
Gefahr, wie mein Herz darauf reagieren würde, blieb mir keine
andere Wahl, als sie in die Arme zu schließen. Hierbei musste
ich abermals feststellen, weder Macht noch Kontrolle über mein
eigenes Herz zu besitzen. Mein Versuch, mir ins Gedächtnis zu
rufen, dass Tom auf seinem Kontrollschirm die exakte Zahl meines
Herzschlages sehen würde, half keineswegs, es zu beruhigen.


Jedoch
mutete ihre Interpretation für mein Herzklopfen fast grotesk an.
Sie schien eine andere Ursache vollkommen auszuschließen. Ich
hatte den Eindruck, sie kam nicht einmal auf den Gedanken, dass es
einen anderen Grund geben könnte. Und das wiederum bestätigte
erkennbar, wie recht Tom mit seiner Vermutung hatte.
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Die Tage
flogen dahin und am Sonntag brachten wir sie zu ihr nach Hause. In
die Villa zurückkehrt, spürte ich nur noch große
Leere, sowohl in mir als auch in der Villa. Die Zeit schlich im
Schneckentempo voran. Sie wollte partout nicht vergehen. Laura
drängte mich, zum Wald zu fahren und mir dort ausreichend
Bewegung zu verschaffen. Danach steuerte ich das Auto automatisch zu
ihrem Haus, um bis zum Morgengrauen zu ihrem Fenster hinaufzustarren.


Am
nächsten Tag berichtete sie bekümmert von ihrem ständigen
Problem, andere belügen zu müssen, diesmal ihren
Schulfreund Mark. Unwillkürlich sprach ich meinen Gedanken laut
aus, ob es für sie nicht besser gewesen wäre, uns nicht zu
begegnen. Manchmal dachte ich tatsächlich so. Ihre Entrüstung
darüber war rührend. Nein, sie hatte recht. Um nichts auf
der Welt hätte ich auf die Begegnung mit ihr verzichten wollen,
wie sehr mich unsere Lage auch verzweifeln ließ.


Die Zeit
mit ihr kam mir jedes Mal deutlich kürzer vor als die ohne sie.
Sobald wir zusammen waren, schien sie auf einmal mit der höchsten
Geschwindigkeit der Welt zu rasen. Und in diesen kostbaren
Augenblicken bemühte ich mich, ihr so viel wie möglich für
das Klavierspiel und die Schule beizubringen. Denn ich erkannte, dass
dies die einzigen Dinge waren, die sie von mir in Erinnerung behalten
würde, falls sie mich als Person vergessen sollte. Somit hoffte
ich, wenigstens einen kleinen Teil meines Selbst in ihrem Gedächtnis
zu hinterlassen. Es widerstrebte mir heftig, gänzlich vergessen
zu werden. Das fühlte sich schlimmer an als der Tod.





Mit ihrer
freudigen Mitteilung, ein Geschwisterchen zu bekommen, erstrahlte
plötzlich die Welt um mich schöner. Genau das machte ihre
besondere Fähigkeit aus. Sie besaß die seltene Gabe, nicht
nur selbst Freude zu empfinden, sondern andere damit ebenso zu
beglücken.


Das von
Laura berechnete Geburtsdatum führte uns allen schlagartig vor
Augen, wie wenig gemeinsame Zeit uns noch blieb. So erbarmungslos
kurz. Selbst Dora, die sonst hundertmal tapferer als ich alles
ertrug, benötigte eine Weile, ihren Schock zu verbergen. Ich saß
wie versteinert da. Meine Hilflosigkeit war unermesslich groß.
Womit hätte ich sie trösten sollen?


Dagegen
erwies sich der Besuch von Tom und Raul als eine tröstliche
Angelegenheit. Sie brachten wie üblich bessere Stimmung und den
Vorwand einer gemeinsamen Reise.





Auf der
Fahrt bot ich ihr ungeschickt unser Geld an. Sicherlich war es ein
klägliches Unterfangen gewesen, aber mir fehlte jegliche
Erfahrung im Umgang mit Geld. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals
etwas selbst bezahlt zu haben. Es gab auch nichts, was ich nicht
bekommen hätte oder wofür ich hätte sparen müssen.
In dieser Hinsicht waren Tom und Raul wesentlich erfahrener als ich.
Sogar ihre Reise finanzierten sie mit langweiligen Jobs.


Jedoch
waren die finanziellen Nöte auf der Erde unvergleichlich
dramatischer. Unzählige Menschen verhungerten, weil ihnen Geld
für Lebensmittel fehlte. Eine unvorstellbare Tatsache. Dabei war
die Menschheit als solche reich genug. Niemand hätte den
Hungertod erleiden müssen.


Da Dora
ziemlich rasch erschöpft war, blieben wir die meiste Zeit in der
Ferienwohnung und führten viele Gespräche. Allgemein
bewegten sich die Themen eher in lustigen und belanglosen Bereichen.
Einzig ihre Fragen zu unserer Welt erwiesen sich als teilweise
schwierig zu beantworten, unter anderem, weil sie bestimmte
Wesenszüge der Menschen, die uns fremd waren, unbewusst auf uns
übertrug.


Aus einem
mir selbst nicht genau bewussten Grund erwähnte ich Dourons
Reise in die unbekannten Welten und reagierte spontan auf Doras Sorge
um ihn. Ich bemerkte ihr Befremden und das der anderen über
meine Ansicht. Da begriff ich, dass allein dieses
Verantwortungsgefühl, das Douron seine gefährliche Reise
ohne Zögern antreten ließ, auch mich bewog, Dora meine
Liebe zu verschweigen. Wahrscheinlich wurden wir aus dem Hause Danun
mit diesem Ethos geboren, so dass wir unsere Pflichten selbst bei
Lebensgefahr oder größtem persönlichen Unglück
niemals in Frage stellten. Wie sonst hätte ich all das hinnehmen
und ertragen können.





Am Vortag
der Hochzeit ihrer Mutter war sie mit ihrer Tante unterwegs und ich
sollte sie erst nach zwei unendlich langen Tagen wiedersehen.


Panisch
wurde mir bewusst, dass es bereits der Vorgeschmack auf den Abschied
war. Die verbleibende Zeit betrug nur noch kümmerliche zwei
Wochen und fünf Tage … Soweit wie möglich versuchte
ich, es aus meinen Gedanken zu verdrängen, zu vergessen. Bloß
lag so etwas überhaupt im Rahmen des Machbaren?


Wiederholt
versuchte Laura mich mit irgendwelchen Dingen abzulenken. Selbst Mary
und Henry spielten oft mit uns Gutja. Einerseits war der Schmerz
unerträglich, aber anderseits war ich fast betäubt.
Manchmal fühlte ich nichts mehr.


Auf der
Hochzeitsfeier fragte mich ein Mädchen, ob ich Doras Freund
wäre. Bis dahin hatte ich keine Vorstellung, was eine solche
einfache Frage auszulösen vermochte. Laura reagierte schnell und
brachte mich zu einem U-Bahntunnel und empfahl mir zu laufen. Es war
in der Situation die einzige Möglichkeit gewesen, mich
unauffällig zu bewegen, was wiederum als einziges Mittel
einigermaßen half, mich zu beruhigen.


Kaum
kehrte ich mit größter Selbstbeherrschung zurück,
erschütterte mich erneut Doras Antwort über ihre eigene
Hochzeit. In dem Moment kamen meine Zweifel mit aller Macht hoch.
Warum gab ich mir so viel Mühe, meine Gefühle zu verbergen,
wenn es keinen Sinn haben sollte. Was wäre, wenn sie mich doch
nicht vergessen würde. War die Entscheidung wirklich richtig?
Jetzt blieben uns nur noch zwei Wochen und vier Tage.


Beim
Abschied zeigte sie zum ersten Mal offen ihre Angst, dass ich nicht
mehr kommen könnte.


Auf Lauras
Drängen händigte ich ihr den Wagenschlüssel aus und
setzte mich mechanisch auf den Beifahrersitz. Ich konnte weder
sprechen noch denken. Der Fels auf meiner Brust stieg in eine
unermessliche Höhe und drohte krachend herabzustürzen, um
mich endgültig zu begraben.


Mary
brachte mich allein und ohne Begleitung durch Laura auf dem direkten
Weg zu Tom und Raul. Teilnahmslos ließ ich mich auf ein
Wettrennen mit ihnen ein, flog dann ununterbrochen abwechselnd gegen
einen von ihnen.


In den
Tiefen des Ozeans sah ich Doras verängstigtes Gesicht, sie
schien mich zu begleiten. Ihre Angst und meine Verzweiflung trieben
mich an, immer mehr Schub zu geben.


Es gab
keinen Ausweg.


Ich schrie
auf: „Ich kann sie nicht verlassen!“
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Ich wusste
nicht mehr wie lange und mit wem ich um die Wette geflogen war.
Irgendwann drang durch meine Taubheit das Gefühl, dass etwas
nicht stimmte.


„Raul,
was soll das. Mach endlich die Tür auf. Es ist nicht mehr
witzig!“, brüllte Tom und hämmerte gegen die Tür.


Nun
stellte ich fest, dass wir in einem Raum zwischen dem Haupt- und dem
Andockbereich der Schiffe festsaßen. In beiden Richtungen waren
die Türen verschlossen und oben an der Decke leuchtete eine
Warnlampe.


Kaum hatte
Tom den Monitor in dem Raum angeschaltet, rief er entsetzt: „Was
ist das?“


Auf dem
Bildschirm sahen wir Raul mit unbewegter Miene in der Mitte des
Kontrollraumes stehen. Um ihn herum krochen dicke weiße Würmer.
Während ein Wurm an seinem Hosenbein hochkrabbelte, starrte er
wie versteinert in die Luft. Tom holte sein Paily und schickte die
Bilder an Lars und Mary.


Ihre
Gesichter spiegelten unsere eigene Verwirrtheit und Hilflosigkeit
wider.


„Tom,
was ist passiert?“, fragte Mary den Blick auf die Würmer
geheftet.


„Ich
weiß es auch nicht“, bemühte sich Tom gefasst zu
erzählen. „Raul hat die Türen verschlossen und die
Luftzufuhr ausgeschaltet. Zuerst dachte ich, er treibt wieder einmal
seine Scherze, dann entdeckte ich diese Viecher. Was ist das?“


Trotz der
Mühe, Ruhe zu bewahren, schwangen Angst und Entsetzen in seiner
Stimme mit.


„Ich
schicke die Aufnahme an das Überweltenschiff. In ihrem Computer
müsste es  Informationen darüber geben“, sagte Mary
hastig und verschwand aus dem Bild.


„Schafft
ihr es vielleicht zu den kleinen Schiffen zurück? Dann könnte
ich euch abholen“, schlug Lars hoffnungsvoll vor.


„Nein“,
antwortete Tom verzweifelt. „Beide Türen sind verriegelt.
Wir kommen nirgendwo mehr hin.“


Hilfloses
Schweigen trat ein.


Auf dem
Bildschirm tauchte Mary wieder auf. „Ich habe soeben mit
William gesprochen. Er ist sich nicht ganz sicher, aber er meinte,
diese Würmer könnten Parasiten sein, die vor langer Zeit in
unserer Welt lebten.“


„Parasiten?“
Tom klang verwundert.


Bei uns
existierten seit einer Ewigkeit keine Parasiten mehr und gegenüber
fremden waren wir entweder immun oder es half in den verbleibenden
seltenen Fällen ein Gegenmittel. Weiterhin schweigend warteten
wir auf die Antwort aus dem Überweltenschiff.


Es
herrschte eine unnatürliche Stille in dem Raum. Ich empfand
nichts. Weder war ich beunruhigt noch spürte ich gar Angst.


Mary
meldete sich erneut. „Wir wissen jetzt, was das ist. William
hatte recht. Es sind definitiv Parasiten, die als längst
ausgestorben galten. Sie benebeln unseren Verstand, um in uns ihre
Eier ablegen zu können.“ Ihr Gesicht wirkte gequält.
„Sie schicken ein Sondereinsatzteam“, zitterte ihre
Stimme angespannt. „Aber es ist fraglich, ob sie es zeitig
schaffen werden.“


„Ich
verstehe nicht ganz, warum kommt ihr nicht einfach hinein?“,
fragte Tom verständnislos.


Sie biss
sich auf ihre Lippen und schwieg kurz. „Die Luft in dem Raum
ist verseucht. Wir haben hier keinen Schutzanzug“, gestand sie
schließlich.


Sein
Gesicht wurde aschfahl. Ungläubig auf sein Paily starrend, ließ
er sich langsam auf den Boden sinken und erwiderte nichts mehr. Er
sah aus, als hätte er gerade sein Todesurteil vernommen.


Marys
Stimme nahm einen eindringlichen Ton an. „Wir versuchen alles,
um euch herauszuholen. Wir werden es schaffen. Tom, Daeren hört
ihr mich?“


Tom
nickte, aber seine Augen blickten ausdruckslos. Wir saßen beide
auf dem Boden und stierten in die Luft. Auf einmal tat mir Tom leid.
Er war noch so jung. Uns war diese Art von Gefahr absolut unbekannt.
Das war eine Situation, auf die wir nie vorbereitet wurden.


Ich dachte
an Menschen, die tagtäglich mehr oder weniger um ihr Leben
bangen mussten. Für mich war es unbegreiflich, wie sie trotz
ihrer unsicheren Lebenslagen fähig waren, wahre Freude zu
empfinden, aber auch grundlos das Leben - entweder das eigene oder
fremdes -  zu nehmen. Selbstmord gehörte ebenso wenig, wie die
Gefahr getötet zu werden, in unsere Welt. Uns HanJin waren
solche Gedanken gänzlich fremd.





Ich wusste
nicht, wie lange wir da saßen. Plötzlich richtete sich Tom
auf und schaute auf den Monitor. Auch ich warf einen Blick auf ihn
und erstarrte augenblicklich.


Dora trat
in den Hauptraum. Sie wirkte höchst verängstigt. Ich schrie
auf, jedoch blieb mein Aufschrei mir im Hals stecken. Stumm rief ich,
sie solle zurückkehren, sie laufe in Gefahr!


Sie
näherte sich zögernd Raul, während er sich unbeholfen
erhob. Dora begrüßte ihn, ihre Stimme zitterte leicht.
Seine Augen sahen sie ausdruckslos an. In ihnen lag nicht das
geringste Anzeichen eines Erkennens oder sonst irgendeine Regung.
Beide standen sich schweigend gegenüber. Ich hielte den Atem an.
Unvermittelt riss er seine Hand hoch und schlug Dora ins Gesicht. Ich
zuckte heftig zusammen, denn gleichzeitig schoss ein starker Schmerz
durch meine eigene Wange.


„Raul,
hast du deinen Verstand völlig verloren? Es ist Dora!“,
dröhnte Toms entsetzte Stimme neben mir.


Sie flog
einige Meter zur Seite, fiel hart auf den Boden. Stöhnend ließ
ich meine Arme sinken, die ich unwillkürlich nach vorne
ausgestreckt hatte, um Dora aufzufangen. Ein Gefühl hilfloser
Ohnmacht breitete sich in mir aus. Mit zusammengebissenen Zähnen
starrte ich auf den Monitor. Halb liegend führte sie ihre Hand
an den Mund und blickte sich auf einmal panisch um. Ich sah rote
Striemen auf ihrer Wange hervortreten. Plötzlich sprang sie auf
und rannte zur Küchentür. Erst jetzt entdeckte ich das
Tschin, zwischen mehreren Parasiten. Sie beugte sich vor, um es
hochzuheben. Im selben Augenblick kroch ein Wurm darauf. Sie
erstarrte inmitten der Bewegung, die hellblauen Augen vor Angst weit
aufgerissen. Ich kannte nur allzu gut ihre Furcht vor solchen
Kreaturen. Meine Hände ballten sich zusammen. So inbrünstig,
dass es körperlich schmerzte, wünschte ich, sie vor deren
Anblick bewahren, ihr überhaupt beistehen zu können.


Ein leises
Stöhnen entwich ihrer Kehle. Dann biss sie sich auf die Lippen
und fegte den Wurm energisch mit dem Fuß zur Seite. Kaum erhob
sie das Tschin, ertönte ein lauter Klageton von Raul. Stolpernd
hastete er mit erhobenen Händen, das Gesicht beinahe bis zur
Unkenntlichkeit verzerrt, auf sie zu. Tom und ich schrien
gleichzeitig.


„Nein,
Raul!“


„Dora!“


Mein Hals
brannte. Die Luft blieb mir weg. Vor meinen Augen verlangsamten sich
ihre Bewegungen, als ob alles in Zeitlupe geschehen würde. Sie
drehte sich mit wehenden Haaren um. Ihre himmelblauen Augen schauten
klar durch wirr fallende blonde Haarsträhnen. In der nächsten
Sekunde raste aus der Mündung des Tschins ein grüner Strahl
in Rauls Richtung und traf ihn mitten auf die Brust. Zischende
Atemluft und mein bis zum Hals schlagendes Herz dröhnten in
meinen Ohren. Kaum war Raul regungslos auf dem Boden liegen
geblieben, begann sie auf die Würmer zu schießen. Ihr wild
flackernder Blick verriet, welche Überwindung diese Aufgabe sie
kostete. Dennoch lag in ihm zugleich eine unerwartet starke
Entschlossenheit, die ich bei ihr niemals vermutet hätte.


Nachdem
alle Parasiten beseitigt waren, eilte sie an den Schalttisch. Tom
fand wieder so weit zu seiner gewohnten Form zurück, dass er es
sogar über sich brachte zu scherzen, bevor er begann, Dora
Anweisungen für das Notfall-Luftversorgungsprogramm
durchzugeben. Wichtig war dabei, unseren offensichtlich nicht
kontaminierten Raum zunächst von den anderen Räumen zu
isolieren und dann erst den Luftaustausch für die gesamte
Wasserstation in Gang zu setzen.


Danach
kletterte sie eilig die Strickleiter hinauf, kam auch zügig
voran. In dem Moment, als sie von der Leiter auf das Gesims
hinüberwechselte, schien etwas sie dermaßen erschreckt zu
haben, dass sie beinahe hinuntergefallen wäre.


Jede
einzelne Muskelfaser meines Körpers spannte sich an. Erneut
verfolgte ich in hilfloser Ohnmacht das Geschehen auf dem Bildschirm.
In letzter Sekunde gelang es ihr, mit einer Hand das Seil zu
ergreifen, aber sie schien Schmerzen in dem Arm zu haben. Seitlich
auf ihrer Stirn prangte eine bläulich schimmernde Beule hervor
und die roten Striemen auf ihrer linken Wange waren inzwischen stark
angeschwollen. Zusätzlich hafteten angetrocknete Blutspuren an
ihrem Mundwinkel.


Um sicher
zu gehen, dass tatsächlich alle Würmer erledigt waren, lief
sie das gesamte Gesims entlang. Erst als sie sich davon überzeugt
hatte, begab sie sich zu dem Schalter für den Luftaustausch.
Zwar reichte ihre Kraft nicht aus, um ihn zu betätigen, jedoch
kam sie auf die Idee, mit Hilfe der Leiter Schwung zu holen, und trat
mit dem Fuß kräftig gegen den Schalter. Diese Prozedur
wiederholte sie mehrmals - dabei rutschte ihr das Tschin aus ihrer
Tasche - und schaffte letztendlich, ihn aufspringen zu lassen.


Nun saß
sie auf dem Gesims, den Schalter mit beiden Händen fest
umklammert. Gebannt beobachtete ich ihr Gesicht, auf dem sich trotz
der deutlichen Spuren der erlittenen Verletzungen ein bezauberndes
Lächeln ausbreitete. Plötzlich bewegte sich etwas am Rand
des Monitors. Unwillkürlich warf ich einen Blick darauf. Ich
sah, wie Raul aufstand, das Tschin in die Hand nahm und auf Dora
zielte.


Ein
durchdringender Schrei verließ meine Lippen. Gleichzeitig
spürte ich einen Schwertgriff in der Hand. Einzig von meinem
Instinkt geleitet stach ich blindlings mit der Spitze der Klinge
durch die Sicherheitsverriegelung. Die Tür schoss laut zischend
zur Seite. Ich stürzte in den Raum, schaffte in letzter Sekunde,
ihren fallenden Körper mit meinem freien Arm aufzufangen. Mein
Atem ging wild und hektisch. Das gleißende Licht des Schwertes
erfüllte den gesamten Raum. Ein leichtes Vibrieren durchfuhr
mich, dann verschwand es auf einmal.


Um Dora
besser zu halten, nahm ich die freigewordene Hand zu Hilfe, drehte
ihren Körper leicht zur Seite und entdeckte, dass ein großer
Teil ihres Rückens zerfetzt war. Schlagartig wurde es dunkel.


„Geben
Sie sie mir. Wir müssen sie sofort behandeln“, forderte
mich eine unbekannte Stimme auf.


In einem
dunklen Tunnel stand eine fremde Frau, die mich drängte, Dora
loszulassen. Danach tauchte Mary auf, bat mich sanft, ihr Dora zu
reichen. Wie in Trance überließ ich ihr Dora, sah
unbekannte Leute in Schutzanzügen ein Band auf ihren Rücken
kleben.


Aus der
Ferne stürmten unverständliche Stimmen auf mich ein, die in
mir ungehört verhallten. Ein Gefühl der Taubheit legte sich
um mich, drohte mich zu verschlingen. Mary schob mich irgendwohin.
Gigantische Flutwellen der Dunkelheit brachen über mich herein,
rissen mich in die Tiefe. Dann blieb die Zeit stehen.
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Jemand
schüttelte mich. Marys Gesicht tauchte aus einem dunklen Tunnel
verschwommen auf.


„Daeren,
sie kommt durch“, drang ihre Stimme dumpf zu mir. „Sie
haben sie in eine Nährlösung gelegt. In etwa zwölf
Stunden wird sie vollkommen geheilt sein.“


Ich
vernahm ihre Stimme, verarbeitete diese Information, dennoch blieb
die Taubheit meines Körpers.


Mary
schüttelte mich erneut. „Daeren, du darfst sie zu dir nach
Hause bringen.“


Verwirrt
schaute ich sie an. Ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Es
schien zu strahlen. Vielleicht habe ich doch zu wenig Luft bekommen,
dachte ich, jetzt halluziniere ich sogar.


„Ich
habe mit deinem Vater gesprochen“, fuhr sie langsam und betont
fort. „Es ist sein ausdrücklicher Wunsch, sie
kennenzulernen. Denn du hast ihr gegenüber eine Lebensschuld.“


„Eine
Lebensschuld?“ Kaum hörbar krächzte meine Stimme.


„Ja,
sie hat dein Leben gerettet. Somit bist du verpflichtet, solange bei
ihr zu bleiben, bis sie dich wegschickt.“


Ich
schüttelte den Kopf. Plötzlich wurde ihr Gesicht klarer,
der dunkle Tunnel war verschwunden. Trotzdem wagte ich nicht, es zu
glauben. Ich fürchtete, es wäre doch eine Halluzination.


„Mary,
heißt das, ich darf auf der Erde bleiben?“, fragte ich
unsicher, ängstlich.


Ihr
Lächeln strahlte durch den gesamten Raum. „Ja, bis zum
Sommer. Danach sollst du mit Dora nach Hause kommen.“


Ich konnte
es nicht fassen. All die qualvollen Wochen gehörten der
Vergangenheit an. Es gab tatsächlich ein Wunder! Auf einmal
schien die Welt zu leuchten. Aufatmend verzog ich mein Gesicht zu
einem befreiten Lächeln.


Sie
rümpfte ihre Nase. „Daeren, du solltest dich waschen,
untersuchen lassen und dich endlich schlafen legen“, forderte
sie mich sanft aber nachdrücklich auf.


Ich nickte
verlegen. Wochenlang hatte ich kein Auge zugetan und seit dem Rennen,
hatte ich auch nicht mehr unter der Dusche gestanden.





Als ich
nach einem ungewöhnlich langen Schlaf aufwachte, lag meine
Kleidung gereinigt auf dem Stuhl. Ich zog mich an und schaute mich in
dem Raum um, in dem ich geschlafen hatte.


Nach
seiner zweckmäßigen Einrichtung zu urteilen, musste er ein
Teilbereich auf einer Krankenstation sein. Eine seltene Einrichtung
auf JaRen, die dennoch auf jedem Überweltenschiff  zwingend
vorgeschrieben war.


Dann fiel
mir die erschrockene, völlig hilflose Reaktion des
Sanitätsoffiziers ein, als er meinen Wunsch vernahm, mich
ausgerechnet hier hinlegen zu wollen. Allein die Tatsache, einen
Rensha zu untersuchen, hatte sicherlich für genügend
Aufregung gesorgt. Aber mein höchst unpassendes Anliegen musste
ihn mehr als überfordert haben.


Wie er
dies wohl dem Captain gegenüber erklärt hatte, überlegte
ich und bekam ein schlechtes Gewissen. Wie hätte er wissen
sollen, dass ich zum Umfallen müde war. Und dass erst die
glückliche Wendung unserer Lage und die daraus folgende tiefe
Erleichterung mich an meine körperlichen Bedürfnisse
erinnert hatten. Nachträglich betrachtet war es eine
unverantwortliche Gedankenlosigkeit. Schließlich hatte ich ihn
mit diesem leichtfertigen Handeln in eine äußerst
unangenehme Situation gebracht. Solch ein unbedachtes Verhalten
entsprach wohl kaum den Erwartungen, denen ein Rensha gerecht zu
werden hatte. In Zukunft musste ich mich unbedingt besser beherrschen
…


Die Tür
glitt zur Seite und ein Unteroffizier trat ein.


„Daeren
Rensha“, sprach er mich mit einer formvollendeten Verbeugung
an. „Der Captain bittet, sobald es Ihnen genehm ist, um ein
Gespräch.“


Mit einem
Kopfnicken ließ ich mich unverzüglich zum Kommandoraum
führen. Es wäre höchst unhöflich gewesen, den
Oberbefehlshaber des Schiffes warten zu lassen. Ein solches
Missgeschick durfte sich keinesfalls wiederholen.


Kaum trat
ich ein, erhob sich der Captain. Zuerst begrüßten wir uns
mit gegenseitigen Verbeugungen, wobei er mir seinen Namen mit seiner
Abstammung nannte. Danach nahmen wir gleichzeitig Platz. Der
Unteroffizier brachte uns Shan und Tassen und verließ den Raum.


„Ich
hoffe, es geht Ihnen besser“, begann der Captain die
Unterhaltung, während er mir Shan eingoss.


„Danke,
ich war nur übermüdet.“


Bedächtig
nickend goss er sich selbst Shan ein. Ich wartete, bis er seine Tasse
in die Hand nahm. Erst danach führte ich meine an die Nase. Es
war eine wahre Wohltat, diesen Duft einzuatmen. Mit leicht
geschlossenen Augen ließ ich behutsam den kostbaren Trank in
den Mund gleiten. Sein unvergleichlicher Geschmack entfaltete sich
vollends in meinem Mund und belebte die Sinne. Was für ein
Genuss nach der langen Entbehrung!


Er
lächelte verständnisvoll. „Es ist wie eine Heimkehr,
dieser Geschmack von Shan. Nur wer für eine längere Zeit
nicht in der Heimat war, weiß seinen wahren Wert zu schätzen.“


„Da
haben Sie sicherlich recht“, stimmte ich aufrichtig zu.


Sein
Gesicht wurde ernst. „Ich bitte Sie nun höflich, Näheres
von dem Geschehen in der Wasserstation zu berichten“, forderte
er mich unumwunden auf.


Mit
Erstaunen vernahm ich seine Bitte. Er müsste längst alle
Informationen erhalten haben.


„Ich
verstehe Sie nicht ganz ...“, erwiderte ich irritiert.


Schweigend
schaltete er den Bildschirm an der Wand an. Ich sah, wie ich mit
einem Schwert in den Raum rannte und parierte. Die Schüsse von
Raul prallten von der blendend leuchtenden Klinge nicht ab, vielmehr
schienen sie von ihr absorbiert zu werden. Sobald die Schüsse
auf die Oberfläche des Metalls trafen, lösten sie sich in
nichts auf. Jetzt stellte ich fest, dass das Schwert sie nicht bloß
absorbierte, sondern auch anzog wie ein Magnet Metallteile.


Dora lag
leblos in meinem Arm, während das Licht des Schwertes den
gesamten Raum füllte. Mary und die Mitglieder des
Sondereinsatzteams traten durch die Tür, blieben abrupt stehen
und starrten uns ehrfürchtig an. Einer von ihnen ging zu Raul
und betäubte ihn. Dann verschwand das Schwert.


„Dieses
Schwert, hatten Sie es schon einmal in der Hand?“


„Nein,
es war mir nicht einmal richtig bewusst gewesen, dass ich es in der
Hand hielt.“


Seine
Stimme klang nachdenklich. „Ich nehme an, es ist ebenso
plötzlich aufgetaucht, wie es verschwand?“


Konzentriert
den Blick auf den Tisch geheftet versuchte ich mich zu erinnern, was
genau in dem Raum geschehen war.


Mehr zu
mir selbst, als zu ihm gewandt, begann ich zögernd zu erzählen:
„Ich sah, wie Raul auf Dora zielte. In dem Moment spürte
ich es in meiner Hand, aber ich hatte keine Zeit zu überlegen.
Ich handelte intuitiv, nein, ich würde fast sagen, das Schwert
führte mich …“, brach ich etwas unsicher ab.


„Sie
überwanden mit ihm unsere Sicherheitsverriegelung“,
ergänzte er meinen Bericht.


Trotz der
äußerlichen Gelassenheit spürte ich seine
Erschütterung.


Ich hob
meinen Kopf, blickte ihm direkt in die Augen. „Ja, und auf die
Idee wäre ich sicherlich nicht von selbst gekommen“,
stellte ich nun überzeugt fest. Soweit ich informiert war, gab
es keine Möglichkeit unsere Sicherheitsverriegelung zu
durchdringen. Sie galt seit Langem als unüberwindbar.


Er nickte
langsam. Seine Augen betrachteten mich forschend. „Sie kennen
das Orakel, in dem von dem legendären Schwert die Rede ist?“


Es war
keine Frage. Es war eher eine Aufforderung zur Bestätigung
seiner Vermutung.


„Sie
meinen doch nicht etwa …“


Plötzlich
hielt ich inne. Woher war es gekommen? Warum hatte ich mich nicht
gewundert, dass es auf einmal in meiner Hand gelegen hatte? Jeder aus
meinem Hause kannte das Schwert, dem angeblich eine unvorstellbare
magische Kraft innewohnte, die nichts auf den Welten jemals hätte
in die Schranken weisen können. Die Weissagung regte zwar die
Fantasie vieler Generationen Heranwachsender an, dennoch war es
bisher niemandem gelungen, den uralten Spruch zu enträtseln.
Mich hatte er, im Gegensatz zu anderen, nie sonderlich interessiert.
Es gab ohnehin zu viele Orakel und Legenden, um die sich irgendwelche
Spekulationen oder Interpretationen rankten, die allesamt nicht
nachweisbar waren.


Wir
schwiegen eine Weile. Auf dem Bildschirm leuchtete es unvermindert
weiter - der Captain hatte das Bild angehalten. Das Licht schien aus
dem Inneren der Klinge zu kommen.


Ich
betrachtete Raul, seine ausdruckslosen blutunterlaufenen Augen.


„Was
ist mit Raul passiert?“


Er warf
einen Blick auf den Monitor. „Sie meinen den jungen Mann, der
im Bann der Parasiten stand. Er wird leider intensiv untersucht
werden müssen. Überhaupt die gesamte Wasserstation.
Spezialisten wurden geordert, um sie zu durchleuchten, anschließend
komplett abzumontieren und zur weiteren Analyse abzutransportieren.“


Unwillkürlich
runzelte ich meine Stirn. „Reicht es nicht, nach ihnen zu
suchen?“, fragte ich verwundert.


Sein Blick
wurde ernst. „Ich glaube, Sie erkennen den Ernst der Situation
nicht ganz.“


Ich war
irritiert. Gut, wir hatten in ernster Lebensgefahr geschwebt, aber
letzten Endes hatte es sich bloß um ein paar Würmer
gehandelt. Zu erklären, woher das Schwert gekommen war, dürfte
ohnehin schwer möglich sein. Es war weg. Also wozu derart viel
Aufwand betreiben.


Er
lächelte dünn. „Was vermuten Sie, wie sie dort
hingekommen sind?“


Ratlos
zuckte ich die Schultern. Ja, wie gelangten Parasiten überhaupt
zu ihrem Wirt.


„Wir
denken, dass es eher ein Anschlag war. Die Lage ist äußerst
ernst. Diese Parasiten gelten seit Jahrhunderten oder gar
Jahrtausenden als ausgestorben. Und nun tauchen sie ausgerechnet dort
auf der Erde auf, wo Sie sich befinden. Nein, es kann kein Zufall
sein, auch wenn ich es inständig hoffe.“


„Aber
wer sollte an meinem Tod ein Interesse haben?“, stieß ich
ungläubig hervor.


Ein
Anschlagsversuch? Wir sind doch keine Menschen. Bei uns gab es so
etwas nicht.


„Genau
das möchten wir herausfinden.“


Fassungslos
saß ich auf dem Stuhl und überlegte. Was war hier wirklich
los. Das Schwert, die Würmer. Die Welt schien aus den Fugen zu
geraten.


„Ich
habe mit Miller Jin gesprochen. Sie werden bis zum Sommer auf der
Erde bleiben. Also werden wir ein paar Leute - zu Ihrer Sicherheit -
hier stationieren.“ Als er mein Gesicht erblickte, fügte
er beschwichtigend hinzu. „Sie werden absolut diskret sein. Sie
werden sie nicht bemerken.“


Ich war
mir nicht sicher, ob tatsächlich eine Gefährdungslage
bestand, die solche Maßnahmen erforderte, nur oblag mir
insoweit eh keine Entscheidungsbefugnis.


Er stand
auf und verbeugte sich. „Es war mir eine Ehre, Ihnen begegnet
zu sein, Daeren Rensha.“


Ich erhob
mich ebenfalls, erwiderte seine Verbeugung. „Die Ehre, Sie
kennengelernt zu haben, liegt ganz auf meiner Seite, Captain Zhann.
Übrigens, herzlichen Dank, dass Sie rechtzeitig eingetroffen
sind.“


Seine
Augenbrauen rutschten leicht nach oben. „Von rechtzeitig können
wir keineswegs reden“, räumte er bedauernd ein. „Wenn
das Menschenmädchen nicht gewesen wäre, hätten wir Sie
beide nicht lebend vorgefunden. Die Zeit war zu knapp.“ Erst
jetzt zeigte sein Gesicht, wie erschüttert er darüber war.


Bisher war
mir kaum bewusst gewesen, dass Tom und ich dem Tod so nahe gestanden
hatten. Nun erst dämmerte mir, weshalb Mary gemeint hatte, ich
hätte Dora gegenüber eine Lebensschuld.





Ich
verließ den Raum, ging grübelnd den Gang entlang. Auf
einmal ertönte Lauras Stimme. 



„Daeren,
ich habe die Neuigkeit von Mary gehört. Ich freue mich so für
euch!“ 



Sie kam
mir strahlend entgegen.


Unwillkürlich
verzog sich mein Mund zu einem breiten Grinsen. „Ja, danke.
Kaum zu glauben.“


Ich
entschloss mich, Laura gegenüber das Gespräch mit dem
Captain nicht zu erwähnen. Sie würde sich bloß
unnötig ängstigen.


Sie
umarmte mich herzlich. „Mary sagt, wenn Dora aus der Nährlösung
kommt, wird sie noch einmal untersucht. Dann fliegen wir zurück
und bis dahin lassen wir uns endlich wieder mit unseren Gerichten
verwöhnen. Ich habe sie doch manchmal ganz schön vermisst
und wie es ausschaut, müssen wir auf sie länger verzichten,
als ich gedacht habe“, sagte sie fröhlich und lächelte
mich verschmitzt an.


Ich
lächelte etwas schuldbewusst zurück. „Laura,
vielleicht reicht es, wenn Mary und Henry deine Aufgabe übernehmen.
Du musst wirklich nicht meinetwegen so lange …“


„Was
erzählst du da?“, unterbrach sie mich entrüstet.
„Willst du mir etwa meinen Job wegnehmen? Dabei habe ich schon
längst das zusätzliche Geld, das ich verdienen werde,
eingeplant und da kommst du und missgönnst es mir? Außerdem
muss ich doch auf Dora aufpassen. So wie ich sie kenne, wird sie sich
sonst von dir nur noch rumkommandieren lassen!“


Ja, sie
ist definitiv die beste Begleiterin, dachte ich und bemühte mich
empört zu klingen. „So, du meinst, ich wäre ein
Tyrann?“


„Sicher,
im Vergleich zu ihr auf jeden Fall“, erwiderte sie grinsend.


Laut
stöhnend schüttelte ich den Kopf. „Diesem Vergleich
hält keiner stand!“


„Tja,
dein Pech. Du hast sie dir doch ausgesucht“, konterte sie
unbeeindruckt und warf mir von der Seite einen vorsichtigen Blick zu.
„Übrigens, das Essen wird in einem Privatraum serviert,
wie es dir zusteht. Und ich darf das auch genießen, also
enttäusche mich nicht.“


„Nein,
bestimmt nicht“, entgegnete ich ernst. Ein solches Missgeschick
würde mir nicht so schnell wieder passieren.


„Na
ja, eigentlich ist es ein Wunder, dass du nicht umgekippt bist“,
sagte sie sofort einlenkend. „Du hast ewig nicht geschlafen und
gegessen.“


Plötzlich
spürte ich großen Hunger und Appetit. Es stimmte. Ich
konnte mich nicht einmal erinnern, wie lange meine letzte Mahlzeit
zurücklag.





Auf einer
reich gedeckten Tafel türmten sich all die vermissten
Delikatessen. Wir griffen beide herzhaft zu und ließen uns die
Gerichte schmecken, die wir nun eine ganze Weile würden
entbehren müssen.


„Wo
ist Tom?“, fiel mir beim Nachtisch ein. Ihn hatte ich, seit wir
auf dem Schiff waren, nicht mehr gesehen.


„Er
sitzt bei Raul, also besser gesagt vor der Scheibe“, antwortete
Laura betrübt und schob ihr Besteck zur Seite. „Raul ist
zwar wieder er selbst, darf aber die Isolationsstation nicht
verlassen. Er ist schockiert wegen Dora.“


Nur allzu
gut konnte ich es ihm nachfühlen. Dass er gegen jemanden die
Hand gehoben hatte und ihn dazu noch lebensbedrohlich verletzt hatte,
würde ihn lange quälen.


„Was
hat Tom nun vor?“, fragte ich weiter.


Der
Freizeitpark wurde geschlossen, sein Freund auf unbestimmte Zeit
isoliert. Tom war nicht zu beneiden.


„Das
weiß ich auch nicht“, seufzte Laura. „Zurzeit wird
er dauernd verhört, weil sie herausfinden wollen, wie diese
Würmer dorthin gelangt sind.“


„Es
wäre schön, wenn er mit uns auf der Erde bleiben würde“,
sagte ich aufrichtig. Ich betrachtete ihn fast wie einen Bruder.


„Ja,
das hoffe ich ebenfalls“, stimmte sie leise zu.





Während
wir schweigend den unbeschreibbaren Geschmack des Shans genossen,
stieß Tom zu uns.


Er wirkte
blass, dennoch lächelte er. „Daeren, ein Wunder ist
geschehen. Ich freue mich für dich, nein für euch.“


Trotz
seiner schwierigen Lage hatte er sich an unser Problem erinnert und
freute sich aufrichtig für uns. Ich spürte, wie meine
Zuneigung zu ihm wuchs. Er sowie Laura und Raul spendeten mir viel
Trost in meiner ausweglosen Situation.


„Danke.
Was geschieht nun mit euch?“


„Raul
wird eine Weile in Isolation bleiben müssen. Es ist auch besser
so“, klang er niedergeschlagen. „Er fühlt sich
schrecklich wegen Dora. Er sagt immer wieder, er verstehe nicht, wie
er sie hat schlagen und gar auf sie schießen können.“


Er tat mir
zutiefst leid. Da bräuchte er wohl professionelle Hilfe. „Er
war doch nicht er selbst“, versuchte ich, ihn zu verteidigen.


„Sicher,
das betone ich ihm gegenüber auch ständig. Trotzdem sind
seine Selbstvorwürfe mehr als nachvollziehbar. Mir würde es
keinesfalls anders ergehen.“


„Es
ist beängstigend, wie diese Würmer unseren Verstand
kontrollieren“, beteiligte sich Laura an unserem Gespräch
und schauderte.


„Nein,
nicht kontrollieren, das wäre wirklich unheimlich. Sie benebeln
bloß den Verstand, was schlimm genug ist“, korrigierte
Tom sie ernst. „Ich glaube, das war der Überlebensinstinkt
dieser Viecher, der auf Raul übertragen wurde, weil sie spürten,
was Dora vorhatte.“


„Wusste
Raul, warum er unseren Raum versperrt hatte?“ wollte ich
wissen.


„Ja,
er sagte, mit dem Rest seines Verstandes habe er die Würmer von
uns fernhalten wollen. Nur, warum er dabei die Luftzufuhr
ausgeschaltet hatte, wusste er selber nicht mehr. Es ist für ihn
eine immens schwierige Situation.“


Ein langes
Schweigen trat ein. Keiner von uns hätte sich je eine solche
Situation vorstellen können; Lebensgefahr, auf jemanden schießen
…


Ich
unterbrach die Stille. „Was gedenkst du nun zu tun, sind die
Befragungen zu Ende?“


Kaum
merklich verzog er das Gesicht. „Nein, so ausführlich wie
sie mich durchleuchten, wird es noch eine ganze Weile dauern. Ich
komme mir vor wie ein Computer, der sich an alles erinnern muss, was
er jemals gemacht hat.“


Laura sah
ihn mitfühlend an. „Wenn sie fertig sind, kommst du dann
zurück zur Erde?“


Zum ersten
Mal grinste er wie früher. „Warum möchtest du, dass
ich komme?“


Sie
schaute ihn leicht verärgert an, lachte schließlich und
gab offen zu. „Ja, du bist meine einzige Hoffnung. Wie soll ich
es mit den beiden“, dabei deutete sie auf mich, „so lange
allein aushalten. Ist dir klar, was für eine harte Zeit mir
bevorsteht?“


Verwundert
runzelte ich die Stirn. „Was soll das heißen?“


Jetzt
lächelten beide. Auf ihren Gesichtern zeichneten sich die
typischen Anzeichen des wissenden Ausdrucks von Älteren, die
glaubten, vor ihnen säße jemand mit weitaus weniger
Erfahrung.


„Das
ist wohl wahr. Ich werde kommen, sobald ich kann“, versprach
er. Sein Tonfall klang unmissverständlich teilnahmsvoll.


Als
Antwort seufzte sie erleichtert. Ich kniff meine Augen zusammen, warf
beiden einen verständnislosen Blick zu, bekam jedoch keine
Erklärungen. Mary und Henry kamen uns abholen. Sie freuten sich
sehr über Toms Absicht, zur Erde zurückzukehren.


Mary
umarmte Tom. „Du weißt, du bist bei uns jederzeit
willkommen. Hoffentlich bis bald, Tom.“


Henry
klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. „Bis dann.“


Auch Laura
und ich verabschiedeten uns von Tom mit der Hoffnung auf ein baldiges
Wiedersehen und begaben uns zu dem kleinen Schiff, in dem Dora
schlafend auf einer Liege lag.


Mary
strahlte. „Sie muss nur ausschlafen, ihr Rücken ist
einwandfrei wiederhergestellt.“


Ich nickte
ihr dankbar zu, setzte mich in einen Sessel zu Dora. Auf einmal wurde
mir das vollständige Ausmaß dieses unfassbaren Wunders
bewusst.


Ich durfte
für immer bei ihr bleiben.


Isadora - Geständnis




Ich schlug
die Augen auf, schloss sie gleich wieder. Das Licht blendete.
Plötzlich erklang seine warme sanfte Stimme neben mir.


„Dora,
wie fühlst du dich?“


Ich drehte
meinen Kopf in seine Richtung und spähte vorsichtig durch meine
Wimpern, die wie ein dichter Vorhang das grelle Licht abschirmten.
Allmählich wurden seine Konturen deutlicher. Als ich die Augen
vollends öffnete, erblickte ich ihn klar vor mir. Über das
ganze Gesicht strahlte er. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals
so glücklich gesehen zu haben. Unwillkürlich lächelte
ich zurück.


Er setzte
sich von dem Stuhl auf mein Bett hinüber. In seinem Gesicht lag
gespannte Ungeduld. „Ich darf dich zu mir nach Hause mitnehmen,
möchtest du mich begleiten?“


Es klang
eher wie eine Feststellung als wie eine Frage. Dabei vibrierte seine
Stimme vor Freude.


Erstaunt
sah ich ihn groß an. „Ich dachte, kein Mensch darf das“,
krächzte meine Stimme.


Sein
Lächeln wurde eine Spur strahlender.


Er beugte
sich zu mir herab. „Kein Mensch, außer dir“,
flüsterte er mir beinah ins Ohr.


Irritiert
blickte ich zu ihm auf. Er schaute mir in die Augen und sein Gesicht
schwebte nah über meinem. Ich spürte seinen Atem auf meinem
Gesicht. Auf einmal schlug mein Herz schneller, verwirrt erwiderte
ich seinen Blick. Sanft strich er meine Wange mit seinem Finger,
meine Verwirrtheit nahm zu. Unverwandt ruhten seine tiefblauen Augen
auf mir. Wie gebannt starrte ich zurück, konnte meinen Blick
nicht von ihm abwenden.


Unvermittelt,
fast flüsternd sagte er: „Dora, ich liebe dich.“


Mein Herz
sprang in eine unermessliche Höhe, dann fiel es rasend schnell
hinunter. Erschrocken senkte ich die Lider. Ich muss noch träumen,
schoss mir durch den Kopf.


Seine
Stimme hauchte in mein Ohr. „Ich dachte, diese Tatsache würde
dir gefallen.“


Meine
Augen schlugen sich von selbst auf und versanken augenblicklich in
den Tiefen des leuchtenden Blaus dicht über mir.


„Ich
habe bislang meine Gefühle verheimlicht, weil ich dich hätte
verlassen müssen“, gestand er leise. Kaum merklich fiel
auf sein Gesicht ein dunkler Schatten, der jedoch bereits in der
nächsten Sekunde durch ein strahlendes Lächeln verdrängt
wurde.


Er stieß
einen verzückten Seufzer aus. „Aber durch deine
Rettungsaktion ist es nun möglich geworden, dich mitzunehmen.
Nicht nur das. Ich darf bei dir bleiben, solange du möchtest.“


Seine
sanfte weiche Stimme war trunken vor Glück, sie umhüllte
mich vollkommen. Mein Verstand arbeitete im Zeitlupentempo.
Umständlich und ziemlich unbeholfen versuchte ich, mich
aufzurichten. Er half sanft nach. Als ich mich schließlich mit
seiner Hilfe hingesetzt hatte, schloss er mich behutsam in seine
Arme.


Ich ließ
meinen Kopf hängen, atmete langsam ein und aus. Die Wärme
seines Körpers fühlte sich so real an. Auch nahm meine Nase
seinen einzigartigen Geruch zu intensiv wahr. Benommen und
misstrauisch wanderte mein Blick zu ihm hinauf, beinah erwartend, er
würde sich im nächsten Moment in Luft auflösen. Aber
er verschwand nicht. Es war kein Trugbild meiner Fantasie. Er saß
wahrhaftig vor mir und begegnete mir mit erwartungsvollem Entzücken.


Mein Mund
klappte auf und schloss sich wieder. Kein Ton, kein Wort kam über
meine Lippen. Meine Gefühle und Gedanken stürzten
miteinander in ein Chaos und ließen mich ihn bloß stumm
anstarren.


„Möchtest
du, dass ich bei dir bleibe?“, fragte er leise und zog mich
näher zu sich.


Hilflos
nickte ich, dann entwich ein kaum hörbares zitterndes Flüstern
meinen Lippen. „Solange ich möchte? Für immer?“


Sein
Lächeln schien den gesamten Raum zu erhellen. „Das hoffe
ich doch.“


Meine
Augen füllten sich mit Tränen und versetzten sein
strahlendes Antlitz hinter einen dichten Nebelschleier.


„Aber,
Dora, warum weinst du?“, schwankte seine weiche Stimme
irritiert.


„Weil
ich ... so ... glücklich bin“, antwortete ich mit fast
erstickter Stimme.


Unaufhaltsam
bahnten sich die Tränen ihren Weg und liefen über meine
Wangen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich bislang meinen
Wunsch unterdrückt hatte und beinah fing ich an zu schluchzen.


Behutsam
hob er mein Kinn mit seiner Hand hoch. Durch den Tränenschleier
sah ich sein Gesicht näher kommen. Ich schloss die Augen, spürte
seine leicht geöffneten weichen Lippen von meiner Stirn über
das geschlossene Lid zu der tränennassen Wange streifen. Jeder
Zentimeter meines Gesichts, das von ihm und durch seinen warmen Atem
unendlich zart berührt wurde, erwachte zu neuem Leben, wie eine
aufblühende Blume durch die lang ersehnten Sonnenstrahlen.


Zart wie
ein Windhauch liebkosten seine Lippen meine und sandten durch meinen
gesamten Körper unzählige winzige elektrische Stöße.
Das Blut rauschte in den Ohren, während mein Mund sich
unwillkürlich erwartungsvoll öffnete. Jetzt wurde der Druck
seiner Lippen fester, der Kuss wurde intensiver und ich versank in
einem Ozean des schwindelerregenden Gefühls von
Schwerelosigkeit, die die Welt um mich in eine bisher ungekannte
Dimension entrückte.
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Auf einmal
knallte es laut und er ließ mich los.


Mit rotem
Kopf stand Laura in der Tür. „Es tut mir leid, ich war
schon mal da, aber ihr habt mich nicht bemerkt und gleich kommt Mary
hoch …“


Völlig
benommen und auch verlegen richtete ich meinen Blick auf den Boden.
Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich fühlte mich schwindelig und
ließ mich ins Bett sinken. Gleichzeitig setzte sich Daeren
schwer atmend vom Bett auf den Stuhl.


Kurz
darauf erschien Mary und nahm mit einem warmen Lächeln an meinem
Bett Platz.


„Wie
fühlst du ...?“ Plötzlich lachte sie leise. „Was
für eine dumme Frage. Ich sehe es in deinem Gesicht. Es strahlt
ja.“


Prompt
stieg mir die Röte ins Gesicht. Leicht befangen schaute ich zu
ihr auf.


Sie
erwiderte meinen Blick liebevoll. „Dora, ich habe mit deiner
Mutter gesprochen. Besser gesagt, ich habe deine Stimme mit Hilfe
unseres Computers imitiert. Ich konnte ihr doch schlecht sagen, dass
du verletzt in einem Raumschiff liegst.“ Ihr Gesicht wirkte ein
wenig schuldbewusst.


Mitfühlend
fasste ich ihre Hand. „Danke, das war bestimmt nötig.“


Ihre Hand
umfasste meine sanft. „Ja, es geht ihr gut und du mögest
dich bitte ab und zu bei ihr melden.“


„Wie
lange war ich bewusstlos? Was ist eigentlich passiert?“


Verwundert
runzelte sie kurz ihre Stirn. „Das möchten Laura und
Daeren dir sicher selbst ausführlich berichten“, sagte sie
schließlich verständnisvoll. „Ich wollte dir
zunächst Bescheid geben, dass du in Zukunft keine Kontaktlinsen
mehr brauchst. Sie waren an deinen Augen festgeklebt gewesen, weil du
lange bewusstlos warst. Deshalb haben sie beim Entfernen der Linsen,
deinen Sehfehler mitkorrigiert.“


Meine
Augen wurden groß. Nie mehr eine Sehhilfe zu benötigen,
das war eine Vorstellung, an die ich mich noch gewöhnen musste,
die mich dennoch auf Anhieb begeisterte.


Sie
tauschte einen Blick mit Laura aus und stand auf. Nachdem sie mir
kurz über die Wange gestreichelt hatte, verließ sie den
Raum.


„Wir
erzählen dir, was passiert ist. Danach lasse ich euch für
eine Weile allein“, sagte Laura mit einem wissenden Lächeln,
als Daeren sich sogleich auf mein Bett rübersetzte und meine
Hand in seine nahm.


Ungläubig
starrte ich auf unsere ineinander verschlungenen Hände, während
mein Herz in freudiger Erkenntnis schneller zu hüpfen begann.


Abwechselnd
schilderten sie, wie Raul auf mich geschossen hatte, dass ein Schwert
aufgetaucht war, Daeren mich auffing und ich danach in einer
Nährlösung auf einer Krankenstation in einem
Überweltenschiff lag.


„Was
war das für ein Schwert?“, fragte ich überrascht und
richtete mich zum Sitzen auf.


Ein
Schwert, das aus dem Nichts auftauchte. Es hörte sich wie ein
Märchen an.


Sein
strahlendes Gesicht verzog sich unmerklich. „Bei uns geschehen
einige mystische Dinge, die nicht erklärbar sind und dieses
scheint dazuzugehören.“


„Ich
erinnere mich an einen Orakelspruch über ein magisches Schwert“,
sagte Laura in einem überlegenden Tonfall.


„Was
für ein Orakelspruch?“, fragte ich aufgeregt.


„Das
weiß keiner genau. Orakel sind äußerst schwierig zu
deuten“, antwortete sie, zog ihre Stirn kraus und dachte kurz
nach. „Aber ein Schwert kam auf jeden Fall vor.“


Wenn
jemand mir früher so etwas erzählt hätte, hätte
ich es für einen Scherz gehalten, aber wenn Daeren es sogar in
der Hand gehalten hatte … Ich wusste nicht mehr, an was ich
glauben sollte. Also blieb ich lieber bei den Tatsachen, die mir
verständlicher vorkamen.


„Was
machen Tom und Raul jetzt?“, wollte ich wissen.


Beide
schauten mich traurig an.


„Raul
wird leider auf unabsehbare Zeit isoliert bleiben müssen.
Vielleicht ist es besser so, weil er sich natürlich große
Vorwürfe macht. Schließlich hat er dich geschlagen und
sogar schlimm verletzt“, erwiderte Laura bekümmert.


„Aber
er konnte doch nichts dafür“, verteidigte ich ihn
entrüstet. „Das waren diese Würmer!“


Allein der
Gedanke an sie ließ mich unwillkürlich schaudern.
Beruhigend legte Daeren seinen Arm um mich.


„Ich
habe mich für deine Rettung noch nicht bedankt“, flüsterte
er leise.


„Das
war doch eine Selbstverständlichkeit. Da bedankt man sich nicht.
Wie es außerdem aussieht, hast du mich gerettet“,
verbesserte ich ihn empört.


Er
schüttelte den Kopf. „Nein, ohne dich wären wir
erstickt. Die Zeit war zu knapp“, entschied er ungewöhnlich
bestimmt.


Sogleich
wollte ich ihm weiter widersprechen.


Sein
Gesicht wurde ernst. „Dora, es ist wichtig, das richtig zu
stellen“, betonte er langsam und eindringlich. „Nur aus
diesem einzigen Grund ist es mir erlaubt, bei dir zu bleiben.“


Erstaunt
hielt ich inne und begann nachzudenken. Als mir die Tragweite seiner
Worte schließlich klar wurde, nickte ich. Wenn das die
Belohnung sein sollte, würde ich niemals etwas anderes
behaupten.


„Tom
wollte so bald wie möglich zurückkommen. Er wird 
höchstwahrscheinlich hier bei uns wohnen“, sagte Laura
hoffnungsvoll. Sie schien sich darauf zu freuen.


„Und
was geschieht mit dem Freizeitpark?“, fiel mir ein.


Ich hörte
Bedauern aus Daerens Stimme. „Leider ist er geschlossen worden.
Sie müssen herausfinden, woher diese Parasiten gekommen sind.“


Das war
sehr schade. Nun konnten wir nicht mehr spielen, jedoch … Ich
schaute zu Daeren auf. Er erwiderte meinen Blick offen. In seinem lag
keine Spur von Trauer mehr, die ihn so oft begleitet hatte. Aus ihm
erstrahlte nun ungetrübte, reine Freude. Ein ungeahntes, fast
beängstigendes Glücksgefühl überflutete mich. Es
fiel mir unendlich schwer zu glauben, dass er mich lieben sollte. Ich
fürchtete, es würde sich bald als ein bloßer Traum
herausstellen. Das Ganze erschien mir zu unfassbar.


Auf einmal
stand Laura auf. „Ich gehe hinunter zu Mary. Daeren, ich rate
dir dein - Barfian - einzustellen.“


In ihrem
Satz hörte ich ein kurzes melodisches Etwas und wollte
verwundert nachfragen, aber da lief sie schon aus dem Zimmer. Daeren
stellte an seiner Uhr etwas um. Danach schenkte er mir das schönste
Lächeln des Universums. Als er mich näher zu sich zog,
schlossen sich meine Augen selbstständig und erwartungsvoll.


Abrupt,
dennoch sanft zog er sich zurück und atmete schwer. Irritiert
und nicht weniger außer Atem legte ich mein Gesicht an seine
Brust. Genauso schnell wie meins raste sein Herz.


Plötzlich
drang Lauras Stimme durch die Tür. „Ihr könnt kommen.
Das Essen für Dora ist fertig.“


Gleich
darauf entfernten sich ihre Schritte. Ich hatte sie überhaupt
nicht kommen hören. Überrascht hob ich meinen Kopf und
schaute noch ziemlich benommen zu ihm auf.


Behutsam
legte er seine Stirn auf meine und wartete bis sein Atem ruhiger
wurde.


„Ich
werde gehen. Du kannst dich umziehen und nachkommen“, flüsterte
er mit hörbarem Bedauern in der Stimme.


Zunächst
wollte ich widersprechen. Ich wollte, dass er mich weiterhin in
seinen Armen hielt. Aber sein Gesicht, auf dem deutlich zu erkennen
war, wie schwer es ihm fiel zu gehen, ließ mich sogleich
umdenken.


„Wir
haben jetzt Zeit“, erinnerte ich uns zum Trost und lächelte.


Wie durch
einen Zauber erhellte sich seine Miene. „Da hast du absolut
recht“, stimmte er entzückt zu. Seine Lippen streiften
sanft über meine Stirn. Dann stand er auf.
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Obwohl ich
schwer verletzt gewesen sein sollte, fühlte ich mich so leicht
wie nie zuvor und trat kurze Zeit später beschwingt ins
Esszimmer. Durch die großen Rundbogenfenster ergoss sich helles
Sonnenlicht auf das einzigartige, wunderschön verarbeitete
Muster des Intarsienparketts und erzeugte einen ungewöhnlichen
leuchtenden Glanz. Selbst die blassgrün gestreifte Textiltapete
warf unzählige tanzende Lichtpunkte. Schwebend glitt ich in dem
mit Licht durchfluteten Raum zum bodentiefen Fenster, öffnete es
und lehnte mich an der weißen Balustrade des französischen
Balkons weit hinaus in den Garten.


In dem
zartblauen Himmel hingen einige weiße Wolken wie weicher Flaum.
Die Sonne strahlte wohlig wärmend auf mein Gesicht und der
langersehnte Duft von Frühling erfüllte die laue Luft.
Zwischen den kahlen Ästen einiger Bäume spross bereits das
erste zarte Grün. Direkt unter dem Fenster entdeckte ich eine
Biene auf einer rosafarbenen Tulpenblüte, deren hell gefranste
Enden sich wie feine weiße Spitzen kräuselten. Die Welt
leuchtete so intensiv und schön wie nie zuvor.


Daeren
stellte sich neben mich. Seine Stimme klang besorgt. „Es ist zu
kalt für dich. Du bist noch nicht richtig gesund.“


Über
das ganze Gesicht strahlend drehte ich mich zu ihm um. „Ich
habe mich nie besser gefühlt“, widersprach ich ihm
zutiefst überzeugt. Ich sah in seinem Gesicht, in seinen Augen,
dass er genauso empfand wie ich und vergaß beinah zu atmen.


„Komm,
Dora, du solltest essen“, rief Laura.


Er schloss
das Fenster und zog mich sanft am Arm. Ich warf einen kurzen Blick in
den Garten und schob meine Hand zaghaft in seine. Dass diese Geste
mir jetzt erlaubt war, fühlte sich immer noch unglaublich an.
Und als er dann meine Hand fester umschloss, entwich unwillkürlich
ein glücklicher Seufzer meinem Mund.


Nicht im
Geringsten den Boden unter den Füßen spürend ließ
ich mich von ihm zum Tisch führen, auf dem eine Schüssel
warmen Haferbreis - meines Lieblingsessens - mit eingelegten Kirschen
stand.


„Ihr
esst nicht?“, wunderte ich mich und nahm den Löffel in die
eine Hand, während die andere seine festhielt. Am liebsten würde
ich sie nie mehr loslassen.


„Wir
haben schon. Wir wussten nicht, wann du wieder wach wirst und Daeren
braucht zurzeit kein Essen“, verriet Laura in amüsiertem
Tonfall.


Fragend
wandte ich mich zu ihm.


Sein
Lächeln war selig. „Ich habe keinen Hunger.“


Belustigt
betrachtete sie ihn, schüttelte dabei den Kopf. „Dora,
wenn du dich fit genug fühlst, fangen wir an, dir unsere Sprache
beizubringen. In unserer Welt spricht kaum jemand eure Sprache“,
schlug sie unvermittelt vor.


Mein
Löffel sank in die Schüssel. „Eure Sprache lernen?“,
wiederholte ich überrumpelt.


Im
nächsten Moment fiel mir ein, dass Daeren mich zu seiner Welt
mitnehmen wollte. Bloß wie? Ich konnte doch nicht ohne weiteres
von hier verschwinden. „Wie soll ich überhaupt zu euch
reisen, ohne dass meine Mama davon erfährt?“, fragte ich
verwundert.


Er
lächelte mich breit an. „Ich dachte, du planst einen
einjährigen Aufenthalt in Amerika in den U.S.A. Genau in dieser
Zeit kommst du stattdessen zu uns. Du weißt doch, es ist kein
Problem, für deine Familie und Freunde die Telefon- und
E-Mail-Verbindungen so einzurichten, als wärest du tatsächlich
dort.“ Verschmitzt betonte er. „Selbstverständlich
nur, wenn du auf Amerika verzichten kannst. Ich weiß ja, wie
intensiv du dich darauf vorbereitet und gefreut hast.“


Ich
schaute ihn groß an. Natürlich wollte ich gerne nach
Amerika. Das war schon immer mein Traum, aber das war trotzdem kein
Vergleich mit einer Reise zu seiner Heimat, in eine andere Galaxie!


„Natürlich
möchte ich zu euch“, sagte ich aufgeregt. „Wenn das
klappt!“


„Sonst
wäre ich auch sehr enttäuscht gewesen“, gab er
zufrieden grinsend zu.


Laura ließ
nicht locker. „Also deshalb musst du unbedingt unsere Sprache
lernen. Am besten fangen wir gleich nach dem Essen an. Soviel Zeit
haben wir gar nicht.“


Daeren
verzog sein Gesicht und stöhnte. „Ach, Laura, muss das
wirklich jetzt gleich sein?“


Ihr
Tonfall wurde tadelnd. „Wir haben überhaupt keine
Erfahrung, wie schnell ein Mensch in der Lage ist, sie zu lernen. Und
ich fürchte, es wird für sie nicht einfach werden.“


„Ist
sie schwer zu erlernen?“, fragte ich besorgt.


Sie zuckte
mit den Schultern. „Das werden wir sehen. Wie gesagt, du bist
der allererste Mensch, der es probieren wird. Also müssen wir
uns überraschen lassen.“


„Ach,
ich bleibe halt die ganze Zeit bei dir und übersetze alles“,
meinte er leichthin.


Lauras
Stimme wurde deutlich missbilligend. „Daeren, du weißt,
dass das nicht geht. Außerdem ist es für sie wichtig,
unsere Sprache zu verstehen.“


Etwas
bekümmert, jedoch ergeben nickte er.





Während
ich weiteraß, erklärte Laura: „Unsere Sprache ist an
sich ganz einfach. Sie unterscheidet sich sowohl in der Aussprache
als auch der Grammatik wenig von europäischen Sprachen. Nur
verfügt sie über unterschiedliche Töne, von denen
einige für Menschen nicht wahrnehmbar sind.“


Das klang
nicht gerade ermutigend. Wenn ich sie nicht hören konnte, wie
sollte ich sie dann aussprechen?


„Ich
möchte zuerst lernen, eure Namen richtig auszusprechen“,
verlangte ich, als ich fertig gegessen hatte. Im selben Moment fiel
mir überrascht ein. „Ähm, übrigens, sind es
überhaupt eure richtigen?“ Seltsamerweise war ich bisher
nie auf den Gedanken gekommen, dass sie anders heißen könnten.


„Das
ist eine gute Idee“, freute sich Daeren und sang mir kurz etwas
vor.


Ich
schaute ihn irritiert an. „Sollte das etwa dein Name sein? Es
klang eher wie … wie singen.“


Er nickte.
„Genau, das ist der Unterschied. Also hör gut zu. Ich sage
ihn noch einmal  langsam.“


Für
mich hörte es sich weiterhin wie singen an. Musste ich mir etwa
wie bei einem Lied die unterschiedlichen Töne merken?


„Wie
machen wir ...“, überlegte er unschlüssig, als er
meine Hilflosigkeit bemerkte, und schaute im Zimmer herum.


Dann stand
er auf, lief zum Flügel und schlug ein paar Tasten an. „Die
Bandbreite der Töne reicht zwar bei weitem nicht, trotzdem
vielleicht besser als nichts“, stellte er etwas hilflos fest.
„Dora, sag mir, wie viele Töne du hörst.“ Noch
einmal sang er mir betont langsam seinen Namen vor.


Ich
glaubte fünf gehört zu haben, war jedoch nicht sicher. Da
schwang schwach etwas mit, das ich nicht richtig einzuordnen wusste.
„Fünf?“


Die beiden
tauschten ratlose Blicke aus. Er legte seine Stirn in Falten,
trommelte mit seinen Fingern leise auf den Klaviertasten und dachte
nach. Allmählich verlor ich den Mut.


„Nein,
es waren zehn. Wir versuchen es zunächst mit Lauras Namen. Der
ist für dich einfacher“, beschloss er nach einer Weile. Er
schlug die Töne auf dem Klavier an und sprach dabei Ton für
Ton mit. Das klang tatsächlich einfacher.


Also gab
ich mir Mühe, ihm ähnlich nachzusingen. „Laura.“


Ihre
Mienen hellten sich auf.


„Ja,
das war richtig. Gut“, lobte er erfreut. „Dann üben
wir wieder meinen.“


Es folgten
mehrere Versuche. Zwar ordnete er, um mir eine ungefähre
Vorstellung zu geben, die Laute, die ich nicht heraushören
konnte, bestimmten Bereichen zwischen den Klaviertasten zu. Aber ohne
sie oder den Unterschied zu anderen Tönen zu hören, war es
unmöglich die richtige Tonlage zu finden. Dennoch bemühte
ich mich, sie verschieden auszusprechen, besser gesagt zu singen.


Auf einmal
lachte Laura los. „Oh, Daeren, was für eine Überraschung.
Du kannst auch Fischkopf heißen.“


Kaum
merklich verzog er das Gesicht und ich ließ unglücklich
den Kopf hängen.


„Immerhin
hast du geschafft, etwas zu sagen“, meinte er sogleich
aufmunternd. „Also probieren wir es noch einmal.“


Schon
immer war er ein überaus geduldiger Lehrer gewesen. Zunächst
ließ er mich mit meiner Hand an seinem Hals fühlen,
während er sprach. Dann hauchte er mir dabei in die Hand. Aber
nichts half. Trotz allem übte ich tapfer weiter. Gerade seinen
Namen hätte ich so gerne richtig ausgesprochen.


Plötzlich
stutzten beide.


„Das
ist ja ...“, rief Laura ungläubig und betrachtete mich
sprachlos. Dann schüttelte sie energisch ihren Kopf. „Also
das geht natürlich absolut nicht!“


Zunächst
wirkte er etwas verlegen. Jedoch als er erwiderte, lag ein trotziger
Unterton in seiner Stimme. „Mir gefällt das hundertmal
besser als Fischkopf.“


Ihre Augen
blitzten belustigt auf. „Das glaube ich dir, dass es dir
gefällt. Aber im Ernst, so ein Wort darf sie niemals in den Mund
nehmen. Was sollen die anderen von ihr denken“, beschloss sie
unnachgiebig.


Ich
schaute zwischen den beiden hin und her, überlegte, ob das
eventuell ein beleidigender Ausdruck war. „Habe ich etwa
geschimpft?“


„Nein,
solche Wörter haben wir nicht. Es ist …“,
antwortete Laura sichtlich verlegen.


„Was
habe ich dann gesagt?“, hakte ich verständnislos nach.


Er machte
ein betretenes Gesicht, grinste jedoch. „Na ja, an sich vom
Wortlaut her bedeutet das etwa … Geliebter.“


„Was
ist dabei schlimm?“, bemerkte ich verdutzt.


Laura gab
sich einen Ruck. „Weil es ausschließlich von bestimmten
Frauen benutzt wird, die …“ Angestrengt suchte sie nach
einem passenden Wort, sah Daeren hilfesuchend an. Er zuckte
gleichgültig die Schultern. „Also wie soll ich sagen. Es
ist sozusagen ... verrucht. Ja genau. Verrucht. Das passt“,
schloss sie mühsam ihren Erklärungsversuch.


Zwar
verstand ich immer noch nicht ganz, was genau daran so anstößig
war, zumindest begriff ich aber, dass es zu einem Vokabular gehörte,
das keinesfalls von mir erwartet wurde.


„Also
Fischkopf ist auf jeden Fall besser?“, fragte ich grinsend. Nun
lachten beide.


„Ich
habe nichts dagegen, wenn du es anders aussprichst“, wisperte
Daeren mir ins Ohr.
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Seitdem
verbrachten wir die Tage mit Lernen. Sehr viel auf einmal konnte ich
nicht sprechen, weil es eher ein Singen war und ich Halsschmerzen
bekam, wenn wir zu lange übten. Daher legten wir häufig
eine Pause ein. Wie stets in solchen Fällen saß er auf der
Couch, während ich, meinen Kopf auf seinem Schoß gebettet,
zu ihm aufschaute.


Auf einmal
klappte Laura das Buch, das sie gerade las, laut zusammen. Sie
stöhnte. „Hört ihr bitte endlich damit auf?“


Überrascht
drehte ich meinen Kopf zu ihr um.


„Womit
sollen wir aufhören?“, wunderte sich Daeren.


„Euch
die ganze Zeit so ... schmachtend anzuschauen. Ich habe schon ein
paar Mal etwas gesagt, was ihr nicht einmal mitbekommen habt. Es ist
…“ Sie biss auf ihre Unterlippe.


Daeren hob
mich sanft von seinem Schoß hoch.


„Laura,
es tut mir leid“, bat er in ernstem Tonfall. „Ich werde
in Zukunft besser darauf achten. Ich weiß, du hattest es mit
mir wirklich nicht einfach, und ich habe dir bislang nicht einmal
richtig gedankt. Ich hätte keine bessere ... Freundin finden
können als dich.“


Ihr
Gesicht wurde weich. „Ach, ich verstehe euch doch. Es ist nicht
so, dass ich es euch nicht gönne. Es ist bloß, Daeren, du
kennst die Regeln und mir fällt es etwas schwer, die …
Anstandsdame zu spielen.“


Ich
verstand nicht, worüber sie sprachen. „Wovon redet ihr?
Was für Regeln?“, fragte ich irritiert.


Bedauern
huschte über sein Gesicht und er seufzte. „Da du in unsere
Welt mitkommst, solltest du einiges wissen. Bei uns gilt es als …
unschicklich, wenn Minderjährige zum Beispiel über eine
bestimmte Zeit hinaus alleine, also zu zweit, im Zimmer bleiben. Vor
allem darf die Tür in dem Fall keinesfalls richtig geschlossen
sein und …“ Er bedachte mich mit einem liebevollen
Blick, während er fortfuhr. „Eigentlich hätte ich dir
das längst erklären müssen. Es ist nämlich …
bei uns gilt es als verpönt, wenn jemand in Anwesenheit eines
anderen sich zu intim verhält. Das heißt, kurze Umarmungen
beim Begrüßen oder Hände halten sind in Ordnung, aber
… so wie du auf meinem Schoß liegst, während Laura
dabei ist, so etwas entspricht nicht unbedingt unserer Vorstellung
eines guten Verhaltens. Allerdings darf sie uns auch nicht lange
allein lassen.“


Mit einem
Mal verstand ich die letzten Tage besser. Ohnehin hatte ich mich
gewundert, warum Laura ständig bei uns hockte. Nicht, dass ich
sie nicht mochte, ich hatte sie sogar sehr lieb. Nur war jetzt der
Wunsch, mit ihm allein zu sein, unvergleichlich größer als
früher.


„Oh,
das tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst“, sagte ich und
setzte mich aufrecht auf die Couch.


Sie
betrachtete mich mit einem warmen, verständnisvollen Lächeln.
„Kein Wunder, wenn es dir keiner sagt. Zumal ihr in dieser
Hinsicht weitaus weniger Einschränkungen kennt.“ Ihr
Lächeln wurde eine Spur wärmer. „Wir müssen auch
nicht ganz so förmlich sein. Spätestens auf dem großen
Schiff müsst ihr euch eh anders verhalten. Das wird ohnehin
schwer genug werden, denn da geht es besonders streng zu.“


„Warum
das?“, wollte ich überrascht wissen.


„Die
großen Schiffe bei uns gehören alle zum Militär,
weshalb die Regeln dort strikter eingehalten werden als irgendwo
anders.“


„Militärschiffe?
Weshalb denn das?“, fragte ich verblüfft.


Sie waren
doch eine friedliche Rasse.


„Weil
wir damit vor eventuellen Gefahren besser gewappnet sind. Außerdem
haben wir zur Genüge davon, also sollen sie für zivile
Zwecke mitbenutzt werden“, erklärte Laura.


„Ich
dachte, ihr seid friedlich.“


„Sind
wir auch. Wir würden nie andere angreifen. Das heißt aber
keineswegs, dass uns nicht bewusst wäre, wie aggressiv die
meisten anderen sind. Also demonstrieren wir ihnen unsere Übermacht.“


Es gab für
mich noch viel zu lernen. Ich kannte zu wenig von ihrer Welt.


Daeren
grinste Laura an. „Jedenfalls verstehe ich endlich, was du und
Tom gemeint habt. Hoffentlich kommt er bald.“


„Ja,
die Erfahrung haben wir alle gemacht. Ich weiß genau, wie ihr
euch fühlt, besonders bei euch beiden“, entgegnete sie
ebenfalls grinsend.


„Was
soll das wieder bedeuten?“, fragte er verständnislos.


Sie hob
ihre Augenbrauen, sah uns erstaunt an. „Ihr seid eine echte
Ausnahme. Jeder war mal verliebt. Doch so wie bei euch …
Vielleicht lag es an den schwierigen Umständen“, murmelte
sie nachdenklich.


Zwar hatte
ich mir gerade eben vorgenommen, seltener in seinen Augen zu
versinken, dennoch ignorierten meine Augen mein Bemühen mit
Leichtigkeit und suchten seine, die ihm scheinbar nicht besser
gehorchten. Als sich dann unsere Blicke trafen, durchströmte
mich das Glücksgefühl genauso überwältigend wie
am ersten Tag.


Wie in
eine Traumwelt versetzt fühlte ich mich die ganze Zeit. Immer
noch konnte ich kaum glauben, dass er meine Gefühle erwiderte.





Die Tage
verliefen weiterhin wie ein einziger Traum, so dass uns der
Ankunftstag von Mama gefühlt urplötzlich erreichte. Das
hieß, ich musste nach Hause. Zeitig fuhren wir mit Laura zu mir
in die Wohnung, lüfteten sie ausgiebig, wischten Staub und
stellten noch eine Vase mit Blumen hin. Mit dem Willkommenskuchen,
den wir gestern gemeinsam - eigentlich eher Laura - gebacken hatten,
deckten wir den Kaffeetisch.


Mama und
Frank trafen braungebrannt ein und grüßten uns freudig
überrascht. Vor allem über die Blumen und den Kuchen zeigte
sich Mama entzückt. Bald saßen wir alle zusammen im
Wohnzimmer bei Kaffee und Kuchen, während sie uns begeistert
über ihre Ägyptenreise berichteten, vom Schnorcheln in der
wunderschönen Wasserwelt des Roten Meeres bis natürlich hin
zu den Pyramiden.


„Ich
fand so schade, dass du es nicht sehen konntest“, bedauerte
Mama. Kurz huschte über ihr Gesicht ein Schatten, den sie
sogleich mit einem aufmunternden Lächeln verbannte. „Na
ja, irgendwann verträgst du die Sonne bestimmt. Dann holst du
all das halt nach.“


Mich
überkam ein richtig schlechtes Gewissen. Ich war schon in den
Genuss einer schöneren und interessanteren Wasserwelt gekommen.
Nicht nur das. Vor mir lag eine Reise, die überhaupt kein Mensch
sich jemals hätte vorstellen können. Bloß sagen
durfte ich es nicht. Plötzlich drückte Daeren meine Hand
fest. In seinen Augen lagen Mitgefühl und Verständnis für
meine Situation. Dankbar lächelte ich ihm zu und sah aus dem
Augenwinkel wie Mama und Frank ihre Blicke tauschten.


Nach dem
Essen bei unserem Inder, zu dem uns Frank eingeladen hatte, kehrten
Laura und Daeren in die Villa zurück, während Frank nach
Hause fuhr, um ein paar Sachen zu holen. Seine Wohnung war zum
nächsten Monat gekündigt, weil Mama partout unsere behalten
wollte. Nicht, dass unsere unbedingt die schönere gewesen wäre.
Es war einzig und allein meinetwegen. Sie meinte, wo ich doch bald
nach Amerika fliegen würde, müsste sie mir nicht noch einen
Umzug zumuten. Das Auslandsjahr wäre für mich Umstellung
genug.


Als ich
allein mit Mama bei einer Tasse Tee im Wohnzimmer saß, ging mir
plötzlich durch den Kopf, dass solche Gelegenheiten in Zukunft
selten sein würden. Dass Frank ganz zu uns gezogen war, hätte
zeitlich nicht besser passen können. Denn eins war sicher. Von
nun an würde ich es wohl kaum länger als nötig ohne
Daeren aushalten wollen. Er fehlte mir bereits jetzt mehr als ich
befürchtet hatte. Da beruhigte mich umso mehr die Gewissheit,
Mama in Franks Gesellschaft zu wissen.


„Barbara
hatte tatsächlich recht“, stellte Mama lächelnd fest.


„Du
hast mit Tante Barbara gesprochen?“, staunte ich.


„Sicher,
sie war schließlich bis Freitag bei dir.“


Es kam mir
vor, als wäre das eine Ewigkeit her. Dabei waren gerade zehn
Tage vergangen, seit ich in Todesangst um sein Leben gebangt hatte
und alles so schrecklich ungewiss gewesen war. Damals hätte ich
nicht einmal ahnen können, dass unsere Zukunft solch eine
glückliche Wendung nehmen sollte.


„Und
was hatte sie dir erzählt?“, fragte ich zaghaft.


Ihre
Mundwinkel zogen sich nach oben. „Sie war halt überzeugt,
dass er in dich verliebt ist.“


Ja, das
war sie und wie recht sie damit hatte. Nur ich war so blind gewesen.
Überhaupt wussten alle über uns Bescheid, Laura, Mary,
Henry, Tom und Raul, womöglich Lars, Haria, William und Jane
ebenfalls. Als ich davon hörte, war es mir zwar ziemlich
peinlich. Gleichzeitig verstand ich aber auch, weshalb Tom und Raul
sich so viel Mühe gegeben hatten, die Stimmung mit ihrer
teilweise übertrieben unbeschwerten Art zu lockern.


Hoffentlich
entließen sie Raul bald aus der Isolation. Daeren hatte mir
erklärt, dass die HanJin niemals jemanden schlugen. Vielleicht
beim Kampf mit einer fremden Rasse, wenn sie sich verteidigen
mussten, jedoch sonst nie. Das hieß, einen anderen geschlagen
und gar schwer verletzt zu haben, bedeutete für Raul ein
einschneidendes traumatisches Erlebnis.


„Es
ist anders als bei euch Menschen. Für uns ist es unvorstellbar,
anderen Gewalt anzutun“, hatte Laura betont.


Für
mich war es ebenso das erste Mal gewesen, geschlagen und beschossen
zu werden. Nur empfand ich es nicht als schlimm, weil er daran
unschuldig war. Schließlich hatte er unter dem Bann dieser
Parasiten gestanden. Allerdings hörte sich eine Welt ohne
jegliche Gewalt wie das Paradies an.


„Ich
kann seine Eltern verstehen“, sagte Mama und warf mir einen
vorsichtigen Blick zu. „Du entsprichst nicht ihrer Vorstellung,
was natürlich nichts mit dir persönlich zu tun hat. Sie
gehören nun mal zu einer anderen Gesellschaftsschicht.“


Zunächst
verstand ich überhaupt nicht, wovon sie sprach. Dann dämmerte
mir, was sie meinte. Tante Barbara hatte Ähnliches unterstellt.
Beide glaubten wohl, seine vermeintlichen Eltern hätten etwas
gegen unsere Beziehung. Auf Anhieb wollte ich widersprechen, öffnete
meinen Mund zu einer entrüsteten Verneinung, besann mich jedoch
im letzten Moment. Wahrscheinlich war es besser, sie in dem Glauben
zu lassen. Was hätte ich ihr stattdessen als Erklärung
anbieten sollen. Die Wahrheit durfte nicht preisgegeben werden. Schon
wieder mit einem schlechten Gewissen, nickte ich stumm.


„Seine
Eltern sind hoffentlich nicht … böse, oder?“,
wollte Mama mit besorgter Stimme wissen.


„Nein“,
antwortete ich hastig. „Außerdem sind sie dauernd
unterwegs. Ich sehe sie kaum.“


Auf keinen
Fall durfte sie denken, Mary und Henry wären irgendwie unnett zu
mir.


Kaum
merklich seufzte sie.


Ich
wechselte das Thema. „Na, habt ihr endlich einen Namen für
meinen Bruder?“


Sie
lächelte etwas gequält. „Nein, wir sind uns leider
weiterhin uneinig.“


Ich
grinste. Ich kannte Mamas Vorliebe für außergewöhnliche
Namen, wogegen Frank in dieser Hinsicht durch und durch konservativ
eingestellt war.


„Ihr
habt ja noch genügend Zeit“, tröstete ich sie und
hoffte innerlich für meinen kleinen Bruder auf einen weniger
auffälligen Namen als meinen.


Später
fiel es mir schwer einzuschlafen; ich vermisste ihn einfach ganz
schrecklich. In den letzten Tagen hatte er immer bei mir gesessen,
bis ich eingeschlafen war, wobei die Tür grundsätzlich
angelehnt und nie richtig geschlossen gewesen war. Sonst hätte
er nicht bleiben dürfen. Die Regeln waren schon ziemlich streng.
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Kaum trat
ich aus der Haustür, schlossen sich seine Arme fest um mich.


„Du
hast mir so gefehlt“, flüsterte er und drückte mich
noch ein wenig enger an sich.


Ich
vergrub mein Gesicht in seiner Jacke und atmete tief ein. Nur allzu
gut fühlte ich es ihm nach. Schließlich hatte ich in den
letzten Stunden ein völlig neues Verständnis für das
Wort Sehnsucht erlangt. Dann schoss mir durch den Kopf, dass er viel
mehr Zeit gehabt hatte, mich zu vermissen; im Gegensatz zu mir
brauchte er nicht einmal schlafen.


„Du
mir auch“, sagte ich mitfühlend.


Viel zu
früh ließ er mich wieder los, nahm meine Hand und wollte
zum Wagen laufen.


Ich blieb
stehen. „Bekomme ich keinen Kuss?“, fragte ich
verwundert. Laura war doch nicht da.


„Nein,
nicht in der Öffentlichkeit“, erwiderte er entschuldigend.


„Oh“,
meinte ich überrascht und versuchte gleich meine Enttäuschung
zu verbergen, als ich seinen sehnsüchtigen Blick sah. Bei ihnen
herrschten nun mal andere Vorstellungen und Regeln. Je schneller ich
mich daran gewöhnte, desto besser. Auf keinen Fall durfte ich es
ihm schwerer machen, als es für ihn ohnehin bereits zu sein
schien.





In der
Villa empfing uns Laura strahlend. „Tom kommt nächste
Woche!“


Das ist
eine gute Neuigkeit, besonders für Laura, dachte ich mindestens
genauso erfreut wie sie. Trotz unserer Bemühungen war die
Situation mit Laura leider weiterhin leicht angespannt geblieben,
weil Daeren und ich nicht schafften, uns zu ihrer Zufriedenheit zu
verhalten. Um uns ohne Laura zu unterhalten, fingen wir an, in den
Garten zu gehen, was die deutliche Veränderung unserer Beziehung
bewies.


Nun gab es
jedoch Dinge, über die wir lieber alleine sprechen wollten. Er
erzählte, wie Mary ihn gebeten, nein gar von ihm verlangt hatte,
seine Gefühle vor mir zu verbergen, damit ich ihn vergaß!
Als ob das jemals funktioniert hätte. Auch wenn er mehrmals
betonte, dass Marys Ansicht zu der Zeit das einzig Richtige war,
reichte mir ein Blick auf sein Gesicht, um zu erkennen, wie sehr er
darunter gelitten haben musste. Ich schwor mir, ihn nie wieder
meinetwegen leiden zu lassen.


Neuerdings
brachte er mir neben Klavierspielen und Mathe intensiv seine Sprache
bei. Die Schwierigkeiten blieben. Nichtsdestotrotz begann ich
allmählich einige Sätze zu verstehen und konnte auch ein
paar Worte sprechen. Ebenso merkte ich mir deutlich schneller als am
Anfang die für mich leichter zu unterscheidenden Töne und
hatte keine Probleme mehr, sie nachzusprechen.


Das größte
Problem lag in den Tonbereichen, die mir verwehrt blieben oder wo ich
keinen Unterschied hörte. Das Interessante - eigentlich eher zum
Verzweifeln - war, dass ich entweder den Unterschied nicht erkannte
oder überhaupt nicht wahrnahm, dass ein Ton zwischen anderen
vorkam. Zwar versuchte Daeren, sie in einigermaßen ähnlicher
Tonlage zu sprechen, um mir zu demonstrieren, wie unterschiedlich sie
doch klangen. Aber letzen Endes half nichts, sie auseinander zu
halten oder gar zu erlernen.


So wie
Laura mir erklärt hatte, erwies sich die Sprache im Grunde als
relativ einfach. Es gab auf der Erde garantiert wesentlich
schwieriger zu erlernende Sprachen für eine Europäerin als
diese. Einzig die Töne stellten eine unüberwindbare Hürde
dar.


Gelegentlich
nahmen Mary und Henry an der Übung teil. Auch wenn sie sich über
meine Aussprache amüsierten, wurden sie nie müde zu
betonen, dass ich der erste Mensch war, der jemals diese Sprache
lernte, und es allein deshalb schwer hätte.


Ja, ich
war nicht bloß eine der seltenen Eingeweihten, sondern der
erste Mensch, dem der Zugang zu ihrer Welt gewährt wurde.
Einerseits war diese Tatsache erfreulich, andererseits wiederum
bedrückend. Sicherlich entsprach ich nicht gerade dem
Musterbeispiel meiner Rasse.


Als Daeren
meine Bedenken hörte, reagierte er völlig verdutzt. „Aber,
Dora, du bist das beste Beispiel eurer Rasse!“, glaubte er fest
überzeugt.


Ich
bedachte ihn mit einem nachsichtig verständnisvollen Lächeln.
Ihm war absolut nicht bewusst, mit welchem gänzlich durch eine
rosarote Brille verklärten Blick er mich betrachtete. Manchmal
wunderte es mich selbst, wie ich so blind sein konnte. Jetzt war er
für mich wie ein offenes Buch. Ich musste ihn nur anschauen,
dann wusste ich, was er fühlte. Und das, was ich sah,
überwältigte mich immer wieder. Ob man überhaupt so
viel Glück haben durfte?





Während
wir eines Vormittags zu dritt im Wohnzimmer saßen, hielt Daeren
plötzlich meine Hand fest. „Dora, was hast du, du kratzt
dich dauernd.“


Seit
kurzem reagierte meine Haut wieder einmal mit den bekannten
Problemen. Die Armbeuge war mit Ausschlägen übersät
und trotz meines Bemühens, den Juckreiz zu ignorieren, hatte ich
sie dennoch blutig aufgekratzt.


„Mein
Arm juckt nur ein bisschen, ist nichts weiter“, ließ ich
meine Stimme unbeschwert klingen.


Kaum
merklich zogen sich seine Augen zusammen. „Zeige es doch mal“,
forderte er mich sofort auf.


Spontan
zerrte ich die Ärmel meines Pullis weiter hinunter. Ich wollte
die Ekzeme ihm nicht zeigen. Sie sahen hässlich aus.


Er hob
seine Augenbrauen, betrachtete mich argwöhnisch. „Dora,
bitte, ich möchte mir das gerne ansehen“, sagte er so
sanft, dass ich niemals in der Lage gewesen wäre, seinen Wunsch
abzulehnen.


„Aber
es sieht nicht schön aus“, murmelte ich.


„Bitte“,
wiederholte er und lächelte mich erwartungsvoll an.


Mein
Widerstand schmolz dahin. Schweren Herzens krempelte ich meine Ärmel
hoch.


Laut
vernehmbar schnappte Laura nach Luft. „Oh, was hast du denn
da!“


Die
gesamte Innenfläche meiner Armbeuge war mit rötlichen
Ausschlägen übersät. Teilweise klebten sie blutig
verkrustet zusammen. Einige waren sogar offen. Ich biss auf meine
Unterlippe. Sie sahen schlimmer aus als heute früh. Wie gerne
hätte ich ihm diesen Anblick erspart. Unglücklich warf ich
ihm einen vorsichtigen Blick zu. Voller Anteilnahme starrte er
entsetzt auf meine Arme. Kein bisschen fand er sie hässlich. Ich
bemerkte eher, wie er mit mir litt. Nein, es tat ihm mehr weh als
mir.


Unwillkürlich
legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Es ist etwas ganz
Harmloses. Außerdem geht es bald vorüber“, versuchte
ich, ihn zu beruhigen.


„Kann
man dagegen nichts machen?“, fragte Laura mitfühlend.


„Doch,
mit kaltem Wasser abwaschen und gut abtrocknen. Dann Babypuder
darauf. Das lindert zumindest den Juckreiz. Ansonsten gibt es
Cortisonsalbe, die sofort hilft. Ich benutze sie vorsichtshalber nur
selten, weil meine Haut sowieso zu dünn ist“, erläuterte
ich möglichst unbekümmert.


Er sprang
auf und zog mich hoch. „Komm, dann waschen wir sie zuerst.“


„Und
ich gehe inzwischen Puder besorgen“, beschloss Laura und eilte
aus dem Zimmer, ohne unsere Antwort abzuwarten. Im nächsten
Moment knallte auch schon die Eingangstür krachend zu.


Im Bad
hastete er zum Waschbecken und drehte eilig einen Wasserhahn auf.
Dieser war passend zu der übrigen Einrichtung der Villa kein
moderner Einhebelmischer, sondern bestand aus zwei wunderschön
vergoldeten Fischformen.


„Wie
kalt muss es sein?“, fragte er hastig, während er seine
Hand prüfend unter den Wasserstrahl hielt. „Oder soll ich
lieber Eis von der Küche holen?“


„Nein,
Daeren, das aus dem Hahn reicht völlig aus“, sagte ich den
Kopf schüttelnd, rollte meine Ärmel hoch und hielt beide
Arme abwechselnd unter das fließende Wasser.


Der
Juckreiz schwächte sich deutlich ab. Es war so wohltuend, dass
ich unwillkürlich seufzte.


„Tut
es sehr weh?“, fragte er gleich mit belegter Stimme, den
sorgenvollen Blick auf meine Armbeugen geheftet.


Er benahm
sich, als handele es sich um eine schwerwiegende Verletzung.


„Nein,
es juckt nur. Außerdem jetzt nicht einmal das“, erwiderte
ich breit lächelnd. Leider ließ er sich nicht so einfach
überzeugen. „Das sieht schlimmer aus, als es ist. Bei uns
Menschen ist es nicht Ungewöhnliches, haben viele“,
bemühte ich mich, es weiter zu verharmlosen und begann
vorsichtig, mit einem Handtuch die Hautstelle abzutupfen.


Daraufhin
versuchte er dermaßen unbeholfen eifrig mir zu helfen, dass ich
lachen musste. „Es tut wirklich nicht weh, glaube mir“,
betonte ich so nachdrücklich wie möglich.


Ungeachtet
meiner Beteuerung legte er behutsam seinen Finger auf die Stelle und
betrachtete sie mit leidvollen Augen. Dieser Blick gefiel mir ganz
und gar nicht. Also suchte ich eine andere Möglichkeit, ihn
abzulenken. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, stellte mich auf
die Zehenspitzen, so dass meine Lippen seine berührten. Sofort
zog er mich fest an sich. Ich spürte durch die Kleidung, wie
unsere Herzen zu rasen begannen. Dann versank ich in einen
schwebenden Zustand irgendwo zwischen weißen Wolken und
regenbogenfarbenem Himmel, bis die Eingangstür polternd ins
Schloss fiel.


„Das
war unfair“, flüsterte er außer Atem und ließ
mich widerwillig los.


Das laute
Schlagen meines Herzens übertönte beinah seine Stimme. Kaum
fähig zu sprechen, lächelte ich ihm bloß unschuldig
zu. Kurze Zeit später betrat Laura das Bad mit einer Dose
Babypuder, die sie mir stolz lächelnd überreichte. Ich
puderte damit großzügig die Armbeugen, zog entschlossen
die Ärmel hinunter.


„Also“,
forderte ich sie fröhlich auf. „Jetzt üben wir weiter
Fischkopf.“


Laura
lachte und er brachte zumindest den Ansatz eines Lächelns
zustande.
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In dem
Klassenraum kam Lena mir freudig entgegen. „Hallo, Dora, wie …“
Sie stutzte. Im nächsten Augenblick weiteten sich ihre Augen.
„Sag nichts!“, rief sie aufgeregt. „Ich weiß
es. Du bist mit Daeren zusammen.“


Ich
schaute sie entgeistert an. Woher wusste sie es? Sie war doch die
ganzen zwei Wochen verreist gewesen, weshalb weder wir untereinander
noch Mama mit Katrin geredet hatten. Entwickelte sie sich etwa zu
einem Gedankenleser?


Sie
lachte, als sie mein verdutztes Gesicht sah. „Oh, Dora, du
weißt gar nicht, wie du strahlst. Auf jeden Fall freue ich mich
riesig für dich“, sagte sie begeistert und umarmte mich
stürmisch.


In dem
Moment wurde mir erneut bewusst, wie viel Glück ich im Leben
hatte. Mit Sicherheit war Lena eine der besten Freundinnen, die man
haben konnte.


Während
wir zu unseren Plätzen liefen, verlangte sie erwartungsvoll: „Du
musst mir nachher alles haargenau erzählen.“


Da
kündigte sich leider das nächste Problem an. Im Unterricht
überlegte ich angestrengt, was ich Lena sagen sollte und
entschied mich schließlich für Mamas Variante. Das war das
einzige, was halbwegs überzeugend klang.


In der
großen Pause standen wir wie gewöhnlich mit Philip und
Mark zusammen. Voller Neugier drängte Lena, alles zu berichten.
Also behauptete ich, dass seine Eltern - ich entschuldigte mich
innerlich bei Mary und Henry, für die falsche Darstellung, aber
ebenso bei Lena, Mark und Philip wegen der Lüge - mich nicht
passend fanden und er deshalb zurückhaltend war.


„Meine
Eltern hatten den gleichen Verdacht. Sie waren wie wir der Meinung“,
verriet Lena lebhaft und warf Philip und Mark einen verschwörerischen
Blick zu, „dass ihr beide euch die ganze Zeit so verliebt
angeguckt habt.“


Ich wurde
sehr verlegen. Zum wiederholten Male in letzter Zeit fragte ich mich,
warum ich als einzige all das nicht gemerkt hatte. Dann fiel mir auf,
dass Daeren zumindest in dieser Hinsicht kein bisschen besser war.
Unwillkürlich überzog ein Lächeln mein Gesicht.


„Ich
habe von Anfang an gewusst, dass es klappen wird. Ich fand schon
immer, dass er dich irgendwie auf diese Art angeschaut hat, nur
wollte mir das keiner glauben“, plapperte Lena munter weiter.


Mark zog
seine Mundwinkel hoch. „Okay, in Zukunft fragen wir zuerst
immer dich, du Hellseherin.“ Als wir daraufhin alle lachten,
erschien mir die Welt so wunderschön.





Nach
Schulschluss stand ich an der Tür und versuchte, meine Jacke zu
schließen. Lena zog mich am Ärmel und deutete zum Hof.
„Dora, du hast mir wieder mal nicht verraten, dass er dich von
der Schule abholen wollte.“


Verdattert
folgte ich ihrem Blick, entdeckte neben dem Schultor Daeren stehen.
Mein Herz machte einen riesigen Sprung. Im Rekordtempo überquerte
ich den Schulhof und flog in seine Arme. Für einen Moment
schwebten meine Füße ein paar Zentimeter über dem
Boden, wobei ich nicht einmal sicher war, ob er mich hochgehoben oder
es sich bloß so angefühlt hatte.


„Du
hast nicht gesagt, dass du mich von der Schule abholst!“, rief
ich atemlos und strahlte über das ganze Gesicht.


„Erst
heute brachte Laura mich auf die Idee“, flüsterte er.


Sein
warmer Atem blies an meinem Ohr bis zum Hals hinunter und verursachte
eine Gänsehaut, die wie ein wohliger Schauer durch meinen
gesamten Körper lief. Bevor er mich widerstrebend aus seinen
Armen freigab, schaute er kurz in meine Augen. Wie jedes Mal nahm
mich die Intensität seines Blicks restlos gefangen - ich wäre
schon allein dafür gestorben, was ihm wiederum schwerfiel zu
verstehen.


Im
Gegensatz zu ihm, der mich, statt mich nur anzusehen, hundertmal
lieber geküsst hätte, spürte ich bei dieser Art von
Begrüßung kein Bedauern. Dafür raubte mir sein Blick,
der einzig und allein mir galt und seine Liebe zu mir dermaßen
intensiv bezeugte, völlig den Atem. Er versetzte mich immer noch
in ungläubiges Staunen, wie ich ihn verdient haben sollte.


Beim
Einsteigen ins Auto hörte ich Lenas Stimme. „Hallo,
Daeren, schön dich wiederzusehen.“


Er drehte
sich um. „Hallo, Lena und Philip“, grüßte er
fröhlich zurück.


Philip
betrachtete das Auto mit einem anerkennenden Blick. „Schicker
Wagen.“


„Gehört
meinem Vater“, entgegnete Daeren verlegen.


Philip
grinste breit. „Ist doch egal.“


„Also
dann bis morgen“, rief Lena und ich winkte ihr schuldbewusst
zu. Ich hatte sie vollkommen vergessen.


„Dein
Vater?“, zog ich ihn während der Fahrt auf. „Hm, ich
muss Henry fragen, ob er dich adoptieren möchte.“


Sein
Lächeln fiel etwas gezwungen aus. „Was hätte ich
sagen sollen.“


„Ja,
ich habe es gerade nötig“, seufzte ich. „Ich musste
heute wieder einmal eine Lügengeschichte auftischen.“


Schweigend
warf er mir einen besorgten Blick zu. Betrübt erzählte ich
die ganze Geschichte von Tante Barbaras Verdacht bis zu Mamas
Ansicht, die mir als Erklärung am besten erschien, weshalb ich
Lena und den anderen das Gleiche vorgegaukelt hatte.


Er wirkte
betroffen. „War mein Benehmen so auffällig?“


Ich
grinste ihn breit an. „In dieser Hinsicht passen wir
hervorragend zusammen. Alle anderen sehen es, nur wir nicht.“


„Nicht
nur in dieser Hinsicht“, korrigierte er mich ernst.


Ich
verkniff mir ein Lächeln. Wenn es um mich ging, war er sowieso
nicht in der Lage objektiv zu urteilen.


„Rate,
wer da ist“, forderte er mich strahlend auf.


Meine
Augen wurden groß. „Tom ist schon da?“ 



Er nickte
zufrieden. Genau wie ich hatte er ungeduldig auf Toms Ankunft
gewartet.





Kaum
betrat ich die Eingangshalle, stürmte Tom aus dem Zimmer. „Da
ist ja meine Lebensretterin“, rief er enthusiastisch und
umarmte mich.


„Tom,
wie schön, dass du endlich da bist“, freute ich mich von
ganzem Herzen.


„Es
ist ein tolles Gefühl, von allen mit solcher Begeisterung
empfangen zu werden. Ich wusste bislang nicht, dass ich so beliebt
bin“, hob er betont zufrieden hervor.


Jedoch
schlug die freudige Stimmung gleich um, als ich mich am Tisch nach
Raul erkundigte.


„Sie
haben ihn in eine Spezialklinik gebracht. Das Problem an der Sache
ist, dass es unglaublich aufwändig ist, festzustellen, ob diese
Parasiteneier restlos aus seinem Körper beseitigt wurden. Das
heißt, er bleibt solange in Isolation, bis sie sich sicher
sind, dass keine Gefahr mehr droht“, berichtete Tom betrübt.


„Aber
das wird nicht ewig dauern, oder?“, fragte ich besorgt.


„Weiß
man nicht“, erwiderte er bedrückt. „Wenn wir Pech
haben, könnte es auch Jahre dauern.“


„Jahre?“,
wiederholte ich erschrocken. Wie lange brauchten die Würmer, bis
sie ausschlüpften?


„Es
gibt Schmarotzer, deren Eier bleiben gar Jahrzehnte verborgen im
Körper eines Wirts bis sie schlüpfen“, erläuterte
er schwer seufzend.


Entsetzte
Stille trat ein.


Armer
Raul. Ich schauderte allein durch die Erinnerung an diese Parasiten.
Wie schrecklich musste es sein, wenn man sie im eigenen Körper
hatte …


„Lars
und Haria haben es zurzeit ebenfalls schwer, weil die Einsatzleute
ihr Haus auf den Kopf gestellt haben“, erzählte Tom nach
einer Weile weiterhin betrübt.


„Was
haben sie damit zu tun?“, wunderte ich mich.


„Sie
sind halt gründlich. Sie meinen, dass diese Viecher über
ihr Haus zu uns gelangt sein könnten.“


Bekümmert
schwiegen wir erneut. Einige Zeit später klang Toms Stimme eine
Spur unbeschwerter.


„Ach,
wir sollten hier keine Trübsal blasen. Das möchte Raul
bestimmt nicht. Übrigens, Dora, du weißt, ich habe eine
Lebensschuld bei dir“, sagte er schwach grinsend.


„Eine
Lebensschuld?“, wiederholte ich unsicher.


Überrascht
zog er seine Augenbrauen hoch. „Was, hat Daeren dir nicht
gesagt, dass er deswegen bei dir bleiben darf?“


„Ach
so, das“, sagte ich leichthin und grinste ihn an. „Ich
kannte nur diesen Begriff nicht. Aber, Tom, du musst nicht dein Leben
lang bei mir bleiben.“


Die Stirn
runzelnd warf er Laura einen verschwörerischen Blick zu. „Wie
findest du das, irgendwie behandelt sie mich anders als ihn, oder?“
Dabei schielte er auf Daeren und lachte wie früher.


„Das
meinte ich vorhin“, beschwerte sich Laura zustimmend und fügte
gekränkt hinzu. „Wir sind hier neuerdings unerwünscht.“


„Aber,
Laura“, widersprach ich entrüstet. „Das ist nicht
wahr!“


Sie
lächelte mich warm an. „Dora, es entspricht zumindest der
halben Wahrheit. Es ist ja nicht so, dass ich in dem Punkt kein
Verständnis für euch hätte. Schließlich ging es
mir früher nicht anders.“


„Ich
bin mit meiner ersten Freundin stundenlang spazieren gewesen, weil
wir sonst keine Gelegenheit gehabt hätten, alleine miteinander
zu reden“, erinnerte sich Tom mit einem kleinen Lächeln um
den Mund.


Bestürzt
nahm ich seine Aussage auf. Hatte Laura etwas gesagt?


Auf Toms
Gesicht trat ein wissender Ausdruck. „Es fällt uns
überhaupt nicht schwer, euch zu verstehen. Dauernd einen
Aufpasser dabei zu haben, ist mehr als lästig. Trotzdem glaub
mir, die Zeit geht schneller vorbei, als man denkt. Später hat
man mehr Freiheit, als einem manchmal lieb ist“, versuchte er,
uns zu überzeugen.


„Das
sagen alle Erwachsenen und ich dachte, du wärest anders“,
konterte ich breit grinsend.


„Da
hast du nicht ganz unrecht“, gab er schmunzelnd zu. Dann
forderte er mich mit gespannter Miene auf. „Also jetzt lass
mich endlich mal hören, wie gut du schon unsere Sprache gelernt
hast.“


Ich folgte
seiner Aufforderung und sprach ihm alle Wörter und Sätze
vor, die ich beherrschte. Er hörte mit einem zufriedenen
Gesichtsausdruck aufmerksam zu.


„Das
waren doch nicht alle Wörter, die du kannst. Sag mal seinen
Namen“, verlangte er mit unüberhörbar
erwartungsvoller Stimme.


Sogleich
warf ich Laura einen vorwurfsvollen Blick zu.


„Es
tut mir leid, aber es war zu köstlich. Ich habe nicht einmal
ansatzweise geahnt, dass sein Name sich auf eine solch merkwürdige
Art und Weise aussprechen lässt“, verteidigte sie sich ein
wenig schuldbewusst.


„Ich
lache auch nicht“, versprach Tom mit ernstem Gesicht. „Ich
will ihn mir bloß anhören, um zu überlegen, wie das
Problem eventuell zu lösen ist.“


Fragend
blickte ich Daeren an.


Er seufzte
ergeben. „Sag schon. Er weiß es ohnehin.“


Also
nannte ich die beiden Varianten, die ich aus Daerens Namen gemacht
hatte.


Um nicht
aufzulachen, musste Tom sich fest auf die Lippen beißen. Dabei
blitzten seine Augen vor Belustigung. „Da hat Laura echt nicht
übertrieben. Ich hätte auch nie gedacht, dass es sich so
aussprechen lässt. Hm. Das geht natürlich nicht …“,
überlegte er mit sichtbar mühsam unterdrücktem
Lächeln.


„Hey,
ich habe eine Idee. Wie wäre es damit?“, platzte er nach
einer Weile euphorisch heraus.


Er sagte
mir etwas vor und forderte mich auf, ihm nachzusprechen. Tatsächlich
hörte es sich einfacher an, wobei es selbst für meine Ohren
nicht sehr nach Daeren klang.


„So
etwas fällt auch nur dir ein“, warf ihm Laura zwar
amüsiert vor, räumte dennoch mit anerkennendem Unterton
ein. „Klar, im Notfall wäre es eine durchaus brauchbare
Alternative. Auf jeden Fall besser als die beiden anderen Varianten.“


Daeren sah
nicht besonders begeistert aus.


Meine
Augen zogen sich enger zusammen. „Was bedeutet das?“,
fragte ich skeptisch.


 „Es
ist sein Name. Kleine Kinder sprechen ihn manchmal so aus“,
antwortete Tom stolz mit einer unschuldigen Miene.


Dass
ausgerechnet sein Name mir solche Schwierigkeiten bereitete, stimmte
mich unglücklich. Geknickt ließ ich den Kopf hängen.


Daeren
streichelte kurz meinen Arm. „Das ist alles nicht der Rede
wert. Mir ist egal, wie du mich nennst“, versuchte er mich
aufzumuntern und lächelte mich warm an.


Sofort
schlug Tom einen hänselnden Ton an. „Klar, insbesondere
die eine Variante. Ich hätte ebenfalls nichts dagegen, wenn
meine Freundin mich so anreden würde.“


Laura fand
diese Idee gar nicht lustig. Gemeinsam beschlossen wir, dass ich
zunächst bei der kindlichen Aussprache bleiben sollte, bis wir
eine bessere Lösung gefunden hatten.


Bei
schwierigen Wörtern auf die einfache Aussprache von Kindern
auszuweichen, erwies sich als der hilfreichste Einfall zum Lernen
ihrer Sprache. Denn dadurch, dass diese mir deutlich leichter fiel,
beschleunigte sich das Lerntempo erheblich, so dass wiederum Daeren
immer mehr Gefallen an meiner Aussprache fand. Mich störte es
zunächst wenig, wie ihre vierzig- bis fünfzigjährigen
Kinder zu sprechen. Hauptsache, ich kam überhaupt weiter.
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Am Abend,
bevor er mich nach Hause brachte, holte er eine Uhr aus der Schublade
des Esszimmerschrankes. „Dora, dies ist ein Barfian. Ich
möchte, dass du es in Zukunft stets bei dir trägst“,
bat er mich und reichte sie mir.


Es war
eine Armbanduhr mit einem hellen Ziffernblatt und schwarzen Zeigern.
Auch die Zahlen waren in schwarz gehalten. An der Seite der Uhr
wölbten sich dicht gedrängt drei  kleine Drehknöpfe
hervor, die wahrscheinlich dazu dienten, die Zeiger einzustellen. Das
Band selbst schien aus mattem dunkelsilbrigem Metall zu bestehen.
Außer zwei kleinen, direkt an der Uhr angebrachten
Schmucksteinen, die wie Diamanten funkelten, hatte sie keine weiteren
Merkmale und wirkte insgesamt recht schlicht.


Daeren
drehte die Uhr um, zeigte mir die metallene Unterseite.  „Berühre
bitte kurz diese Stelle mit deiner Zunge“ forderte er mich auf.
„Damit du als alleinige Nutzerin registriert wirst. Falls du es
verlierst, löst es sich nach einiger Zeit automatisch auf, so
dass keiner hinter das Geheimnis kommen kann.“


Ich sah
ihn irritiert an. „Ich verstehe nicht ganz. Ich soll eine Uhr
ablecken?“


Er
lächelte geduldig. „Ja, damit gibst du deinen genetischen
Code ein. Somit erkennt das Gerät dich als Eigentümerin und
lässt sich in Zukunft ausschließlich von dir bedienen.“


Das war
interessant, also tastete ich vorsichtig mit der Zunge die Unterseite
des Gerätes ab. Eigenartigerweise schmeckte es keineswegs nach
Metall, sondern eher nach Blumen.


„Sie
tragen ein wenig künstlichen Geschmacksstoff auf, damit es beim
Ablecken nicht unangenehm schmeckt“, erklärte er, als er
mein verwundertes Gesicht bemerkte, und fuhr mit seinen Anweisungen
fort. „Jetzt feuchtest du irgendeinen Finger mit deinem
Speichel leicht an und drückst ihn auf das Glas, bis es
leuchtet.“


Ich folgte
seiner Aufforderung. Daraufhin leuchtete es kurz bläulich auf.
Nun drückte er an seiner Uhr den ersten Knopf an der Seite und
bat mich, es bei meiner nachzumachen. Plötzlich erschien auf dem
Ziffernblatt ein leuchtender Hintergrund mit roten Punkten.


„Diese
roten Lichter bedeuten die Anzahl der in der Nähe befindlichen
Personen. Also müsstest du vier davon sehen.“


Es
stimmte. Weiterhin erklärte er mir Schritt für Schritt, wie
dieses als gewöhnliche Uhr getarnte Gerät einzustellen war.
Es zeigte alle Personen an, die sich in einem bestimmten Umkreis
aufhielten und summte, wenn jemand sich näherte. Am
interessantesten jedoch war, dass entweder das Barfian meine Furcht
registrierte und dementsprechend automatisch ein Signal aussendete,
das den Angreifer kurz sein Vorhaben vergessen ließ, oder ich
als Besitzer zu jeder Zeit selbst bestimmen konnte, das Signal zu
aktivieren.


„Die
Wirkung hält leider nicht lange an. Also falls etwas passieren
sollte, musst du sofort weglaufen“, riet er eindringlich.


Ich sah
ihn irritiert an. „Aber ich bin kaum allein unterwegs.“


„Doch,
es geschieht oft genug“, widersprach er bekümmert und
räumte leise ein. „Und da habe ich keine ruhige Minute.“


Zwar
wusste ich seit Langem, dass er sich um mich sorgte, aber wie sehr
wurde mir erst jetzt bewusst. „Du bist ja schlimmer als meine
Mama. Mir passiert schon nichts“, versuchte ich lachend, ihn zu
beruhigen.


„Das
möchte ich ebenso gerne glauben“, erwiderte er nicht
sonderlich überzeugt. „Trotzdem schadet es nicht, wenn wir
dem Glück ein wenig nachhelfen. Außerdem lässt sich
damit dein Standort feststellen. Und das nicht nur während du es
trägst. Es ist in der Lage mindestens drei Tage lang deine Spur
zu verfolgen, selbst wenn du es verlieren solltest. Ansonsten ist
noch ein Universalöffner integriert, der jede eurer Türen
aufschließen kann.“


„Jede
Tür?“, wiederholte ich erstaunt.


Mein
ungläubiges Gesicht entlockte ihm ein Lächeln. „Ja,
jede Tür auf der Erde“, bestätigte er und legte das
Band geschickt um mein Handgelenk.


„Das
wäre ein Traum für einen Dieb“, vermutete ich
spontan.


Wie gut,
dass wir Menschen nicht imstande waren, so etwas herzustellen. Noch
einmal bat er mich inständig, das Gerät stets bei mir zu
tragen, und ich versprach es hoch und heilig.





Kurz vor
der ersten Stunde kam Svenja zu meinem Platz. „Sag mal, stimmt
es, dass du mit Daeren zusammen bist?“, fragte sie mich
geradeheraus.


„Ja,
warum?“, erwiderte ich verwundert über die unerwartete
Frage.


Ihre Augen
wurden groß. „Wie kann jemand wie er mit dir …“,
stieß sie ungläubig hervor.


Mein
Gesicht lief rot an. Auch wenn sie nicht zu Ende gesprochen hatte,
verstand ich sie nur allzu gut. Sie biss sich auf ihre Lippen und
ging ohne ein weiteres Wort.


„Sag,
Svenja, was war das eben?“, rief Mark laut.


Sie warf
ihm einen abschätzigen Blick zu. „Was geht dich das an?“,
fragte sie bissig zurück.


Er lief
ihr nach. „Eine ganze Menge. Dora ist eine gute Freundin von
mir und du hast sie verletzt!“


Ihre
Stimme klang schrill. „Lass mich in Ruhe! Es ist die Wahrheit.
Jeder würde so denken.“


„Mark“,
sagte ich beschwichtigend.


Er hob die
Hand in meine Richtung. „Ich verstehe das echt nicht. Du bist
hübscher und besser in der Schule als sie, hast offenbar auch
beide Eltern und sie war zu dir nie böse“, zählte er
nüchtern auf und blickte sie eindringlich an. „Also warum
bist du so hässlich zu ihr?“


Auf ihrem
Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Jetzt schauten alle auf
die beiden. In dem Moment betrat unsere Deutschlehrerin das
Klassenzimmer und Mark kehrte an seinen Platz zurück.


Ich war
nicht, wie Mark befürchtet hatte, verletzt. Dafür war ich
zu glücklich. Irgendwie verstand ich sogar ihre Reaktion.
Objektiv betrachtet passte ich wirklich nicht zu ihm.


In der
Pause regte sich Lena fürchterlich über Svenja auf. „Ich
hätte nie gedacht, dass sie dermaßen blöd reagiert.
Als sie mich heute Morgen über dich ausgefragt hatte, dachte ich
…“


„Lena,
es ist schon gut“, unterbrach ich sie. „Ich bin nicht
verletzt. An sich hat sie nicht mal unrecht.“


Mark,
Philip und Lena starrten mich betroffen an.


„Ich
weiß doch selber, dass ich nicht ganz zu ihm passe“,
sagte ich beschwichtigend, während sich ein entzücktes
Lächeln auf meine Lippen stahl. „Aber er ist anderer
Meinung und das zählt.“


„Dora,
du musst dich auch mal verteidigen“, ermahnte Mark mich den
Kopf schüttelnd. Nach kurzer Pause fügte er mit einem
Lächeln hinzu. „Außerdem finde ich, Daeren hat einen
guten Geschmack.“


Ich warf
ihm einen dankbaren Blick zu.


„Ja,
du bist nicht so hübsch wie sie, dafür viel netter“,
stimmte Philip ihm sofort zu.


„Den
ersten Teil, hättest du weglassen können“, meinte
Lena nachsichtig grinsend.


Ich aber
fand, dass es gerade deshalb umso aufrichtiger klang. Denn Svenja war
in der Tat hübscher als ich. Nur so etwas spielte keine Rolle
mehr für mich.


Daeren
liebte mich nicht wegen meines Aussehens. In der Hinsicht übertrafen
alle Mädchen seiner Rasse mich ohnehin. Es war für mich
selbst ein Rätsel, warum er mich liebte. Und das
Allermerkwürdigste an der ganzen Sache war, dass ich noch nie in
meinem Leben zuvor von etwas so felsenfest überzeugt war, wie
ausgerechnet von seiner Liebe zu mir. Gedankenverloren spielte ich
auf meinem Barfian.


„Oh,
die Uhr kenn ich ja gar nicht. Ist sie neu?“, fragte Lena
plötzlich.


Erschrocken
nahm ich meine Hand von dem Gerät, warf rasch einen Blick
darauf. Zu meiner Beruhigung wirkte es weiterhin wie eine gewöhnliche
Uhr.


„Ja,
es ist ein Geschenk von Daeren.“


„Zeig
sie doch mal richtig“, verlangte sie neugierig und sah sich die
Uhr genauer an. „Hm, steht nirgendwo, was für eine Marke
es ist. Sind die Steine echt?“, fragte sie anschließend.


Nach
kurzer Überlegung - ein wenig Wahrheit durfte preisgegeben
werden - antwortete ich: „Weiß ich nicht. Er sagte, wenn
ich sie umhabe, kann er mich überall orten.“


Mark klang
ganz begeistert. „Ich habe von so etwas gehört. Dann ist
wohl ein Mikrochip dort eingebaut.“


Ich hörte
seine Begeisterung und bedauerte wieder einmal, ihm die wirklich
tollen Dinge nicht verraten zu dürfen.


Nun holte
Daeren mich jeden Tag von der Schule ab und ich kam erst zum Schlafen
nach Hause. Ab und zu beschlich mich ein schlechtes Gewissen Mama
gegenüber. Sie jedoch zeigte erstaunlich viel Verständnis
für mich. Der einzige Vorteil, den ich mit gutem Gewissen
vorzuweisen hatte, war meine erheblich verbesserte schulische
Leistung gewesen. Die Mathetests fielen durchweg besser als früher
aus und in Englisch sprach ich nicht nur sicherer, sondern auch
wesentlich differenzierter.






[image: ]




Am Freitag
war das Wetter nach langer Zeit endlich schön. Den ganzen
Vormittag schien die Sonne und wir freuten uns alle auf das
Wochenende. Im Auto beim Husten spürte ich ein Engegefühl
in der Brust, das ich in der Nacht ebenfalls kurz gehabt hatte.


Daeren
drehte sich zu mir um. „Ich finde, du hustest ganz schön.
Vielleicht sollte Mary mal nachschauen.“


„Ach,
ich bin bloß ein wenig erkältet, sonst nichts“,
sagte ich leichthin und betrachtete ihn weiterhin entzückt.


Schon
immer konnte ich mich an ihm nicht sattsehen und da meine Gefühle
jetzt frei geäußert werden durften, wandte ich im Auto
meinen Blick nie von ihm ab, zudem er mir gestanden hatte, wie sehr
er es genoss.


Als das
Auto in die kleine Strasse zur Villa einbog, verstärkten sich
die Hustenanfälle und behinderten schließlich die Atmung.
Erst da fiel mir siedend heiß ein, dass ich in den letzten
Wochen vor lauter Glück völlig vergessen hatte zu
inhalieren! Dabei war heute der erste sonnige Tag nach langer Zeit.
Das hieß, die Pollen flogen zuhauf.


Ich begann
zu schwitzen, die Atemnot wurde deutlicher. Fieberhaft versuchte ich,
mich zu erinnern, welche Maßnahmen in solch einer Situation
nötig waren. Zuerst bemühte ich mich, die aufkeimende Panik
zu unterdrücken, setzte mich nach vorn gebeugt hin, stützte
die Arme auf und probierte durch die geschlossenen Lippen auszuatmen.
Aber nichts half.


Daeren
fuhr aufs Grundstück. „Dora, du klingst merkwürdig.
Ich glaube Mary ...“ Er drehte sich zu mir um und stutzte.
„Dora, was ist?“


Schwer
nach Atem ringend, stieß ich einzelne Worte mühsam aus:
„Ich ... kann, nicht ... atmen.“


Im
nächsten Augenblick wurde die Beifahrertür aufgerissen.
Hektisch hob er mich heraus  und rannte mit mir auf den Armen zum
Haus.


„Mary!
Mary, komm bitte!“


Die Tür
flog auf. Mary warf einen kurzen Blick auf mich und verschwand.
Verzweifelt kämpfte ich gegen das drohende Erstickungsgefühl,
geriet in Panik, wehrte mich gegen seine Umarmung und versuchte, mich
aufzurichten. Dann wurde etwas vor meine Nase gehalten  und
schlagartig waren die Atemwege frei. Gierig schnappte ich nach Luft,
bekam einen Hustenanfall. Danach begann ich vorsichtig und
konzentriert aus- und einzuatmen und stellte überrascht fest,
wie gut es mir auf einmal ging, als hätte der Anfall nie
stattgefunden.


Ungläubig,
aber auf jeden Fall zutiefst erleichtert, hob ich meinen Kopf hoch.
Neben mir standen Laura und Tom, die mit erschrockenen Gesichtern auf
mich hinunterstarrten. Erst jetzt registrierte ich, dass ich auf
Daerens Schoß saß und wandte mich zu ihm.


Sein
Gesicht war totenbleich und seine Hände, die mich hielten,
zitterten. Seine Augen schauten mich dermaßen angsterfüllt
an, dass es mir weh tat.


Spontan
legte ich meine Hand auf seine Wange. „Es geht mir gut. Es war
nur ein kurzer Anfall“, bemühte ich mich, ihn zu
beruhigen.


Sein Blick
blieb entsetzt, während seine blutleeren Lippen kaum merklich
bebten. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. Sein Herz raste wild.
Besorgt schaute ich erneut zu ihm auf. Sein Gesicht war unverändert
angstverzerrt. Er schien hochkonzentriert über etwas
nachzudenken. Hilflos blickte ich mich um. Ich entdeckte Mary, die
mir schweigend zulächelte. Es herrschte absolute Stille im Raum,
keiner sprach.


Nach einer
Weile setzte er mich behutsam ab, erhob sich und bat Mary
ungewöhnlich eindringlich, ihm zu folgen. Dabei drückte
seine Miene eine bisher unbekannte starke Entschlossenheit aus.
Während Mary etwas irritiert im Zimmer stand, stellte sich
Daeren ein paar Schritte von ihr entfernt hin, legte einen
angewinkelten Arm vor die Brust, den anderen, ebenfalls angewinkelten
Arm auf den Rücken und verbeugte sich tief vor ihr. Laura sog
scharf die Luft ein. Auch Tom wirkte auf einmal angespannt.


Von der
Eingangshalle ertönte Henrys Stimme. „Daeren, du hast den
Motor nicht ...“ Mit einem Satz war er bei Daeren und hielt ihn
fest. „Ich werde es tun, Daeren. Du musst  nicht darum bitten.“


Daeren
wandte sich ihm mit ernstem Gesicht zu. Seine Stimme klang ruhig und
fest entschlossen. „Weißt du, worum ich bitten will?“


„Ja,
ich hatte ohnehin selbst darüber nachgedacht. Du möchtest
doch, dass wir Dora heilen“, erwiderte Henry nicht minder
ernst.


„Ich
weiß, dass es nicht erlaubt ist“, entgegnete er bedächtig
und fügte nachdrücklich hinzu. „Deshalb möchte
ich die Konsequenzen tragen.“


Henry
schüttelte den Kopf. „Du vergisst, dass sie für uns
wie ein eigenes Kind ist.“ Seine Augen blitzten schalkhaft.
„Außerdem stehen wir tief in ihrer Schuld, wo sie sogar
das Leben von zwei HanJin gerettet hat. Also da wäre es doch
dringend angebracht, ihr unsere Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.
Da du bei ihr bleiben möchtest, tilgst du sozusagen deine
Lebensschuld auf diese Weise. Aber ich finde, Tom könnte sich
für die Rettung seines Lebens wirklich etwas dankbarer zeigen.“


„Wie
meinst du das?“, fragte Tom unsicher. Er schien genauso wenig
zu wissen wie wir, worauf Henry hinauswollte.


Henry warf
ihm einen verschmitzen Blick zu. „Du weißt, wie es mit
der Lebensschuld ist. Entweder du verbringst dein weiteres Leben bei
deinem Retter oder du bietest ihm einen großen Gefallen an. In
diesem Fall möchte Dora lieber von ihrer Krankheit geheilt
werden, weshalb du, um es ihr zu ermöglichen, mich darum
bittest, weil dir die Fähigkeit dazu fehlt.“


Für
einen kurzen Moment schaute Tom ihn verdattert an, dann zogen sich
seine Mundwinkel bis zu beiden Ohren. „Also, Henry, dass
ausgerechnet dir und nicht mir so etwas Geniales eingefallen ist“,
seufzte er theatralisch und schüttelte ungläubig den Kopf.
„Aber nichtsdestotrotz ist es eine formidable Ausrede! Bloß
Schande über mich, ich bin echt nicht mehr in Form.“ Sein
Tonfall klang zugleich zutiefst erschüttert und hocherfreut.


Henry
wurde ernst. „Du weißt noch nicht, was ich dafür von
dir verlange“, warnte er.


Toms Augen
verengten sich skeptisch. „Dann nenn mir doch bitte deinen
Preis dafür.“


„Als
Gegenleistung möchte ich … “ Henry legte eine
kleine künstliche Pause ein und schenkte Tom ein auffallend
zufriedenes Lächeln. „Dass du die höhere Schule
besuchst.“


„Das
ist nicht dein Ernst“, rief Tom entsetzt. „Warum?“


„Damit
du in Zukunft dein Leben sinnvoller verbringst. Du hattest genug
Freiheit.“


Laut
stöhnend drehte Tom sich zu Laura um. „Was sagst du
dazu?“, fragte er hilfesuchend.


Sie
strahlte. „Ich dachte deine Dankbarkeit sei unermesslich groß“,
erinnerte sie ihn unschuldig. „Hast du es nicht gerade heute
noch einmal betont?“


Er starrte
sie fassungslos an, bis ihr schelmisches Lächeln eine Spur zu
provokant wurde. Schließlich wandte er sich geschlagen zu
Henry. „Gut, ihr Erpresser, meinetwegen.“ Obwohl in
seiner Stimme durchaus Resignation mitschwang, bemerkte ich doch, wie
warm seine Augen lächelten.


Erleichtert
stieß Daeren die Luft aus. „Gegen alle Krankheiten und
heute noch“, verlangte er sofort ausdrücklich.



„Selbstverständlich gegen alle Krankheiten, aber erst
morgen. Die Behandlung wird den gesamten Tag in Anspruch nehmen“,
gab Henry mit beruhigender Stimme geduldig zu bedenken.


Daerens
Gesicht spannte sich erneut an.


„Keine
Sorge“, kam Mary ihm beschwichtigend zuvor. „Sie bekommt
bis morgen auf keinen Fall einen weiteren Anfall. Das garantiere
ich.“


Wortlos
betrachtete Daeren Mary mit leicht zusammengekniffenen Augen. Sie
begegnete seinem Blick offen. Die Anspannung auf seinem Gesicht wich
ein wenig. Dann setzte er sich zu mir auf das Sofa und umschloss
meine Hand fest mit seiner.


„Danke“,
sagte er leise zu Henry und Tom gewandt.


„Damit
habe ich keine Lebensschuld mehr!“, hob Tom hervor. „Anders
als du möchte ich keinesfalls lebenslang bei Dora bleiben. Da
ist die Chance eine Frau abzukriegen gleich null.“ Voller Elan
sprang er von seinem Sitz hoch und forderte die anderen fröhlich
auf: „Wollen wir nicht Gutja spielen gehen?“ Schief
grinsend tippte er mit seinem Finger auf Daeren. „Du bleibst
hier. Dich wollen wir nicht dabeihaben.“


Auffällig
lebhaft stimmten alle anderen zu und folgten eilig Tom, der bereits
laut polternd die Treppe in den Keller hinunterrannte.





Leise
klickend fiel die Tür ins Schloss. Wenig später verhallten
ihre Schritte in der Halle und die plötzlich einkehrende Ruhe
erinnerte uns, dass wir allein waren. Besorgt betrachtete ich sein
Gesicht, das stark von Furcht und Schmerz gezeichnet war.


Liebevoll
fasste ich mit beiden Händen seine Wangen. „Daeren, es
geht mir wirklich gut“, beschwor ich. „Eure Medikamente
wirken richtig toll. Ich fühle mich wieder ganz fit.“


Er hob
mich auf seinen Schoß, drückte mich krampfhaft fest an
sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


„Ich
dachte …“, stieß er mit fast erstickter Stimme
hervor. Sie schwankte gefährlich, brach beinah. „Du
würdest ... sterben.“


Mein Herz
zog sich schmerzhaft zusammen. Mir wurde elend zumute. Warum brachte
ich ihm bloß so viel Leid? Unfähig, auch nur ein Wort
herauszubringen, umklammerte ich ihn meinerseits fest und kämpfte
gegen den dicken Kloß in meinem Hals. Nach einer Weile löste
ich mich ein wenig von ihm, nahm sein Gesicht mit meinen Händen
hoch.


„So
leicht wirst du mich nicht los. Also mach dir keine Hoffnungen“,
bemühte ich mich, möglichst scherzhaft zu klingen.


Er
versuchte zu lächeln, aber seine Lippen gehorchten ihm nicht.
Sie zitterten verräterisch, so wie seine Augen, die nicht
schafften, die Angst zu verstecken.


Enttäuscht
stieß ich einen Seufzer aus. „Jetzt sind wir allein.
Möchtest du die Zeit nicht besser nutzen?“


„Was
meinst du?“, flüsterte er heiser.


„Na,
was machen wir sonst, wenn wir allein sind?“, entgegnete ich
ungeduldig.


Sein Blick
wurde unsicher. „Du hattest Atemnot.“


„Das
ist längst, längst vorbei“, entschied ich überzeugt,
schlang meine Arme um seinen Hals und lächelte ihn
erwartungsvoll an.





Als Toms
Stimme sich der Halle näherte, setzte ich mich auf die Couch
hinüber. Ich beherrschte die Regeln nun auch.


Schwungvoll
öffnete sich die Tür. Gut gelaunt traten Laura und Tom ins
Zimmer.


„Na,
habt ihr Hunger?“, fragte Laura lächelnd.


Ich hatte
völlig das Essen vergessen. Dabei war es bereits dunkel. Eifrig
nickend wollte ich aufstehen.


Daeren
hielt mich fest. „Du bleibst heute sitzen“, beschloss er
sanft aber bestimmt, bevor er sich erhob.


Tom
zwinkerte mir zu. „Du darfst dir nicht alles von ihm gefallen
lassen. Ich glaube er hat einen Hang zum Tyrannen.“


„Ich
helfe trotzdem nicht“, sagte ich belustigt.


„Schade,
hätte ja klappen können. Na ja, dann muss ich wohl in die
Küche“, bedauerte er laut seufzend und folgte Daeren, der
sich bereits auf den Weg gemacht hatte.


Allein im
Wohnzimmer lehnte ich meinen Kopf an der Couch an und dachte über
heute Nachmittag nach. Auch wenn ich nicht richtig verstanden hatte,
was Daeren genau für mich tun wollte, war es mehr als
offensichtlich, dass es sich um etwas sehr Ernstes handelte. Die
Reaktionen der anderen beunruhigten mich. Irgendwie musste ich ihm
klarmachen, dass er sich nicht meinetwegen in Schwierigkeiten bringen
durfte. Nur fiel mir absolut nichts dazu ein, wie ich das
bewerkstelligen sollte.


Seine
ständige Sorge um mich war mir seit Langem bewusst. Ich verstand
auch den Grund. Bei ihnen verlief das Leben unvergleichlich sicherer
als bei uns. Hinzu kam, dass sie niemals unter irgendwelchen
Krankheiten litten. Trotzdem, wenn ich mich an seinen
Gesichtsausdruck erinnerte, den er nach meinem Asthmaanfall gezeigt
hatte, zog sich mein Herz erneut zusammen. Ich fand, er hatte
meinetwegen genug gelitten. So gerne hätte ich ihm mehr Freude
geschenkt.


„Dora?“,
rief mich seine Stimme zaghaft.


Ich hatte
ihn nicht kommen hören und sah erfreut auf. „Ich bin am
Verhungern. Seid ihr endlich fertig?“


Forschend
blickte er mir in die Augen.


Ich
blinzelte. „Du weißt doch, wenn du mich so anschaust,
kann ich nicht denken“, beschwerte ich mich flüsternd und
streckte meine Hände nach ihm aus.


Er ergriff
sie und zog mich hoch. „Beim Essen braucht man nicht denken“,
konterte er grinsend, jedoch beobachteten seine Augen mich
aufmerksam.


Später,
als er mich wie üblich nach Hause brachte, schien er seine Sorge
nicht mehr unterdrücken zu können. „Fühlst du
dich wirklich gut?“


Ich
schüttelte den Kopf. „Nein, ganz schlecht.“ Ich
bemerkte sein erschrockenes Gesicht und lachte. „Oh, Daeren, du
musst damit aufhören. Mary sagte doch, ich bekomme garantiert
bis morgen keinen Anfall mehr. Weißt du denn nicht, dass es mir
immer schlecht geht, wenn du gehst?“


Seufzend
schloss er mich fest in seine Arme. „Ich wünschte, es wäre
bereits morgen.“


„Komm
dann morgen eine Stunde früher, also um acht“, schlug ich
sogleich vor.


Bevor er
besorgt fragte, leuchteten seine Augen kurz auf und verrieten seine
Freude. „Ist es nicht zu früh für dich?“


Wie so oft
bedauerte ich meinen unerhört langen Schlafbedarf. Obwohl er
darüber nie redete oder gar sich beklagte, wusste ich genau, wie
schwer es ihm fiel, mich die zusätzlichen acht Stunden am Tag,
in denen ich schlief und er wach blieb, zu entbehren. Schließlich
fehlte er mir ebenfalls jede Sekunde, wenn wir uns nicht sahen.


Sanft
umfasste ich sein Gesicht, das ich mit Sicherheit heute bis zum
Einschlafen, unbewusst im Schlaf und morgen bis zum Wiedersehen,
ununterbrochen vermissen würde. „Nein, Henry meinte, ich
muss sowieso morgen den ganzen Tag in die Kapsel und schlafen.“


Denn so
sehr er mich auch bei sich haben wollte, willigte er nie in meinen
Vorschlag ein, mich am Wochenende zeitiger abzuholen. Dafür lag
ihm mein Wohl, wozu nun mal nach seiner Meinung genügend Schlaf
gehörte, zu sehr am Herzen. Ein wenig beruhigter brachte er mich
wie gewohnt bis zur Wohnungstür und ging erst, als sie sich
hinter mir geschlossen hatte.
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Ich wachte
auf, bevor der Wecker klingelte. Anscheinend war ich doch aufgeregter
als angenommen. An sich kein Wunder, wenn man bedachte, was mit dem
heutigen Eingriff ermöglicht werden sollte.


Gestern
hatten sie mir erklärt, sie würden bei der Gelegenheit
zusätzlich meine eventuellen anderen nicht ganz optimalen
Körperfunktionen mitkorrigieren. Daeren bestand auf einer
größtmöglichen Verbesserung. Das hieß, ich
würde den bestmöglichen widerstandsfähigen Körper
erhalten, den ihr medizinischer Fortschritt für einen Menschen
zu bieten hatte.


Es war ein
unfassbares Geschenk. Ohne Sorge die Sonne genießen zu können,
nie mehr inhalieren zu müssen, alles ohne Bedenken essen zu
dürfen und nie mehr juckende, hässliche Ekzeme zu bekommen,
all das klang für mich kaum vorstellbar. Denn solche
Einschränkungen gehörten zu meinem ganzen Leben. Ich kannte
es nicht anders.


Als ich
aus dem Bad kam, saß Mama in der Küche.


„Mama,
wieso bist du schon wach?“, wunderte ich mich. Sie schlief
normalerweise länger, wenn sie am Tag vorher Spätdienst
hatte.


Sie
lächelte mich an. „Ich weiß auch nicht. Ich bin
einfach wach geworden und da ich dich gehört hatte, bin ich
aufgestanden. Ich wollte wissen, was du dir zum Geburtstag wünschst.
Außerdem fragte Barbara, wann sie kommen darf.“


„Wann
sie kommen darf?“, wiederholte ich erstaunt. „Was ist das
für eine Frage?“


„Sie
meinte, du seist doch jetzt so beschäftigt“, antwortete
sie verschmitzt lächelnd.


Seit Mamas
Hochzeit hatten wir miteinander nur ein paar Mal telefoniert. Deshalb
freute ich mich auf das Wiedersehen besonders.


„Wenn
Daeren mitkommen darf, ist es völlig egal.“


„Da
wird sie sich freuen. Sie hat sowieso gefragt, wann sie ihn richtig
kennenlernen darf“, verriet Mama amüsiert.


Ich
grinste. Dass sie vor Neugier platzen würde, war vorauszusehen.
Mama war so wie ich zurückhaltend. Daher begegnete sie Daeren
zwar freundlich, doch immer etwas distanziert. Dagegen war Tante
Barbara offen und direkt. Wenn Daeren ihr missfallen sollte, würde
sie das höchstwahrscheinlich nicht verstecken können. Aber
da spürte ich keine Sorge. Ich war mir sicher, er würde ihr
gefallen und dann würde sie ihn lieben.


„Dora,
hast du einen Wunsch?“, wollte Mama jetzt wissen.


„Nein,
ich habe gar keinen Wunsch“, erwiderte ich hilflos.


Den Kopf
schüttelnd klagte sie: „Andere Eltern beschweren sich,
dass ihre Kinder viel zu viele Wünsche haben und du hast nicht
einmal einen einzigen.“


„Ist
doch besser als umgekehrt. Aber ich überlege mir noch etwas,
ja?“, versprach ich und lief in mein Zimmer.


Als ich
fertig umgezogen im Flur erschien, sah Mama überrascht auf.
„Gehst du etwa schon?“


„Ja,
wir haben heute was vor“, sagte ich kurz angebunden, um keine
unnötigen Unwahrheiten zu erzählen.


Dass
bestimmte Dinge geheim gehalten werden mussten, war eine Sache, aber
zwischen Schweigen und Lügen gab es einen bedeutenden
Unterschied. Zumindest vertrat ich den Standpunkt und war deshalb
stets bestrebt, so wenig wie möglich zu sagen. Mein schlechtes
Gewissen plagte mich auch so, weil es doch manchmal unvermeidlich
war, irgendwelche Lügengeschichten aufzutischen.


Um weitere
Gespräch zu meiden, umarmte ich sie kurz, streifte schnell meine
Jacke über und verließ die Wohnung, obwohl es erst Viertel
vor acht war.


Zu meiner
Überraschung wartete Daeren bereits.


„Sag
mal, du bist immer vor mir da. Egal, wann ich komme“, stellte
ich verwundert fest. „Wie zeitig fährst du eigentlich
los?“


„Nur
so zeitig, dass du nicht auf mich warten musst“, erwiderte er
ausweichend.


Plötzlich
wurde mir klar, dass er sonst genauso zu früh gekommen sein
musste. Warum war mir das nicht vorher aufgefallen. Vielleicht würde
seine andauernde Sorge um mich nach der heutigen Behandlung
nachlassen. Aber da war ich mir leider absolut nicht sicher.


In der
Villa stiegen wir gleich in den Keller hinunter. In dem ehemaligen
Untersuchungsraum für die Kinder lagen zwei Hälften eines
röhrenartigen Gestells nebeneinander auf einer erhöhten
Liege. Mary und Henry begrüßten mich wie gewohnt erfreut.


„Na,
Dora, aufgeregt?“, fragte sie.


Stumm
nickend besah ich mir das Gestell genauer. Es bestand aus einer
glatten, dunkle Innenseite, mit ein paar Sensoren an der oberen
Hälfte und fühlte sich angenehm warm an.


„Wollt
ihr nicht anfangen?“ drängte Daeren.


„Sobald
du gehst“, erinnerte ihn Henry geduldig. „Sie muss sich
schließlich ausziehen.“


Daeren
umarmte mich kurz fest. „Bis nachher“, flüsterte er.


Ich
lächelte ihm zu und sah ihm hinterher, bis er hinter der Tür
verschwand. Ich fühlte meine Aufregung steigen und öffnete
den Reißverschluss meiner Jacke. Henry stellte sich an eine
mobile Wand und bediente sie, während Mary mir half, mich
komplett auszuziehen. Danach wickelte sie mich in ein gallertartiges
dünnes Material, das wie eine zweite Haut an meinem Körper
festklebte, hob mich mühelos hoch und legte mich behutsam in die
eine Hälfte der Röhre. Sogleich klappte die zweite Hälfte
automatisch in die Höhe und begann sich auf die erste
herabzusenken. Beruhigend streichelte Mary meine Wange, bevor das
Gestell schwebend in eine tiefe Wandnische glitt, die mir vorher
nicht aufgefallen war. Leise klickend schloss es sich, so dass ich
nun in völligem Dunkel lag.


Eine
angenehm duftende Flüssigkeit, die die Atmung in keiner Weise
behinderte, floss in die geschlossene Röhre und umgab mich
vollständig. In mein Bewusstsein schob sich vage eine Erinnerung
an die Zeit vor der Geburt im Mutterbauch, so warm und geborgen.
Wohlige Müdigkeit verbreitete sich in meinem Körper und
allmählich verlor ich das Bewusstsein.






[image: ]




Beim
Aufwachen befand ich mich im Gästezimmer, das inzwischen mein
Zimmer geworden war, gekleidet in den Schlafanzug, den Laura nach
meiner Verletzung im Freizeitpark extra für mich gekauft hatte.


Daerens
sanfte Stimme begrüßte mich freudig. „Schön,
endlich bist du wach.“


Ich drehte
meinen Kopf zu ihm und neckte ihn. „Na, bist du schon wieder
deiner Lieblingsbeschäftigung nachgegangen?“


Als er mir
gestanden hatte, des Öfteren die Nächte bei mir verbracht
zu haben, hatte ich zuallererst wissen wollen, wie mein
Schlafverhalten war; wer wusste schon, wie man sich dabei benahm.
Womöglich machte ich ein dummes Gesicht oder hatte merkwürdige
Angewohnheiten, wie mit den Zähnen zu knirschen oder, noch
schlimmer, gar etwas Peinliches zu erzählen ...


Er schien
sich dieser Möglichkeit nicht bewusst gewesen zu sein. Denn
sichtlich bedauernd hatte er versichert, wie absolut unauffällig,
langweilig ich schlafen würde und hatte unverblümt
zugegeben, wie gern er mich im Schlaf reden gehört hätte.
Auf meine Frage, was er sich davon versprach, schwieg er mit einem
unergründlichen Lächeln. Ich ahnte, was es sein könnte,
und beließ es dabei. Man musste nicht all seine Wünsche
aussprechen.


Zwar hatte
seine Beteuerung mich beruhigt. Nichtsdestotrotz erschien mir das
Ganze ein wenig ungerecht. Abgesehen davon, dass mein Schlafverhalten
sich jederzeit anders entwickeln könnte - was er ja wiederum
hoffte -, hatte ich nie eine Chance, ihn schlafen zu sehen. Aber auf
sein Angebot, extra wochenlang darauf zu verzichten, damit mir die
Möglichkeit eingeräumt würde, ihm ein, zwei Stunden
beim Schlummern zuzuschauen, wollte ich dennoch nicht eingehen.
Letzten Endes gefiel es mir natürlich wesentlich besser, wenn er
die ohnehin seltenen Zeiten, in denen wir allein sein durften, im
wachen Zustand mit mir verbrachte.





Er
erwiderte mein Lächeln verschmitzt. „Also ich kenne
Bessere“, widersprach er, drückte seine Lippen auf meine
Hand und verzog gleich das Gesicht. „Das schmeckt nicht
besonders, aber Mary sagte, du darfst dich erst morgen wieder richtig
waschen.“


Meine
komplette Haut fühlte sich an, als wäre sie mit einer
zusätzlichen Schicht Deckhaut überzogen. Ich berührte
vorsichtig meinen Handrücken. Sie fasste sich tatsächlich
anders an, irgendwie fester, dicker, schwer zu beschreiben,
jedenfalls deutlich glatter als vorher.


„Bin
ich nun von all meinen Krankheiten geheilt?“, fragte ich, mit
dem Finger weiterhin an meinem Arm entlangfahrend.


Über
das ganze Gesicht strahlte er. „Absolut. Ich bin so froh.“


Ich hörte
Schritte. Kurz darauf traten Mary und Henry ins Zimmer.


„Wie
fühlst du dich?“ Fragend setzte sich Mary zu mir auf das
Bett.


„Gut.
Fast wie neugeboren“, antwortete ich strahlend.


Zufrieden
lächelnd nahm Mary meine Hand in ihre. „Deine Haut ist
widerstandsfähiger und dicker geworden. Es ist gut möglich,
dass es sich am Anfang etwas ungewohnt anfühlt, aber das gibt
sich. Dass die verbesserte äußerliche Beschaffenheit erst
allmählich sichtbar wird, ist beabsichtigt, damit keinem
auffällt, wie stark sie sich verändert hat. Ansonsten wirst
du besser hören und sehen können“, erklärte sie
und fügte zwinkernd hinzu. „Vor allem ist dein Körper
jetzt deutlich leistungsstärker. Also aufpassen und im
Sportunterricht nicht zu schnell rennen oder reagieren.“


Was für
eine Überraschung! Anscheinend war mir vorher nicht richtig klar
gewesen, was die Heilung meiner Krankheiten konkret für meinen
Körper bedeutete. Allein all meine Erkrankungen loszuwerden und
in Zukunft von ihnen verschont zu bleiben, kam mir schon als ein
unvorstellbares Geschenk vor. So war ich gar nicht auf den Gedanken
gekommen, dass die von Daeren verlangte größtmögliche
Verbesserung meiner körperlichen Verfassung ebenso eine
gesteigerte Leistungsfähigkeit beinhaltete.


Spontan
richtete ich mich auf, fiel ihr ungestüm um den Hals. „Oh,
danke, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Bald ließ
ich sie los, versuchte zu Henry zu gelangen. Er kam mir entgegen. Ich
umarmte ihn stürmisch. „Es ist so unglaublich, was ihr
alles für mich macht“, rief ich voller Inbrunst. „Wie
soll ich es euch jemals danken!“


Mary
schaute gerührt, lächelte mich warm an.


Henry
streichelte meine Wange sanft. „Deine Freude ist der größte
Dank. Außerdem wäre all das ohne Tom niemals umsetzbar
gewesen“, betonte er.


„Nein,
damit bin ich endlich meine Lebensschuld los“, drang Toms
Stimme laut durch die Tür. Einen Augenblick später
erschienen Tom und Laura im Zimmer.


Mit weit
ausgebreiteten Armen grinste Tom breit bis zu den Ohren. „Dora,
ich bin frei!“, hob er übertrieben glücklich hervor.
„Ich muss nicht mehr bei dir bleiben.“


„Wie
schade“, klagte ich bekümmert. „Und ich dachte, du
würdest dein ganzes Leben bei mir verbringen.“


Ungerührt
zuckte er seine Achseln. „Es tut mir leid“, bedauerte er
mich in einem zutiefst mitleidigen Ton und zeigte auf Daeren. „Nun
musst du dich allein mit ihm zufriedengeben.“


Ich lief
zu ihm und legte meine Arme um ihn. „Danke.“


Er drückte
mich kurz. Dann drängte er mich ins Bad zu gehen, weil ihm sonst
die Gefahr drohte zu verhungern.





Das Essen
stand bereits auf dem Tisch, um den herum alle anderen saßen
und auf mich warteten.


„Na
endlich. Ich war kurz vor dem Umkippen“, rief Tom erfreut.


„Warum
hast du nicht vorher gegessen?“, fragte ich verwundert, während
ich mich zu Daeren setzte.


„Die
anderen haben es mir verboten, weil sie meinten, dass es schöner
wäre, mit dir zusammen zu essen. Als ob ich Problem hätte,
am Tag mehrmals Nahrung aufzunehmen“, beschwerte er sich
lauthals und begann, sich seinen Salat in den Mund zu schaufeln.


Während
Laura Dressing auf meinen Teller träufelte, lästerte sie
ungeniert. „Manchmal frage ich mich, wie alt er ist, so wie er
sich benimmt.“


Da fiel
mir etwas ein. „Oh, Tom, alles Gute zum Geburtstag
nachträglich.“


Abrupt
hörte er auf zu essen und entgegnete etwas irritiert. „Ähm,
nun ja. Geburtstag hat irgendwann jeder mal. So betrachtet ist es
bestimmt nie ganz falsch zu gratulieren. Obwohl der Zeitpunkt …“


„Es
tut mir leid“, unterbrach Laura ihn und warf mir einen
verlegenen Blick zu, bevor sie kleinlaut gestand. „Das war eine
Notlüge.“


Einen
Moment lang sah ich sie verblüfft an. Dann kam die Erinnerung,
wann sie es gesagt hatte. Es war nach Annas Frage an Daeren, ob er
mein Freund wäre. Obwohl er darüber bislang keine Silbe
verloren hatte, wusste ich sofort, wie sehr er gelitten haben musste.


Wir
sollten so schnell wie möglich diese Zeit vergessen, dachte ich
und wechselte das Thema. „Ich habe bald Geburtstag und weiß
nicht, was ich mir wünschen soll. Ich hab doch alles.“


Auf einmal
ließen alle ihre Bestecke sinken und schauten mich überrascht
an.


„Wann
hast du Geburtstag?“, fragte Laura erschrocken.


„In
zehn Tagen“, antwortete ich verdutzt über ihre Reaktion.


„Was?
Warum hast du bis jetzt nichts gesagt?“, rief sie entsetzt.
„Was machen wir? Was willst du?“


Unwillkürlich
zog ich meine Nase kraus und fragte vorsichtig zurück. „Warum
klingst du so nach Panik?“


„Da
fragst du?“, erwiderte sie entrüstet. „Es ist etwas
ganz Besonderes. Wir müssen doch genug Zeit zur Vorbereitung
haben!“


Den Kopf
schüttelnd versuchte ich, sie zu beruhigen. „Ich sagte
doch, ich weiß nicht einmal, was ich mir von meiner Mama
wünschen soll. Außerdem ist es so etwas Besonderes nun
auch nicht. Schließlich hat man jedes Jahr Geburtstag.“


„Ja,
bei euch. Wir feiern alle zehn Jahre“, widersprach Tom,
überlegte kurz und meinte schließlich. „Obwohl das
wahrscheinlich das Gleiche ist. Dafür leben wir zehnmal länger.“


Plötzlich
spürte ich eine Anspannung bei Daeren. Er biss fest auf seine
Lippe und schaute konzentriert auf seinen Teller. Ein sicheres
Zeichen, dass ihn etwas bedrückte. Ich wusste auch was. Aber
dagegen war nichts zu machen.


Meine Hand
tastete nach seiner. „Was bekomme ich von dir zum Geburtstag?“,
fragte ich mit erwartungsvoller Stimme.


„Alles,
was du möchtest“, antwortete er lächelnd, bemüht
seinen Kummer vor mir zu verbergen.


Ich
bedachte ihn mit einem enttäuschten Blick und beklagte mich
prompt bei den anderen. „Und ich dachte, wenigstens er hätte
eine Überraschung für mich.“


„Das
kannst du bei den meisten männlichen Wesen vergessen. Du
solltest froh sein, wenn er deinen Geburtstag nicht vergisst, nachdem
du ihm den gesagt hast“, legte Laura wieder einmal mit ihrem
Vorurteil über Männer los.


„Dora,
überlege dir trotzdem, wie du den Tag verbringen möchtest
und was wir dir schenken könnten“, sprach Mary mich an.
„Schließlich ist es für uns dein erster Geburtstag.“


Es gab
definitiv keinen Wunsch mehr in meinem Leben. Mein einziger, zuvor
absolut unerreichbar scheinender Traum, mit Daeren zusammen zu sein,
hatte sich vollends erfüllt. Dann zusätzlich dieses
unerwartete, überaus großzügige Geschenk eines
gesunden Körpers …


„Ich
habe so viel mehr bekommen, als ich mir je hätte vorstellen
können“, entgegnete ich hilflos. „All die Reisen,
den heutigen Eingriff, und dann noch eure Fürsorge. Das allein
reicht schon für mehr als sämtliche Geburtstage meines
Lebens. Da weiß ich wirklich nicht, was ich mir noch wünschen
soll.“


Sie
schienen alle bewegt zu sein, was mich wiederum zutiefst rührte.
Wie so oft fragte ich mich, weshalb gerade mein Leben mit solch
unbeschreiblichem Glück überschüttet wurde.


„Oh
liebste Dora“, bat Tom mit einem schiefen Grinsen theatralisch.
„Wo du doch so wunschlos glücklich bist, darf ich dann
deinen Wunsch haben?“


Ich zog
meine Augen zusammen und betrachtete ihn kritisch. Er erwiderte
meinen Blick unschuldig. „Nur wenn er mir gefällt“,
erwiderte ich schließlich gönnerhaft.


„Das
ist Erpressung. Dann nicht“, sagte er mit einem laut
vernehmbaren Seufzer.


„Was
wünscht du dir?“, fragte Laura ihn argwöhnisch.


„Dass
ich doch nicht zur Schule muss“, antwortete er hoffnungsvoll
und schielte zu Henry.


„Diese
Art von Hoffnungen begräbst du am besten für immer. Ich
weiß sogar, wann du in die Schule kommen wirst“, sagte
Henry trocken.


Tom ließ
seinen Kopf hängen, warf uns einen mitleiderregenden Blick zu.
Als aber die erwartete Reaktion ausblieb, murmelte er enttäuscht.
„Ich dachte, ihr seid meine Freunde. Hab‘ mich wohl
geirrt.“


„Tu
doch nicht so“, stellte Laura ohne die geringste Spur von
Mitgefühl fest und lachte. „Gib’s lieber zu. In
Wirklichkeit freust du dich, weil du solche wahren Freunde wie uns
hast.“





Nach dem
Essen begaben wir uns wie gewohnt zu viert ins Wohnzimmer, um ihre
Sprache weiterzuüben. Durch die erleichterte Möglichkeit -
die Kinderaussprache - erzielte ich so gute Fortschritte, dass Daeren
längst seine anfängliche Skepsis verloren hatte und
mehrmals hervorhob, wie gut diese Idee von Tom sei.


Überhaupt
hatte sich, seit er zurückgekehrt war, schlagartig die leicht
getrübte Stimmung zwischen uns und Laura gelegt. Jetzt herrschte
die gewohnte Heiterkeit und es wurde wieder viel gescherzt und
gelacht, wobei meistens meine unfreiwilligen Scherzeinlagen für
die spontanen Lachanfälle sorgten.


Tom
meinte, Laura habe ihre Aufgabe zu gewissenhaft durchführen
wollen. Dadurch hatte sie das Leben sowohl für uns als auch für
sich selbst schwerer gemacht. Sie war eine durch und durch
verständnisvolle Freundin, die von einem Tag auf den anderen
Aufpasserin - die glaubte, jede Menge verbieten zu müssen -
spielen sollte, und das passte nicht zusammen. Außerdem betonte
Tom, dass es für jeden eine Herausforderung sei, die Zeit allein
mit uns beiden hoffnungslos Verliebten durchzustehen.


Daeren und
ich hatten so unsere Mühe, diese ständigen Seitenhiebe zu
verstehen; wir gaben - zumindest nach unserer Meinung -  aus
Rücksicht auf die anderen stets unser Bestes, nicht allzu oft
jeweils in den Augen des anderen zu versinken. Wie dem auch sei, wir
alle freuten uns über seine Anwesenheit und fühlten uns in
unserem kleinen Kreis richtig wohl. Nach Plan würde er -
überraschenderweise beabsichtigten Mary und Henry, mich zu
begleiten - mit mir gemeinsam zu seiner Welt zurückkehren.


„Wie
heißt eigentlich eure Welt?“, fragte ich.


„Das
haben wir bis jetzt nicht gesagt? Komisch“, wunderte sich
Laura. „Sie heißt JaRen.“


„JaRen?“


„Ja,
fast. Wenn der fünfte Ton ein klein wenig hochgezogen wird, dann
ist es perfekt. So: JaRen“, sprach Daeren mir wie gewohnt
geduldig vor.


Fünfter
Ton? Ich hatte schon wieder nur drei gehört, also noch einmal.


„Eins
muss man wirklich hervorheben. Ich kenne keinen, der mehr Geduld
aufbringen kann als Daeren“, meinte Laura irgendwann. Sie klang
aufrichtig bewundernd.


„Siehst
du“, rief ich triumphierend zu Daeren. „Laura sagt es
auch.“ Schon immer vertrat ich diese Meinung. Aber er beharrte
nach wie vor darauf, das läge an mir, weil ich mir so viel Mühe
gab.


„Ach,
das tut er nur, weil er bei ihr noch punkten will. Das gibt sich“,
sagte Tom unbeeindruckt und machte eine wegwerfende Geste.


Ich
grinste ihn an. „Du bist bloß neidisch.“


„Ich?
Auf ihn?“, fragte Tom mit gespielter Unschuldsmiene.


„Ja,
weil Laura das nicht zu dir gesagt hat.“


„Also,
junge Dame, du wirst manchmal ganz schön frech“,
entgegnete er empört. Dann lachte er.


Zum ersten
Mal stellte ich eine leichte Verlegenheit bei ihm fest und freute
mich. Ich hatte Tom und Laura sehr lieb und hoffte, dass sich
zwischen ihnen mehr als eine Freundschaft entwickeln könnte.
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Am
nächsten Tag bat ich Daeren zuerst in den Garten der Villa zu
gehen. In letzter Zeit nutzten wir ihn relativ häufig, um allein
miteinander zu reden. Gemächlich schlenderten wir Hand in Hand
über den Rasen. Ich überlegte, wie ich am besten anfangen
sollte. Es war mir wichtig. Er musste endlich aufhören, sich
über Dinge den Kopf zu zerbrechen, gegen die wir machtlos waren.


„Daeren“,
so sprach ich seinen Namen doch aus, sobald wir unter uns waren. Das
fanden wir besser als die Kinderversion und solange kein anderer
dabei war, klang das für mich zumindest von der Wortbedeutung
her passender. „Ich habe bald Geburtstag und ich möchte,
dass du dich für mich freust.“


Er blieb
stehen. „Tu ich es nicht?“


Ich passte
auf, nicht traurig zu klingen. Es war nicht, dass mir dafür das
Verständnis fehlte. Nein, in Wirklichkeit kannte ich dieses tief
greifende Bedauern selbst allzu gut.


„Nein.
Und ich weiß auch warum. Aber dagegen ist nichts zu machen. Wir
sollten dankbar sein, dass wir zusammen sind. Das allein ist doch ein
Wunder.“


„Ich
weiß“, flüsterte er leise. Dabei blickten seine
Augen erneut so unendlich betrübt. Genau dieser Anblick störte
mich.


Ich
seufzte, nahm einen enttäuschten Ton an und schüttelte
seinen Arm leicht. „Ich dachte, du wolltest mir immer nur
Freude bringen und mir alle Wünsche erfüllen. Dabei freust
du dich nicht einmal über meinen Geburtstag, geschweige denn
machst du dir Gedanken über ein Geschenk“, beschwerte ich
mich lauthals.


Zunächst
schaute er mich bestürzt an. Dann wurde das Lächeln, das
zwangsläufig in seinen Augen auftauchte, wenn er mich ansah,
noch eine Spur wärmer, zärtlicher und verdrängte den
Teil der Bekümmernis vollends. „Es tut mir leid. Du hast
recht“, stimmte er ohne weiteres zu. „Ich bin undankbar,
aber ich bessere mich. Versprochen.“


Eine Welle
der Dankbarkeit und Erleichterung durchströmte mich. Er hatte
mich verstanden.


Mein
Geburtstag erinnerte uns unweigerlich daran, dass ich älter
wurde. Im Gegensatz zu ihm würde ich rasend schnell altern. Aber
dagegen gab es kein Mittel. Nichts auf der Welt hätte es zu
ändern vermocht. Außerdem bedeutete für mich ein
einziger Tag mit ihm mehr als ein Jahrhundert ohne ihn. Und ich hatte
mehr bekommen, als ich mir je hätte erträumen können.
Niemals würde und sollte ich das vergessen. Wenn er versuchte,
die Sache genauso wie ich, nein zumindest halbwegs so ähnlich zu
betrachten, dann war ich fürs Erste völlig zufrieden.


Stürmisch
fiel ich ihm um den Hals und drückte flüchtig meine Lippen
auf seine. Dass es nicht in Ordnung war, das wusste ich  - wir
standen in der Öffentlichkeit, draußen im Garten! Aber
manchmal gelang es mir einfach nicht, mich an ihre Regeln zu halten.


Wie stets
in solchen Fällen erwiderte er meine Umarmung kurz, löste
sanft meine Hände von sich und hielt sie in seinen fest. Er
lachte leise vor sich hin. „Wenn du nicht lernst, dein
Temperament zu zügeln, werden wir auf dem Schiff Probleme
bekommen.“


Treuherzig
schaute ich zu ihm auf. „Bis dahin lerne ich, mich zu
beherrschen“, versprach ich und fügte verschmitzt lächelnd
hinzu. „Außerdem sind wir noch auf der Erde und hier
gelten andere Regeln.“


Ich fühlte
mich unbeschreiblich gut. In mir brodelte eine überschüssige
Energie, die mir bislang absolut fremd gewesen war. Ich hätte
Bäume ausreißen können. Ich ließ seine Hand
los, rannte in den Garten und forderte ihn übermütig auf:
„Fang mich doch!“


Die
Bewegung brachte eine bisher unbekannte Wohltat. Zum ersten Mal in
meinem Leben lief ich freiwillig mehrere Runden in dem großen
Garten. Er folgte mir nach, hielt Schritt mit mir. Auch wenn mein
Körper anscheinend durch die Behandlung vor Energie
überschäumte, war er natürlich schneller als ich und
musste sich wie immer zurücknehmen.


Erst als
ich außer Atem geriet, blieb ich stehen und bemerkte
freudestrahlend: „Jetzt verstehe ich endlich, warum ihr dauernd
Bewegung braucht.“


Er
umschloss meine Hand mit seiner. „Die Behandlung schlägt
gut an“, stellte er mit leuchtenden Augen fest und meinte
überzeugt. „Du wirst sehen, wie viel mehr du dich bewegen
möchtest als vorher.“


„Hallo,
ihr Frühsportler, wollt ihr frühstücken?“, rief
Tom aus dem Fenster.


„Ja,
wir kommen“, antwortete ich sofort. Ich spürte Hunger.


Als ich
ins Haus hineingesaust kam, begegneten mir alle mit zufriedenen
Gesichtern.


„Die
Maßnahme hat angeschlagen, sehr schön“, bemerkte
Mary erfreut.


„Oh
nein, nun ist es mit der Ruhe vorbei“, klagte Tom, betrachtete
mich dabei genauso zufrieden wie die anderen.


Ich
stürmte zu jedem hin, drückte ihn fest und rief euphorisch:
„Oh danke, ich fühle mich so gut!“


Tom kniff
seine Augen zusammen, verfolgte mich mit dem Finger, wie ich von
einem zum anderen rannte und ihm um den Hals fiel. Besorgt wandte er
sich an Henry. „Das bleibt doch nicht so, oder?“


Bevor
Henry antwortete, warf er Tom einen belustigten Blick zu. „Das
wundert mich, dass ausgerechnet du dir darüber Gedanken machst.
Aber keine Angst, sie wird lernen damit umzugehen.“


Den ganzen
Vormittag durchströmte die überschäumende Energie
derart stark meinen Körper, dass ich ständig ungewollt hin
und her zappelte. Mary und Henry beruhigten Tom und Daeren, die mich
mit zunehmender Sorge beobachteten.


„Es
ist der erste Tag. Sie muss bloß lernen, mit der Umstellung
klarzukommen. Sie hat sozusagen von einem Tag auf den anderen einen
um ein Vielfaches leistungsstärkeren Motor bekommen. Sie gewöhnt
sich bald daran.“


Auf ihr
Anraten gingen wir in die Halle. Dort sollte ich versuchen, Laura,
Tom oder Daeren einzufangen, was im Grunde eine unerfüllbare
Aufgabe für mich darstellte. Wie sehr auch mein menschlicher
Körper leistungsfähiger geworden sein mochte, dem Vergleich
mit ihnen hielt er nicht einmal ansatzweise stand.


Sie
passten sich meiner Geschwindigkeit an - so wie ein Erwachsener, der
mit einem Kleinkind Fangen spielt -, so dass sie mit großer
Anstrengung zu fassen waren. Auf diese Weise verlor ich mit der Zeit
tatsächlich den größten Teil der überschüssigen
Energie. Irgendwann stolperte ich über meine eigenen Füße
und blieb einfach liegen.


„Ich
kann nicht mehr“, stieß ich atemlos hervor und lachte
glücklich.


Sofort
setzte sich Daeren zu mir auf den Boden. Ich drängte ihn
aufzustehen und weiter wie die anderen in der Halle hin und her zu
springen. Nun begriff ich vollkommen, wie schwer es war, sich
zurückzuhalten. Gerade Daeren nahm zu viel Rücksicht auf
mich und bewegte sich in meiner Anwesenheit kaum.


„Willst
du mich etwa los werden?“, unterstellte er gespielt betrübt
und erhob sich.


Ungerührt
schaute ich zu ihm auf, bemühte mich streng zu klingen. „Ja,
mindestens für eine halbe Stunde.“


Halb
liegend beobachtete ich alle drei, wie sie versuchten, sich
gegenseitig zu fangen. Sie sprangen und rasten derartig schnell durch
die Halle, dass es für mich unmöglich war, sie mit meinen
Augen zu verfolgen. Als ihr Bewegungsdrang einigermaßen
gestillt war - länger hätte Daeren sowieso nicht
fertiggebracht, mich allein zu lassen -, bedrängte ich sie, ins
Haus zu gehen.


„Ich
habe Durst und Hunger“, quengelte ich.


Tom
schüttelte den Kopf. Sein Gesicht nahm einen amüsierten,
zugleich bemitleidenden Zug an. „Du tust mir echt leid. Die
Kleine benimmt sich wie eine verwöhnte Göre.“


„In
der Hinsicht bist du schuld. Es ist ausschließlich das Ergebnis
deiner Nachsichtigkeit, das ich jetzt ausbaden darf“, konterte
Daeren, woraufhin Laura ihm sofort zustimmte.


„Jaja,
ich vergaß, sie ist euer Liebling“, schmollte Tom.


Damit
hatte er in der Tat recht. Sie alle, Tom inbegriffen, kümmerten
sich um mich stets mit übermäßiger Nachsicht und
Fürsorge. Wenn es so weiterginge, bestünde tatsächlich
die Gefahr für mich, irgendwann doch eine verwöhnte Göre
zu werden. Ich nahm mir fest vor, niemals zu vergessen, wie
außergewöhnlich diese Zuneigung war.





Während
eines Imbisses kam Laura erneut auf meinen Geburtstag zurück.
„Dora, wie möchtest du deinen Geburtstag verbringen? Hat
deine Mama eine feste Vorstellung?“


„Nein,
üblicherweise gibt es zur Kaffeezeit die Geburtstagtorte und
Geschenke. Danach gehen wir, also Mama, Tante Barbara, Lena und ich,
zusammen weg, entweder ins Kino, in den Zoo oder so und zum Schluss
ins Restaurant“, antwortete ich und riss die Augen auf. „Oh,
ich habe ganz vergessen, dass dieses Jahr mit euch der Kreis viel
größer geworden ist. Mary und Henry, dann Frank, Mark und
Philip ... Ich muss unbedingt heute noch mit Mama reden, wie wir das
am besten organisieren.“ Da sonst immer nur Lena kam und
zurzeit meine Gedanken sich ausschließlich um Daeren drehten,
hatte ich völlig versäumt, die Geburtstagsfeier zu planen.


„Was
hältst du davon, wenn du deinen Geburtstag kurz mit deiner Mama
und Frank verbringst und dann zu uns kommst?“, schlug Laura
vorsichtig vor und fügte mit erwartungsvoller Miene hinzu. „Mit
den Freunden feierst du sicherlich am Wochenende. Du  würdest
mir einen großen Gefallen tun, wenn ich deine Geburtstagsfeier
hier bei uns ausrichten dürfte. Weißt du, ich plane so
etwas unheimlich gerne und die Chance zu einer solchen Veranstaltung
auf der Erde, bekomme ich bestimmt nie wieder.“


Daran,
dass sie es aufrichtig meinte und es ihr vor allem viel Spaß
bereiten würde, die Feier zu übernehmen, zweifelte ich
nicht. Zudem konnte auf diese Weise das problematische
Zusammentreffen von Mary und Henry mit Mama vermieden werden. Nicht,
dass dabei jemals irgendein böses Wort gefallen wäre. Nein,
dafür war Mama zu zurückhaltend. Außerdem war es ja
nicht so, dass sie kein Verständnis für die vermeintlichen
Eltern von Daeren aufbrachte. Dennoch tat es ihr weh, mich bei seinen
Eltern nicht willkommen zu wissen, was ihre Haltung ihnen gegenüber
automatisch etwas schwierig gestaltete. So gesehen war Lauras
Vorschlag sicherlich die beste Lösung. Nach gründlicher
Überlegung versprach ich ihr, es mit Mama zu klären.


Im Auto
berichtete ich Daeren, dass Tante Barbara ihn gerne kennenlernen
würde. „Ihr werdet euch gut verstehen. Ihr seid beide so
blind, wenn es um mich geht“, fügte ich fest überzeugt
hinzu.


„Nicht
blind, es entspricht den reinen Tatsachen“, widersprach er
sanft dennoch entschieden. „Auf jeden Fall klingt sie
sympathisch.“


Vor mich
hin lächelnd malte ich mir aus, wie interessant das Treffen mit
den beiden sein würde. Allmählich glaubte ich, dass er, was
seine Blindheit mir gegenüber anging, selbst Tante Barbara
übertraf, und war deshalb höchst gespannt, wie sie darauf
reagieren würde.


Noch am
selben Abend sprach ich mit Mama über Lauras Vorschlag, den
Geburtstag mit meinen Freunden bei ihnen zu feiern.


„Was
sagen seine Eltern dazu?“, fragte Mama erstaunt.


„Ach,
sie sind eh selten da. Außerdem haben sie nichts dagegen. Laura
freut sich so. Sie plant gerne Feiern und alles was dazu gehört“,
versuchte ich wie üblich nur das Nötigste zu erwähnen,
um möglichst wenig Mama anlügen und Unwahrheiten über
Mary und Henry verbreiten zu müssen. Dennoch belastete diese
ständige Notwendigkeit mein jetziges vollkommenes Glück und
betrübte mich gelegentlich.


Mama
schien unsicher zu sein, wie sie sich entschließen sollte.


„Also
ich finde, da sollten wir zustimmen“, meinte Frank, ohne zu
zögern. „Schließlich möchte Laura die Feier von
sich aus gerne ausrichten und so wie ich sie einschätze, meint
sie das auch aufrichtig. Nicht, dass sie womöglich noch glaubt,
wir würden es ablehnen, weil ihre Eltern ... Nun, na ja, du
weißt schon.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu und wandte
sich zu mir. „Dora, ich muss sagen, du hast ein Riesenglück,
mit solchen Leuten befreundet zu sein. Und das meine ich nicht wegen
des Geldes, sondern weil sie außergewöhnlich offen und
zuvorkommend sind.“


„Ja,
finde ich auch. Nettere Menschen gibt es auf der ganzen Welt nicht“,
stimmte ich aus vollem Herzen zu und fragte zaghaft Mama: „Du
hast also nichts dagegen, wenn ich an meinem Geburtstag nur kurz hier
bleibe? Daeren kann doch mitkommen, oder?“


 „Nein,
da hat Frank recht“, antwortete sie lächelnd. “Wenn
Laura von sich aus fragt und du es ebenfalls gerne möchtest,
warum sollte ich dann etwas dagegen haben. Es ist schließlich
dein Geburtstag. Außerdem ist es ja nicht so, dass wir hier zu
Hause nicht feiern würden und da habe ich sowieso fest mit
Daeren gerechnet. Ich freue mich, ihn zu sehen. Du weißt doch,
ich mag ihn wirklich. Er und seine Schwester Laura sind, wie Frank
eben sagte, ungewöhnlich lieb und machen so viel für dich.
Wie soll man sie da nicht gern haben. Jede Mutter wäre darüber
froh und dankbar.“


Ja, sie
war die beste Mama der Welt.  Auch wenn es keinen Grund gegeben
hatte, daran zu zweifeln, freute ich mich doch riesig, ihre
Bestätigung zu hören. Es lag mir schon sehr am Herzen, dass
sie ihn gerne hatte.
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In der
darauf folgenden Woche lud ich Lena, Philip und Mark zu meinem
Geburtstag in die Villa ein. Lena war über Lauras Plan hellauf
begeistert und wurde nie müde zu betonen, wie nett sie sei.
Selbstverständlich erzählte ich es Laura weiter.


„Das
ist lieb von Lena, aber Feiern zu organisieren hat mir schon immer
Spaß gemacht und ich freue mich riesig auf die Vorbereitung“,
sagte sie freudig und klagte gleich vorwurfsvoll. „Abgesehen
davon, dass zu wenig Zeit dafür bleibt.“


„Das
hören wir zurzeit ständig“, verriet Tom amüsiert.
„Sie scheucht uns auch dauernd, um etwas zu erledigen.“


Das
bestürzte mich doch ziemlich. Ich wollte nicht, dass sie
meinetwegen so ein Aufheben machten. „Ihr müsst wirklich
nicht meinetwegen …“


Laura
unterbrach mich energisch. „Nein, ein Geburtstag muss gebührend
gefeiert werden. Außerdem freut Tom sich genauso über
deinen Geburtstag. Er bringt doch selber dauernd neue Ideen, wobei
sie …“


Obwohl sie
nicht weitersprach, wusste ich aus Erfahrung, dass die meisten seiner
Vorschläge bei ihr selten auf Gegenliebe trafen.


„Lass
sie, sie haben mehr Spaß daran als du“, flüsterte
Daeren mir leise zu.


Laura
pflichtete ihm bei und stellte ihm eine schwierige Frage: „Da
hast du absolut recht. Bloß was schenkst du ihr überhaupt?“


Sein
Gesicht wurde ratlos. Er sah mich hilfesuchend an. „Dora, hast
du keinen Wunsch?“


Laut
vernehmbar schnalzte Laura missbilligend, kritisierte ihn gnadenlos.
„Typisch. Du solltest selber überlegen, womit du ihr eine
Freude bereiten kannst. Was ist das für ein Freund, der nicht
einmal weiß, was er seiner Freundin schenken soll.“


Ohne
nachzudenken, verteidigte ich ihn sofort entrüstet. „Er
kann wohl nichts dafür, wenn ich keinen Wunsch habe. Außerdem
ist er selber das größte Geschenk für mich!“


Am
liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Warum musste ich,
statt die Worte besser vorher abzuwägen, sie so lauthals
aussprechen! Verlegen senkte ich meine Augen, sah aus dem Augenwinkel
wie entzückt Daeren es aufnahm.


Tom lachte
vergnügt. Und als er sich zu Laura wandte, klang seine Stimme
triumphierend. „Siehst du, es gibt auch solche Freundinnen.“
Nach einer kurzen Pause fügte er murmelnd hinzu. „Schade,
ich hatte nie so eine.“


Lauras
Tonfall klang tadelnd, jedoch blickten ihre Augen mich warm an. „Du
erziehst ihn falsch. Später wirst du es noch bereuen“,
warnte sie mich und wechselte abrupt das Thema. „Übrigens,
Dora, du hast bald Ferien, da wollen wir zu Jane und William. Wollen
wir es als Daerens Geschenk zu deinem Geburtstag verkaufen?“


Dieses
Jahr hatten wir über Himmelfahrt länger frei, über
eine Woche. Eigentlich dürfte es kein Problem sein, die
Erlaubnis von Mama zu bekommen. Vor allem ließe sich ein
Geburtstagsgeschenk garantiert schlecht ablehnen, dachte ich
überzeugt und stimmte begeistert zu.


„Diesmal
wird es schwieriger werden, ihre Einwilligung zu erhalten“,
dämpfte Laura meine Zuversicht. „Es ist etwas anderes, ob
du als meine Begleiterin mitkommst oder als seine Freundin. Im
Notfall muss Mary mit ihr sprechen.“


Daeren und
ich wechselten einen verständnislosen Blick. Ihm schien ihr
Bedenken genauso wenig nachvollziehbar wie mir. Schließlich
hatte Mama mir bislang ausnahmslos erlaubt mitzufahren. Wie kam Laura
dazu, dass es ausgerechnet jetzt schwieriger sein würde?


 „Wenn
man noch so unschuldig ist wie ihr“, seufzte Tom mit einem
seltsamen Unterton und grinste uns süffisant an. „Da kommt
man natürlich nicht auf den Gedanken, welche voreiligen
Befürchtungen die Erwachsenen manchmal plagen.“


Was sagt
er da schon wieder. Was für Befürchtungen, dachte ich
zuerst irritiert. Dann dämmerte es mir langsam. Also das war
wohl eindeutig zu früh. So weit waren wir noch lange nicht. Was
die Erwachsenen einem unterstellten …


Leider
traf ihre Vermutung vollkommen zu. Selbst Frank äußerte
sich dieser Idee gegenüber skeptisch. Ich war fassungslos. Was
glaubten sie, was wir machten? Ich holte tief Luft, versuchte ruhig
zu klären. „Ich durfte doch vorher auch mit ihnen
wegfahren.“


„Ja,
da war die Situation anders ... Ich weiß nicht, was seine
Eltern sich dabei denken ...“, murmelte Mama unglücklich.


Ich sah
ihr fest in die Augen. „Seine Eltern sind sehr streng. Sie
erlauben uns kaum, etwas alleine zu machen, weil sie meinen, ich wäre
zu jung. So streng sind andere Eltern nicht.“


Sie
wirkten überrascht. So erzählte ich, dass wir uns selten in
seinem Zimmer aufhalten durften und dann die Zimmertür immer
angelehnt blieb und nie geschlossen wurde. Hinzu kam, dass wir nie
allein in der Villa waren.


„Laura
geht kaum weg. Außerdem ist zurzeit auch ihr Cousin da. Wir
hocken praktisch die ganze Zeit zu viert zusammen.“ Ich merkte,
wie sie mit ihrer Entscheidung schwankte und holte meinen Joker
hervor. „Du kannst seine Mutter anrufen. Sie hat es ohnehin
angeboten, falls du Bedenken haben solltest. Ich möchte so gerne
nach Kanada. Sie sagen, es ist da ganz toll.“


Prompt
meldete sich mein schlechtes Gewissen und erinnerte mich an meinen
letzten Besuch dort. Um es zu beruhigen, redete ich mir ein, dass die
Wahrheit ein dehnbarer Begriff wäre. Denn das kanadische
Frühjahr kannte ich tatsächlich nicht …


Nachdem
Mama mit Mary telefoniert hatte, erteilte sie mir ohne weiteres die
Erlaubnis mitzufahren. Womit Mary Mamas Bedenken auch zerstreut haben
mochte, es musste absolut überzeugend gewesen sein.





Am
nächsten Tag ging Daeren mit mir gleich nach unserer Ankunft in
der Villa in die Halle. Statt der kahlen Leere, die sonst dort
herrschte, war sie auf einmal ausgestattet wie eine Sporthalle: In
einer Ecke stand eine Tischtennisplatte mit Schlägern und
Bällen, während in der Mitte an neu angebrachten Stangen
ein Netz für Ballspiele gespannt war. Von der Decke wiederum
baumelten ein paar Seile und mehrere Strickleitern hinunter.
Zusätzlich entdeckte ich noch einige Kletterstangen und
Basketballkörbe.


„Ihr
habt aus der Lagerhalle eine Sporthalle gemacht. Warum denn das?“,
rief ich verblüfft


Es war mir
durchaus bekannt, dass sie gerne Sport trieben. Nur zeigten sie
bislang kein Interesse an menschlichen Sportarten.


„Damit
wir uns mit dir zusammen etwas mehr Bewegung verschaffen können“,
verriet mir Laura vergnügt.


„Es
war meine Idee. Ist sozusagen ein Ersatz für den Freizeitpark“,
ergänzte Tom stolz.


Seit der
Verbesserung meiner körperlichen Leistungsfähigkeit hatte
ich des Öfteren das Gefühl unter Strom zu stehen. Darum war
mir neuerdings jede Art von körperlichem Einsatz willkommen, die
half, die überschüssige Energie abzubauen. Zumal ich
begierig war zu erfahren, inwieweit mein Körper nun mehr
schaffte als vor dem Eingriff. Bislang hatte sich keine Gelegenheit
ergeben, es auszutesten, weil ich im Sportunterricht zunächst
Zurückhaltung üben sollte, um nicht unnötig
aufzufallen.


Hingerissen
betrachtete ich abwechselnd sie und die Geräte. Dann rannte ich
zielsicher zu einer Strickleiter. „Ich will ganz kurz etwas
ausprobieren. In Ordnung?“, sagte ich und begann gleich
hinaufzuklettern.


„Wenn
du keinen Hunger hast, kannst du auch alles ausgiebig einweihen“,
ermunterte mich Daeren lachend.


Es klappte
tatsächlich viel leichter als früher; kein angestrengtes,
kräftezehrendes Festhalten mehr, die Hände hielten mühelos
das schwankende Seil fest, während die Füße sich wie
von alleine bewegten. Es war unglaublich! Den Blick ausschließlich
auf die Decke konzentriert, erklomm ich die Leiter in einem für
mich unvorstellbaren Tempo.


Oben
angekommen rief ich zu den anderen begeistert hinunter: „Habt
ihr gesehen, wie schnell ich es jetzt schaffe?“


Daeren
beobachtete mich wachsam. Sein angespanntes Gesicht bremste
automatisch meinen Übermut und ermahnte mich zu mehr Vorsicht.
Schließlich maß die Decke in der Höhe mindestens 20
Meter und so tief zu fallen, wäre bestimmt nicht ratsam gewesen.


Nachdem
ich bedachtsamer hinuntergestiegen war, spielten wir zusammen
Tischtennis und Badminton. Hierbei zeigte sich wieder einmal, dass
Daeren zu viel Rücksicht auf mich nahm. Das musste zwar jeder,
sobald er mit mir spielte. Aber anders als die anderen bemühte
er sich dabei den Ball stets so exakt in meine Hand zu spielen, dass
mir bald der Verdacht kam, still neben mir zu sitzen würde ihn
auch nicht weniger anstrengen. Nach einiger Zeit gab ich vor,
erschöpft zu sein, und legte eine Pause ein;  sonst käme er
nie dazu, sich wenigstens zwischendurch mal ungehemmt und ausgelassen
zu bewegen, was er mindestens genauso nötig brauchte wie ich.


Seitdem
nutzten wir die Halle täglich und ich stellte mit Freude fest,
dass die Bewegung für uns alle, besonders für Daeren, eine
richtige Wohltat war.





Meine Tage
waren vollgestopft mit Hausaufgaben, Klavierspiel, weiterhin mit
Mathe und Englischübungen. Hinzukamen neuerdings ihre Sprache
und Sport. All das bewältigte ich mit großer Begeisterung.
Es war anders als früher. Jetzt machte Lernen geradezu Spaß,
was in erster Linie Daeren zu verdanken war. Er zeigte sich nicht nur
unendlich geduldig, sondern überschüttete mich regelrecht
mit Lob. Wenn ein Fremder ihm zuhören würde, könnte er
meinen, ich sei eine außergewöhnliche Musterschülerin.


Selbst Tom
gab widerwillig zu, wie viel Geduld Daeren insbesondere beim Lehren
ihrer Sprache aufbrachte. Dadurch machte ich gute Fortschritte und
sollte bald mit verschiedenen Siez- und Duzformen konfrontiert
werden.


„Wie,
ihr habt nicht einfach Sie und Du, sondern da gibt es verschiedene
Formen?“, fragte ich bestürzt.


„Ja.
Und gerade bei uns ist extrem wichtig, mit wem du wie redest. Du
musst die korrekte Anwendung lernen. Das ist bestimmt nicht einfach
für dich“, antwortete Laura bedauernd.


Kaum sah
Daeren mein ängstliches Gesicht, versuchte er sogleich, mich zu
beruhigen. „So schlimm ist das alles nicht. Zudem gibt es auf
dem Schiff genügend Gelegenheit zur Vertiefung. Dort wirst du
ohnehin einen Kurs besuchen, in dem dir unsere Sprache und Kultur
nähergebracht werden. Er beinhaltet ein Pflichtprogramm für
alle Besucher, die zum ersten Mal nach JaRen einreisen.“


Vor
Überraschung riss ich die Augen auf. „Was, ist es etwa wie
eine Schule? Lerne ich dann gemeinsam mit Alie..., ähm, ich
meine, Leuten aus anderen Welten?“


„Mit
Sicherheit, denn für jeden Erstbesucher ist das
Schulungsprogramm obligatorisch. Dafür sind sie von anderen
Aufgaben befreit, zu denen sonst jeder Gast auf einem
Überweltenschiff verpflichtet ist“, sagte Laura, als wäre
das eine Selbstverständlichkeit, während Tom sein Gesicht
missbilligend verzog und mich voller Mitleid betrachtete.


Vor uns
lagen knapp drei Monate bis zu dem Flug auf das Überweltenschiff,
das uns in seine Welt weiterbefördern würde. Allmählich
spürte ich ein gewisses Unbehagen. Ich war kein mutiger
Abenteurer, der eine unbekannte Welt so faszinierend fand, dass er
sie um jeden Preis entdecken wollte. Auch verkörperte ich nicht
das Musterbeispiel meiner Rasse. Es gab Intelligentere, Schönere
und Weisere als mich. Aber sie war seine Welt. Der einzige Grund,
weshalb ich dazu auserkoren worden war, sie besuchen zu dürfen.
Als allererster Mensch.


Daeren
schien meine Befürchtungen zu erraten. „Nur für ein
Jahr“, betonte er leise und umschloss meine Hände. „Dann
kommen wir für immer zurück, wenn du möchtest.“


Laura
stand auf, stupste Tom an. „So, wir müssen noch etwas
erledigen.“


Tom
stöhnte unwillig und wisperte uns verschwörerisch zu: „Sie
hätte eine hervorragende Sklaventreiberin abgegeben. Meint ihr
nicht?“


„Tom,
du besitzt mein vollstes Mitgefühl, also komm“, sagte
Laura ungerührt und bedeutete ihm nachdrücklich
aufzustehen.


Laut
seufzend erhob sich Tom schwerfällig von dem Sofa. Laura
zwinkerte mir aufmunternd zu und schob ihn mit sanftem Nachdruck zur
Tür, die sie deutlich vernehmbar hinter sich schloss: Ein
Zeichen, dass sie uns eine Weile alleine lassen würden.


Es war
Tom, der diese Ausnahme für uns eingeführt hatte. Obwohl er
die Regeln eindeutig großzügiger handhabte als Laura und
keine Probleme darin sah, sie zu umgehen, schien die Tür meines
Zimmers selbst für ihn tabu zu sein. Das hieß, diese
musste angelehnt bleiben. So hatte er durchgesetzt, dass wenigstens
das Wohnzimmer ab und zu geschlossen wurde.


Kaum fiel
die Tür ins Schloss, kletterte ich auf Daerens Schoß und
lehnte mein Gesicht an seine Brust. Vertraut schlug sein Herz schnell
und kräftig. Langsam stieß ich die Luft aus, legte meine
ganze Zuversicht in die Augen und schaute zu ihm auf.


„Es
wird bestimmt aufregend. Außerdem bist du ja da.“


Behutsam
umfassten seine Hände mein Gesicht und er senkte seine Stirn an
meine. „Ich werde immer da sein“, versprach er mit
unerschütterlichem Zutrauen.


Das
genügte, mehr brauchte ich nicht.
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Es war
mein Geburtstag. Ich wurde 16. Wie an solchen Tagen üblich,
hatte Mama den Frühstückstisch besonders schön
gedeckt. Auch ein hübsch verpacktes Geschenk - anders als sonst
recht klein geraten - erwartete mich auf meinem Platz. Kaum war ich
ins Wohnzimmer getreten, kamen mir Mama und Frank strahlend entgegen.
Nacheinander umarmten sie mich und gratulierten herzlich zum
Geburtstag.


Ich
grinste zum Geschenk hin. „Das sieht aber nicht gerade üppig
aus.“


Mama
lächelte nur.


„Ja,
wer keinen Wunsch äußert, sollte froh sein, wenn er
überhaupt was bekommt“, erwiderte Frank unschuldig.


Neugierig
schnappte ich mir das Päckchen, riss das Papier in einem Zug
auf. Zum Vorschein kamen ein englischsprachiges Buch und ein
Umschlag, aus dem ein Bündel Fünfzigeuroscheine herausfiel.


Verblüfft
blickte ich beide an. „Wieso so viel?“


„Du
bist ein merkwürdiges Kind“, meinte Mama lachend. „Es
ist doch schön, wenn man viel bekommt.“


„Ja,
trotzdem, das … ist“, fing ich an zu stammeln und
starrte sie mit großen Augen fragend an.


„Du
bist für fast ein ganzes Jahr weg, deshalb dachten wir, brauchst
du in erster Linie Geld, damit du sowohl hier als auch dort etwas
kaufen kannst, was gerade nötig ist“, erläuterte
Frank zufrieden grinsend.


„Aber
es ist zu viel!“, protestierte ich.


Mama
umarmte mich. Sie klang überzeugt. „Du wirst es brauchen.
Es ist beinah ein Jahr.“


Mehr als
ein schlechtes Gewissen bedrückte mich. Ich ging nicht nach
Amerika, aber weg war ich dennoch ...





Jane und
William hatten sich bereit erklärt, meine Gasteltern in Amerika
zu spielen, da sie ein Haus in Amerika besaßen und sich oft
dort aufhielten. Über meine amerikanische Organisation, bei der
ich angemeldet war, hatten sie mich deshalb bereits als ihr Gastkind
ausgesucht. Ebenso war eine HanJin als Ersatzperson für mich
umgehend organisiert worden. Diese studierte zurzeit mich und meine
Gewohnheiten, um mich während meiner Abwesenheit auf der Erde
glaubwürdig zu vertreten. Das hieß, sie würde fast
ein Jahr lang in meine Identität schlüpfen, bei Jane und
William wohnen und für mich die Schule besuchen. Wenn ich
genauer überlegte, war es mehr als verwunderlich, wie viel
Aufwand getrieben wurde, nur um meine Reise zu ihrer Welt zu
ermöglichen. Allein jemanden zu finden, der sich freiwillig
meldete, in einer für ihn so fremden Welt zu leben, musste
schwer genug gewesen sein. Aber dass dieser jemand sich darüber
hinaus einverstanden erklärte, die Identität einer ihm
unbekannten, dazu noch einer minderentwickelten Rasse angehörenden
Person anzunehmen, kam mir wie ein Wunder vor.


Zwar
meinten Laura und Tom, sie würde dafür schließlich
gut bezahlt und ihr Einsatz wäre letztlich um ein Vielfaches
geringer als das, was ich geleistet hätte, nämlich das
Leben zweier HanJin zu retten. Jedoch war es gerade dieser Punkt, der
mich umso mehr erstaunte.


Ich war
mir ziemlich sicher, dass keine Regierung auf der Erde zum Dank für
die Rettung zweier Menschen Derartiges als Gegenleistung erbracht
hätte. Denn allein der Filmausschnitt von meiner Doppelgängerin
ließ erahnen, welche Mühe es gekostet haben musste, sie in
mein Ebenbild zu verwandeln.


Nichtsdestotrotz
fiel ich aus allen Wolken, als ich sie zum ersten Mal zu sehen bekam.
Sie hatten mich perfekt nachgeahmt. Ihr äußeres
Erscheinungsbild und ihre Stimme glichen mir zu hundert Prozent.
Selbst der Unterschied zwischen eineiigen Zwillingen wäre größer
ausgefallen. Für mich stand definitiv mein exakter Klon vor mir,
was ein gewaltiges Unbehagen in mir auslöste. Als Daeren meine
Bestürzung bemerkte, versuchte er zu erklären, dass das
Mädchen - besser gesagt eine junge Frau in Lauras Alter -
eindeutig nicht nach mir kam. Zumindest in ihrer Wahrnehmung


„Wir
sehen und hören deutlich mehr als ihr. Glaub mir, sie hat weder
deine Augen noch deine Stimme.“ Er klang äußerst
überzeugt.


Gleichwohl
hatte ich bei dem Anblick dieses Mädchens, das mit auffallend
blassem Teint und hellen blauen Augen schüchtern in die
Filmkamera lächelte, Mühe, das ohne weiteres zu glauben.


„Du
wirst mich auch bestimmt nicht mit ihr verwechseln?“, fragte
ich zweifelnd.


Entsetzt
schnappte er nach Luft. Er schien für eine Weile sprachlos zu
sein.


Daraufhin
begann Laura ausführlicher zu erläutern, wie die
Angleichung funktionierte. „Sie hat etwa deine Statur, das ist
das Wichtigste. Wir können zwar bis zu einem gewissen Grad die
Körpergröße schrumpfen lassen, aber die Figur als
solche muss schon einigermaßen ähnlich sein und da du
besonders zart bist, war es nicht ganz einfach, jemanden zu finden,
der eine halbwegs ähnliche Statur hat. Ihr Gesicht ist durch
eine Art Schminke oder Maske verändert worden und für die
Augen hat sie passende Kontaktlinsen mit exakt deiner Augenfarbe
bekommen. Ach ja, und zusätzlich trägt sie noch ein
Stimmgerät, das deine Stimme imitiert. Im Gegensatz zu euch
sehen und hören wir aber die Unterschiede ganz deutlich,
ehrlich“, schwor sie.


Spätestens
als Tom ihr ernsthaft zustimmte, ließ ich mich überzeugen
und nickte beruhigt. Daeren jedoch beklagte sich noch tagelang über
meine absurde Idee, er könne mich jemals mit der Frau oder
überhaupt mit irgendeinem anderen Wesen verwechseln. Das nämlich
war nach seiner Auffassung absolut unmöglich. Schließlich
war ich in seinen Augen einmalig.





Ich
erwiderte Mamas Umarmung fest. Auch wenn es mir unheimlich leid tat,
sie zu belügen, hinderte mich etwas, die wahre Identität
der HanJin preiszugeben. Dieses Etwas übte auf mich - und nicht
nur mich, sondern auf alle Eingeweihten, wie ich mittlerweile
erfahren hatte - eine so starke Wirkung aus, dass sie nicht einmal
aus Versehen hätte verraten werden können. Allmählich
begriff und akzeptierte ich, dass bestimmte Dinge sich nun mal nicht
mit unserem Wissen erklären ließen: Verkörperte ich
als Eingeweihte nicht selbst das Paradebeispiel dafür? War die
tiefe Zuneigung zwischen ihnen und mir nicht ebenso mystisch
unerklärlich wie Daerens Schwert?





Nach der
Schule fuhren Daeren und ich zu mir nach Hause. Er war selten bei
uns, weil wir unsere gemeinsame Zeit hauptsächlich in der Villa
verbrachten. Das wiederum führte dazu, dass zwischen Mama und
Daeren eine gewisse Unsicherheit herrschte.


Sie
begrüßten sich etwas steif, irgendwie aber auch auffallend
bemüht. Ich nahm sie beide an die Hand, um gemeinsam mit ihnen
das Wohnzimmer zu betreten.


Auf dem
Tisch stand eine von Mama selbst gebackene Schokoladensahnetorte mit
16 brennenden Kerzen darauf. Schokoladensahnetorte gehörte seit
längerer Zeit als fester Bestandteil auf meinen
Geburtstagstisch. Meine Schwäche für sie war so groß,
dass mein Geburtstag ohne eine solche Torte undenkbar war. Nachdem
sie gebührend lange - ich wusste, wie viel Mühe Mama sich
damit machte - von Daeren und mir bestaunt worden war, holte ich tief
Luft. Aus ganzem Herzen wünschte ich innig, dass alles genauso
bleiben möge wie in diesem Moment, und blies die Kerzen in einem
Zug aus.


Nun saßen
wir jeder mit einem Stück Torte und versuchten uns zu
unterhalten. Leider lief das Gespräch nicht besonders natürlich
- sie waren sich in ihrer zurückhaltenden und distanzierten Art
zu ähnlich. Ich bereute, Tom oder Laura nicht gebeten zu haben
mitzukommen. Sie hätten problemlos die Situation gelockert. So
plapperte ich letzten Endes mehr oder weniger die ganze Zeit allein
über irgendwelche belanglosen Dinge, bevor wir aufbrachen.


Ich
umarmte Mama. „Die Torte war wieder einmal ein Gedicht, hätte
Tante Barbara gesagt. Danke, Mama, sie war wirklich superlecker“,
betonte ich mit schlechtem Gewissen. Schließlich war es das
erste Mal, dass ich an meinem Geburtstag wegging.


„Na
dann, viel Spaß noch und grüße die anderen“,
sagte sie lächelnd und streichelte meine Wange.


„Mache
ich“, lächelte ich zurück und drückte sie noch
einmal fest.


Sie und
Daeren gaben sich höflich die Hand, dann waren wir schon
draußen. Im Auto stierte er mit einem grüblerischen
Ausdruck im Gesicht durch die Frontscheibe.


Beruhigend
legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Du und meine Mama seid
euch zu ähnlich. Ihr seid beide zurückhaltend. Das ist
alles. Sie hat dich gern. Sie mag jeden, den ich mag.“


Er drehte
sich zu mir um, lächelte befreit. „Das beruhigt mich. Ich
dachte schon, ich hätte etwas falsch gemacht.“


„Du
kannst gar nichts falsch machen“, stieß ich empört
hervor.


Er klang
belustigt. „Ich weiß nicht, wer hier blind ist?“





Kaum stieg
ich aus dem Auto, eilten Laura, Tom, Mary und Henry mir entgegen. Als
Erste schloss Laura mich fest in ihre Arme und gratulierte mir
überschwänglich zum Geburtstag. Tom drängte sie
ungeduldig zur Seite und hob mich mit beiden Armen hoch.


„Hey,
Kleines, du bist schon 16, dachte ich, aber du bist kein bisschen
größer geworden“, wunderte er sich breit grinsend.


„Dafür
ist ihr Geist umso größer“, konterte Mary und
bedeutete ihm, mich hinunterzulassen.


„Ja,
mach nur weiter so“, murrte Tom. „Deshalb wird sie immer
frecher.“



Statt mich
wieder auf dem Boden abzusetzen, übergab er mich wie ein kleines
Kind schwungvoll an Mary, dabei schielte er zu Daeren, der kaum
merklich zusammenzuckte. Ohnehin hänselte Tom ihn wegen seiner
übertriebenen Sorge um mich und versuchte ständig, Daeren
zu überzeugen, dass ich nicht aus zerbrechlichem Glas von der
Erde - ihres war wohl bruchfest - bestehen würde.


Mary fing
mich mühelos auf, setzte mich sanft auf den Boden. Bevor sie
mich aus ihrer Umarmung entließ, beglückwünschte sie
mich herzlich zum Geburtstag. Dabei strahlte sie mindestens genauso
wie Laura und Tom. Nachdem endlich auch Henry als Letzter mich in die
Arme nehmen und mir hatte gratulieren dürfen, was er als überaus
großzügige Geste seinerseits bezeichnete, drängte
mich Laura mit leuchtenden Augen zur Eingangstreppe der Villa.


Vor dem
Eingang blieb sie abwartend stehen und warf Daeren einen
verschwörerischen Blick zu. Wie abgesprochen trat er hinter mich
und verdeckte meine Augen mit seinen Händen.


„Es
ist eine Überraschung“, flüsterte er mir zu. Kurz
darauf erklang das Geräusch einer sich öffnenden Tür.
„Gehe bitte jetzt ins Haus“, bat er und schob mich sanft
vor sich her. Nach wenigen Schritten forderte er mich auf, stehen zu
bleiben und entfernte seine Hände von meinen Augen.


Die
Eingangshalle samt Treppenhaus war erleuchtet von einem Meer aus
Blumen und Kerzen in hellblau und cremefarben. Von der Decke des
Obergeschosses flossen mehrere kunstvoll geflochtene Blumengirlanden
wie ein Wasserfall in die Halle hinunter. Das gesamte Treppengeländer
versteckte sich hinter einem Vorhang aus dichtem Blüten- und
rankendem Blattwerk. Selbst die einzelnen Treppenstufen verschwanden
unter riesigen Gestecken aus Blumen, Perlen und Kerzen.


In der
Vorhalle reihten sich mehrere Säulen, die Schalen mit bis zum
Boden reichenden Blumenarrangements trugen. Oberhalb dieser brannten
zahlreiche hellblaue oder cremefarbene Kerzen in kristallenen
Haltern, die im Schein des Lichts zart schimmerten.


Ich
starrte all die Blumen und Kerzen mit offenem Mund an, brachte kein
Wort hervor.


Laura
räusperte sich. „Gefällt es dir?“


Ich
schluckte. „Gefallen? Das … ist kein Ausdruck, es ist ja
… unglaublich“, stammelte ich flüsternd.


Langsam
setzte ich ein paar Schritte in die verzauberte Eingangshalle aus
Blumen und Lichtern, schaute mich staunend um, dann fiel ich ihr
stürmisch um den Hals. „Oh danke, Laura. Ich weiß
gar nicht, was ich sagen soll. Es ist so … fantastisch, so
wunderschön.“


Als sie
meine Umarmung erwiderte, klang ihre Stimme gerührt. „Das
habe ich doch gerne gemacht.“ Dann zog sie mich am Arm in
Richtung des Esszimmers. Dabei deutete sie auf die Kerzen. „Es
sind natürlich immer 16 in einer Gruppe.“


„Und
ich musste dreimal nachzählen, damit sie auch wirklich alle in
16er-Gruppen stehen“, ergänzte Tom in Mitleid
erheischendem Tonfall.


Leicht
benommen ließ ich mich von Laura führen, blieb vor dem
Esstisch abrupt stehen. Inmitten eines Meeres von Blumen und Kerzen
liefen auf einer riesengroßen Torte Bilder in 3-D von mir, vom
Babyalter bis heute.


Ich sah
mich mit einem Jahr neben meinem Buggy stehen, mit zwei Jahren im
Kleidchen rennen, mit sechs die Einschulungstüte im Arm halten
und strahlen … Sie wirkten absolut echt. Völlig
hingerissen bestaunte ich sie.


„Tom
hat deine alten Bilder bearbeitet“ verriet Laura. „Er hat
viel Zeit investiert. Sie sind gut gelungen, nicht?“ Der stolze
Ton in ihrer Stimme ließ meine Hoffnung, Tom und sie würden
vielleicht doch zusammenkommen, wachsen.


Vor etwa
einer Woche hatte Daeren mich gebeten, ihm einige meiner Kinderfotos
zu geben. Aber dass daraus so etwas Überraschendes gezaubert
werden sollte, hätte ich nicht einmal ahnen können.


Ich lief
zu Tom, umarmte ihn begeistert. „Danke, Tom, sie sehen so echt
aus!“


Breit
grinsend drückte er mich fest an sich, ließ mich gleich
wieder los und zerwuschelte mit seiner Hand meine Haare. „Leider
ging es nicht besser“, begann er mit Bedauern in der Stimme zu
erklären. „Sie haben meine Sachen konfisziert, mit meinem
Programm wäre das Ergebnis deutlich …“


„Sie
sind toll!“, fiel ich ihm ins Wort und sah mir immer wieder
staunend die Bilder von allen Seiten an.


Erst als
wir uns alle hingesetzt hatten, bemerkte ich, dass das Zimmer genauso
verschwenderisch mit Blumen und Kerzen geschmückt war. Sogar die
Vorhänge waren gegen hellblauen und cremefarbenen Chiffon
ausgetauscht worden, auf dem echte Blumen eingenäht waren.


Zutiefst
dankbar wandte ich mich ihnen beiden zu und sagte inbrünstig:
„Ihr seid zu lieb. Mir fällt absolut nichts ein, womit ich
es euch danken könnte.“


 „Deine
Freude ist Dank genug“, erwiderte Laura freudig.


„Zu
lieb kann man nicht sein, nur zu wenig lieb“, verbesserte mich
Tom fröhlich und drängelte. „Wollen wir nicht endlich
die Torte essen? Ich darbe schon seit Stunden …“


Nachdem
wir die Torte gegessen hatten, die übrigens hervorragend
geschmeckt hatte, kam Mary mit einem flachen Gerät zu mir. „Von
uns bekommst du natürlich auch ein Geschenk. Wir haben gedacht,
da du zu unserer Welt kommst, brauchst du ein bisschen Geld. Bei uns
gibt es kein Bargeld, so haben wir dir ein Konto errichtet.“


Sie
forderte mich auf, wie bei dem Barfian eine Stelle des Gerätes
abzulecken und meinen Finger auf diese zu legen. Danach wurden meine
Augen gescannt. Zum Schluss sollte ich laut meinen Namen sagen.


„In
den meisten Fällen reicht es aus, wenn du deinen Namen nennst.
Es hängt vom Betrag ab, welche Art Sicherheitskontrolle
erforderlich wird." Nicht nur Marys sondern auch Henrys Augen
besagten unübersehbar, dass sie mich tatsächlich als
eigenes Kind betrachteten.


Keiner
wusste, welches mystische Band zwischen uns bestand. Aber eins war
klar. Es musste von den im gesamten Universum existierenden einer der
mächtigsten Zauber sein.


Ein wenig
benommen stand ich auf, um sie zu umarmen und mich zu bedanken. Mit
Abstand war es der beste Geburtstag meines Lebens. Durfte ein Mensch
überhaupt so viel Glück haben? Als mein Blick bei Daeren
hängen blieb, wurde mir fast mulmig. Ging es mir nicht zu gut?


„Ich
dachte, du hättest ebenfalls etwas für Dora“,
forderte Laura Daeren auf.


Ein leises
Stöhnen entwich meinem Mund. „Nicht auch noch du. So viel
auf einmal vertrage ich nicht.“ In der Tat fühlte ich mich
überfordert. All das musste zunächst irgendwie verarbeitet
werden.


„Gut,
wenn du mein Geschenk nicht willst, werde ich es wegwerfen“,
sagte er mit gekränkter Stimme.


Ich sah
erschrocken auf, traf auf sein lächelndes Gesicht. „Du
solltest mir doch nichts schenken“, erinnerte ich ihn seufzend.
Allmählich müsste er wissen, dass es ein größeres
Geschenk als ihn für mich niemals geben konnte.


Sein Kinn
wies in Lauras Richtung, während er mir ein kleines Päckchen
überreichte. „Beschwere dich bei ihr. Sie meinte, ohne
Geschenk ginge es auf keinen Fall.“


„Da
hat Laura ausnahmsweise mal uneingeschränkt recht. Man muss
seiner Freundin wenigstens zum Geburtstag etwas schenken. Wo er sonst
so spart. Außerdem war die Idee echt originell“, mischte
sich Tom lebhaft ein.


Doch
neugierig geworden, packte ich eilig das Päckchen aus. Ein
hellblauer iPod kam zum Vorschein.


„Sieh
auf die Rückseite“, riet Daeren.


Ich drehte
ihn um. Dort stach mir eine Gravur mit den Buchstaben I D ins Auge.
Ich legte meinen Kopf zur Seite und überlegte. I D? Daeren
lächelte mich gespannt an.


„Isadora
und Daeren, stimmt‘s?“, erriet ich freudig.


„Richtig
geraten. Dann höre dir bitte an, ob es dir gefällt.“


Verblüfft
steckte ich die Stöpsel in die Ohren und schaltete das Gerät
ein. Auf meinem Gesicht breitete sich ein seliges Lächeln aus.
„Du hast auf dem Flügel gespielt!“, rief ich
entzückt.


Prompt
beschwerte sich Tom. „Wir durften stundenlang das Zimmer nicht
betreten. Ich musste sogar in der Küche essen.“


Mit
leuchtenden Augen und trunken vor Glück sah ich zu Daeren auf.


Tom klagte
weiter, machte eine abwehrende Handbewegung. „Kein Mitgefühl,
die beiden. Also als Strafe geht ihr beide nach oben und sagen wir
mal, vor Ablauf einer Stunde dürft ihr euch nicht mehr blicken
lassen.“
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Tante
Barbara trafen wir am Freitag in einem Cafe. Wie üblich drückte
sie mich fest an sich, gratulierte mir überschwänglich noch
mal nachträglich zum Geburtstag - selbstverständlich hatte
sie mich am Geburtstag angerufen - und musterte mich erfreut, aber
auch irgendwie kritischer als sonst.


„Guten
Tag, Frau Lenz“, begrüßte Daeren sie höflich
und gab ihr die Hand.


Sie
schaute ihn lächelnd an, umarmte ihn unerwartet. „Nenn
mich doch Barbara“, bat sie energisch. „Dann können
wir uns gleich duzen. Ich hoffe, ich darf zu dir Daeren sagen?“


„Ja,
natürlich“, willigte er etwas überrumpelt ein.


„Dora
wird immer hübscher, findest du nicht auch?“ überfiel
sie ihn ohne jegliche Vorwarnung.


Das war
wieder einmal typisch von ihr. Was sollte er darauf antworten?


„Sie
ist bezaubernd“, gab er zurück.


Ein
zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund. Während Daeren
und ich einen großen Becher Eis teilten, trank sie wie gewohnt
nur Kaffee und beobachtete uns aufmerksam. Mir war schon vorher
bewusst gewesen, dass sie ihn streng unter die Lupe nehmen würde,
aber da verspürte ich keine Sorge.


Ich holte
sein Geschenk aus der Tasche. „Ist das nicht schön? Vor
allem hat er selbst auf dem Flügel gespielt“, sagte ich
stolz und gab ihr die Ohrenstöpsel zum Hören dazu.


Sie hörte
eine Weile zu. Auf ihrem Gesicht zeigte sich Überraschung. Da
sie häufig Konzerte besuchte, konnte sie relativ gut
einschätzen, wie jemand spielte.


„Du
spielst ja wie ein Profi. Hast du etwa vor, beruflich in diese
Richtung zu gehen?“


„Nein,
es ist bloß ein Hobby“, antwortete er verlegen. Er mochte
solche Komplimente nicht.


„Er
kann alles ganz toll“, prahlte ich strahlend. „Und dazu
ist er noch unheimlich geduldig. Deshalb lerne ich bei ihm so gut und
bin jetzt viel besser als früher in der Schule.“


„Nein,
es macht einfach Freude, dir etwas beizubringen, weil du so
begeisterungsfähig bist“, widersprach er sofort wie stets
bei solchen Aussagen von mir.


Im
weiteren Verlauf der Zeit wurde ihr Gesicht immer zufriedener. Auf
dem Weg aus dem Cafe flüsterte sie mir leise zu: „Er
gefällt mir.“


Das Wetter
war ungewöhnlich schön. Wir entschlossen uns spontan zu
einem Spaziergang. Danach schlug sie vor, zusammen essen zu gehen. Im
Restaurant fragte sie ihn aus. Was er in Zukunft machen mochte, wie
er sich das Jahr vorstellte, in dem ich in Amerika war und so weiter.
Stets antwortete er freundlich und reagierte nie ungeduldig oder gar
verärgert auf ihre manchmal doch zu aufdringlichen Fragen.


„Ab
nächstem Jahr werde ich wohl hier in Berlin studieren. Dora muss
noch zwei Jahre in die Schule. Dann hängt es davon ab, was sie
machen möchte.“


„Und
was willst du studieren?“, fragte sie.


Er zuckte
mit den Schultern. „Das weiß ich noch nicht genau.
Vielleicht Geschichte oder Archäologie. Sie mag Museen.“


„Du
kannst doch nicht etwas studieren, nur weil sie es mag“, wandte
Tante Barbara erstaunt ein.


Er
lächelte mich an. „Mir gefällt es genauso.“


Da Tante
Barbara ebenfalls mit dem Auto gekommen war und sowieso bei uns
wohnte, wollte sie mich verständlicherweise mitnehmen. Aber in
dem Fall stellte sich Daeren stur. Er bestand hartnäckig darauf,
mich selbst nach Hause zu bringen. Hier half kein noch so
vernünftiges Argument. Nach einigen sinnlosen
Überredungsversuchen gab sie schließlich nach und fuhr
allein. Dabei wirkte sie höchst zufrieden, was mich irritierte.
Normalerweise lenkte sie selten ein, und schon gar nicht, wenn es um
mich ging.


Im Auto
sah ich ihn mitfühlend an und versuchte zu erklären. „Sie
ist etwas anstrengend, weil sie sich um mich sorgt. Sie will halt
genau wissen, ob du gut genug für mich bist.“


Das
Lächeln in seinen Augen leuchtete eine Spur wärmer. „Ich
verstehe sie gut“, versicherte er. „Wenn ich sie wäre,
würde ich es ebenfalls wissen wollen. Ich mag sie.“


Dankbar
atmete ich auf. Nicht jeder würde solch eine Tante seiner
Freundin klaglos hinnehmen.





Als ich
durch die Wohnungstür trat, sprach gerade Tante Barbara. „Er
passt absolut perfekt zu Dora. Einen Besseren wird sie kaum finden
können.“ Das war das höchste Lob, das man von ihr
bekommen konnte. Also hatte er ihre Prüfung mit Bravour
bestanden.


Am
nächsten Tag blieb ich länger zu Hause und verbrachte den
Vormittag mit Tante Barbara und Mama - Frank war zu seiner alten
Wohnung gefahren, um sie von seinem Vermieter abnehmen zu lassen.


„Dank
dir sehe ich Dora auch einmal“, sagte Mama zu ihr.


Umgehend
meldete sich mein schlechtes Gewissen. Sie hatte vollkommen recht.
Ich war tatsächlich bloß zum Schlafen zu Hause.


„Das
ist aber in dem Alter normal. Mit der Zeit wird es sicherlich anders.
Außerdem ist sie ohnehin fast ein Jahr weg“, verteidigte
Tante Barbara mich wie auf Abruf.


Schwach
lächelnd wandte sich Mama zu mir. „Barbara sagte, Daeren
will nach Amerika zurück, wenn du da bist?“


„Ja,
er möchte bei mir in der Nähe bleiben. Die Gasteltern haben
nichts dagegen“, antwortete ich halbwegs wahrheitsgemäß.


„Was
sagen seine Eltern dazu?“


„Sie
akzeptieren das“, sagte ich kurz angebunden.


Bei
solchen Gesprächen fühlte ich mich grundsätzlich
unwohl. Zwar versicherten Mary und Henry wiederholt, dass sie volles
Verständnis für meine Notlügen hätten, aber
dadurch war es mir umso unangenehmer, sie in einem schlechten Licht
darzustellen. In Wirklichkeit liebten sie mich doch wie ein eigenes
Kind.


„Den
Eindruck habe ich auch. Mehr kann man nicht verlangen. Sie bemühen
sich, gerecht zu sein“, erzählte Mama Tante Barbara.


„Wenn
sie ihren Sohn behalten wollen, müssen sie Dora annehmen“,
entgegnete diese überzeugt und fügte äußerst
zufrieden hinzu. „So wie er zu ihr steht … Also
wirklich, ich habe noch nie jemanden so verliebt gesehen.“


Mama
klang, als würde sie ihre Begeisterung nicht ganz teilen.
„Hoffentlich bleibt es auch, wie es ist.“


„Das
wird bestimmt so bleiben“, bestätigte ich spontan, aber
mit absoluter Überzeugung.


Beide
schauten mich überrascht an. Auf Tante Barbaras Gesicht breitete
sich ein entzücktes Lächeln aus. „Durch ihn wirst du
endlich selbstbewusster, wie schön.“


Mittags
fuhr sie weg und Daeren holte mich wie verabredet ab.


„Du
hast Tante Barbara vollkommen überzeugt“, verriet ich
strahlend. „Sie spricht in den höchsten Tönen von
dir.“


Er
lächelte beruhigt.


„Sag,
willst du wirklich Geschichte studieren?“, fragte ich.


„Das
hängt von dir ab, ob du es möchtest“, entgegnete er
und sah mich mit einem Blick an, zu dem nur ein hoffnungslos
Verliebter fähig war. „Mir ist alles recht, solange ich
bei dir hier auf der Erde verweilen darf. Und da das glücklicherweise
der Fall ist und ich hier dann sowieso irgendetwas machen muss,
könnte ich genauso gut etwas studieren, was dir gefällt,
oder?“


Wenn wir
nächstes Jahr zur Erde zurückkommen würden, sollte er
weiterhin als Marys und Henrys Sohn hier leben. Näheres würden
seine Eltern später entscheiden, so weit die Planung. Plötzlich
schoss mir Lauras Warnung über den Lieblingssohn einer Mutter
durch den Kopf. Ich spürte Unbehagen. Es war sogar für mich
nachvollziehbar, dass sie nicht begeistert sein würde. Da musste
ich wohl durch.


„Dora,
was hast du?“, klang seine Stimme besorgt.


Ich schob
meine trübsinnigen Gedanken zur Seite, berichtete von der
Unterhaltung mit Mama und Tante Barbara. „Leider machen sie
sich Sorgen wegen Mary und Henry“, schloss ich bekümmert.


Er strich
kurz über meine Wange. „Das gibt sich“, tröstete
er mich mitfühlend. „Außerdem könntest du mit
der Zeit ihre Haltung zu dir positiver beschreiben.“





In der
Villa hatte Laura die Blumen von meinem Geburtstag komplett durch
frische ersetzt. Sie waren jetzt farbenfroher.


„Warum
hast du die Blumen ausgetauscht?“, lief ich fragend in die
Küche und entdeckte sie bei einer riesigen Torte, die sie gerade
dekorierte.


„Deine
Freunde kommen doch, da müssen sie frisch aussehen“, sagte
sie, als ob das eine Selbstverständlichkeit wäre.


Ich
beobachtete sie mit offenem Mund. „Laura, kommen noch mehr
Leute?“, flüsterte ich ungläubig.


Tom trat
in die Küche. „Ah, Dora, du bist auch wieder da.“ 
Er bemerkte mein verblüfftes Gesicht und kicherte. „Wie
ich sehe, teilst du meine Meinung. Ich versuche die ganze Zeit, ihr
klarzumachen, dass es übertrieben ist. Aber sie ist nicht zu
bremsen.“


Die mit
reichlich Creme verzierte dreistöckige Torte hätte
mindestens für eine ganze Klasse hungriger Schüler genügt.
Behutsam setzte Laura die letzte Blume auf die Torte, ging einen
Schritt zurück und begutachtete sie kritisch.


„Kleine
Torten wirken nicht“, meinte sie zufrieden nickend. „Am
liebsten hätte ich eine vier- oder fünfstöckige
gebacken, was leider wegen der zu kurzen Vorbereitungszeit nicht
klappte.“


„Laura,
es ist unheimlich lieb von dir, bloß wer soll das alles
essen?“, gab ich vorsichtig zu bedenken.


„Darüber
mach dir keine Sorgen“, sagte sie überzeugt. „Ich
weiß, wie viel ihr alle essen könnt. Dein Schulfreund Mark
schafft mindestens drei Stück und falls etwas übrig bleiben
sollte, gebe ich ihnen halt den Rest mit.“


„Hey,
doch nicht alles“, wandte Tom gleich ein.


Sie
verdrehte leicht ihre Augen. „Da hörst du‘s, es
bleibt garantiert nichts übrig.“


Ich bekam
ein schlechtes Gewissen. Denn ein mehrgängiges Festessen hatte
sie ebenfalls längst vorbereitet. „Du hattest so viel
Arbeit und ich habe nicht einmal geholfen“, sagte ich
schuldbewusst.


Sie sah
mich erstaunt an. „Deshalb hast du Geburtstag. Da muss man
nicht helfen. Außerdem muss ich doch bei deiner Freundin Lena
meinen guten Ruf verteidigen.“


„Sie
hat auch Sklaven wie mich, also mach dir keine Gedanken“,
mischte sich Tom ein.





Am
Nachmittag traf Lena mit Philip und Mark in der Villa ein. Mark war
zum ersten Mal hier und schien von der Größe der Villa
beeindruckt zu sein.


„Wow!
Das ist ja riesig. Ist bestimmt ein Vermögen wert“,
staunte er.


„Ach,
das ist lange im Familienbesitz“, erwiderte Laura leichthin.
„Wir haben sie bloß geerbt.“


Wie
erwartet zeigte sich Lena von allem, angefangen vom Blumenschmuck bis
hin zur Torte, völlig begeistert. „Ich habe so etwas noch
nie gesehen. Und du hast das alles wirklich selbst gemacht?“,
bestaunte sie die Arrangements.


Laura
freute sich über die offensichtliche Bewunderung. „Danke,
ich habe schon immer gerne Feiern und alles was dazu gehört
organisiert“, sagte sie bescheiden.


Tom
versuchte, ein wenig von dem Lob abzubekommen. „Ich habe
ebenfalls geholfen.“


Mark
kostete die Torte und sagte voll des Lobes. „Sie schmeckt
vorzüglich. Ich habe niemals eine besser schmeckende gegessen.“


Damit
gewann er sofort Pluspunkte bei Laura. „Wenn du möchtest,
packe ich dir nachher etwas davon ein“, versprach sie ihm
erfreut.


Nachdem
wir Torte gegessen und ich die Geschenke ausgepackt hatte, drängte
mich Lena, ihr auf dem Flügel etwas vorzuspielen.


„Ich
kann es noch nicht so gut, aber Daeren spielt wie ein echter
Pianist“, sagte ich und schaute ihn auffordernd an.


Er
schüttelte den Kopf. „Du spielst selbst gut genug.“


In letzter
Zeit musizierten wir oft zusammen, weil ich es liebte. Schließlich
überredete ich ihn doch, mit mir zusammen ein Stück
vorzuführen. Lena und die anderen applaudierten lang anhaltend.


„Dora,
ich hätte nicht gedacht, dass man nach so kurzer Zeit so toll
spielen kann. Du scheinst richtig begabt zu sein“, meinte sie
offensichtlich überrascht.


„Nein,
es hört sich nur gut an, weil er den schön klingenden
schweren Teil übernimmt“, verriet ich grinsend. Das war
der Grund, warum ich so gerne mit ihm zusammenspielte. Es klang
einfach viel besser.


Danach
begaben wir uns in die Halle - trotz meiner Bemühungen mich
zurückzuhalten, fiel meine Leistung im Sportunterricht doch
positiv auf, weshalb das Training in der Halle als Erklärung
herhalten musste - und spielten zusammen Tischtennis und Badminton.
Auch stiegen wir die Strickleiter und die Kletterstangen hoch, wobei
ich im Gegensatz zu früher um Längen besser und schneller
war als die anderen.


„Kein
Wunder, dass du so viel sportlicher geworden bist, du übst ja
ständig“, stellte Lena irgendwann fest.


Am Abend
fuhr Daeren mit mir Lena, Philip und Mark nach Hause. Es war
definitiv die allerbeste Geburtstagsfeier meines Lebens.





Während
ich am Freitag meinen Koffer packte, reichte Mama mir den Reisepass.


„Wie
gut, dass wir den hatten. So schnell hätten wir sonst keinen
neuen bekommen“, meinte ich. Nach außen hin musste ich ja
so tun, als ob wir mit einem Flugzeug legal dorthin reisen würden.


Es
klingelte. Laura und Daeren kamen gemeinsam, um mich abzuholen. Laura
plapperte gleich los, erzählte Mama wie schön und einsam
Tante Jane und Onkel William dort wohnen würden.


„Da
ist es herrlich ruhig und die Luft ist unheimlich frisch. Sie haben
zwar ihren Wohnsitz in Amerika, sind trotzdem oft in der Hütte.
Es wird Dora gefallen.“


„Es
ist überaus großzügig von euren Eltern, Dora
mitzunehmen“, erwiderte Mama etwas angespannt.


Laura
zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Sie haben keine andere
Wahl, wenn sie Daeren nicht unglücklich machen wollen. Außerdem
finden sie Dora im Grunde auch ganz lieb.“


Mama
wirkte ein wenig beruhigter. Sie umarmte mich, gab mir einen Kuss auf
die Wange. „Dann viel Spaß.“


„Werde
ich bestimmt haben“, entgegnete ich fröhlich überzeugt
und drückte sie kurz fest.


Auf dem
Weg zum Auto sagte Laura gut gelaunt: „Wir sind ebenfalls mit
dem Packen fertig, also fliegen wir gleich los.“
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Diesmal
schaute ich aus dem Fenster auf den blauen See und die grünen
Bäume. Im Wasser spiegelten sich der mit Bäumen dicht
bewachsene Berg und der azurblaue Himmel unglaublich exakt wider. Es
sah aus, als ob sie zusammengewachsen wären. Wie beim letzten
Mal flog das Schiff durch die Felswand.


In der
Halle wurden wir bereits von Jane und William erwartet. Bei der
Begrüßung drückte Jane mich fest an sich. Dabei
leuchteten ihre Augen. „Mein liebes Kind, ich freue mich so,
dich wiederzusehen.“


„Ich
freue mich ebenfalls“, erwiderte ich aufrichtig.


William
umarmte mich herzlich und sagte leise: „Man soll die Hoffnung
nie aufgeben, nicht wahr?“


Ich sah zu
ihm auf, erinnerte mich an seinen Abschiedsspruch. „Wie haben
Sie es damals gewusst?“, fragte ich erstaunt und strahlte
unwillkürlich.


Er
lächelte sanft. „Nicht gewusst, aber die Erfahrung lehrt
einen, es gibt im Leben stets zahlreiche Wendungen und Wege, die wir
nicht einmal erahnen.“


„Wer
hätte sich jemals vorstellen können, dass ein
Menschenmädchen zwei Leben von HanJin retten würde“,
fügte Jane mit verwundertem Ton hinzu.


„Ja,
das ist wohl wahr“, stimmte Henry ihr ernst zu.


„Ich
bin jedenfalls froh, dass ich im Gegensatz zu Daeren meine
Lebensschuld los bin“, sagte Tom munter.


„Und
ich bin froh, dass ich sie habe“, konterte Daeren mit einem
entzückten Lächeln zu mir.


Tom
schüttelte den Kopf, seine Stimme triefte vor Mitleid. „Armer
Narr.“


Es war
warm, die Sonne schien einladend. Wir gingen gleich aus dem Haus
durch die Terrassentür, die im Winter geschlossen war. Ich
erkannte den Platz vor dem Haus, auf dem wir in der Eisgrube gegrillt
hatten. Statt Schnee bedeckte den Boden ein Teppich aus wilden
Blumen. So weit das Auge reichte, bestand die Landschaft diesmal aus
tiefem Grün. Die frische Luft lud einen automatisch ein, tief
durchzuatmen.


Tom schlug
vor, zum See hinunterzugehen.


„Jetzt
habt ihr weniger Bewegung als im Winter“, bedauerte ich. „Der
Schnee ist ja weg.“


„Keine
Sorge, dafür brauchen wir keinen Schnee“, korrigierte mich
Laura belustigt. „Kommt, wir rennen zum See hinunter“,
forderte sie die anderen auf und lief blitzschnell los.


Sofort
rannte Tom hinterher. „Wir sehen uns unten am See“, rief
er uns noch zu.


Die
Erwachsenen wollten lieber auf der Terrasse bleiben und ermunterten
uns, alleine Laura und Tom zu folgen.


„Gehe
ruhig vor. Ich schaffe es auch mal alleine hinterherzukommen“,
bot ich Daeren an, während wir den Weg hinuntertrotteten.


„Warum
sollte ich vorlaufen?“, fragte er verständnislos.


„Mit
mir musst du immer so kriechen“, erklärte ich bedauernd.


Er griff
nach meiner Hand. „Ich könnte mit dir genauso schnell
gehen“, flüsterte er mir ins Ohr, als wir ein Stück
vom Haus entfernt waren.


Ich blieb
stehen, entdeckte eine schelmische Erwartung in seinen Augen. Kaum
merklich hoben sich meine Augenbrauen hoch. „Ich verstehe nicht
…“


Das
Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht. „Wenn
du, statt selbst zu laufen, in meinen Armen liegen würdest, gäbe
es für mich doch keinen Grund langsam zu sein.“


„Ach
so“, lachte ich und fragte dann zweifelnd. „Aber meinst
du, dass das in Ordnung ist, mich in der Öffentlichkeit zu
tragen?“


„Ich
denke schon“, sagte er leichthin. „Schließlich hebe
ich dich zum Schiff auch hoch.“


Das
stimmte. Außerdem hatte er mich in den Computerspielen
ebenfalls in den Armen gehalten.


„Na
dann“, stimmte ich beruhigt zu und ließ mich gleich
hochnehmen.


Nun trug
er mich buchstäblich auf Händen, sowohl im übertragenen
als auch im tatsächlichen Sinne. In Wirklichkeit liebte ich, von
ihm getragen zu werden, besser gesagt in seinen Armen zu liegen. Im
Spiel hatte ich es deshalb immer besonders genossen. Bedenken hatte
ich nur, dass es zu anstrengend für ihn wäre. Aber da er
mehrmals versichert hatte, ich sei federleicht - das schien
tatsächlich zu stimmen, denn Laura und Mary fanden es ebenso -, 
genoss ich einfach die seltene Gelegenheit, ihn so nah zu spüren.
Bereits nach einem gefühlten Lidschlag kamen wir am See an.


„Jetzt
läuft sie nicht einmal selbst“, stellte Tom tadelnd fest.
„Ich warne dich, verwöhne sie nicht zu sehr. Du wirst es
irgendwann bitterlich bereuen.“


Sogleich
ergriff Laura meine Partei. „Man kann seine Freundin nie zu
sehr verwöhnen. Außerdem war es eine gute Idee, sonst
kommen wir mit ihr nicht weit.“


Daeren
grinste Tom bloß breit an, bevor er mich sanft auf dem Boden
absetzte. Auf der spiegelglatten Oberfläche des Sees rutschte
das Abbild der Bergspitze ein Stück zur Seite, kräuselte
sich. Leise plätschernd tauchte ein Fischkopf aus dem Wasser auf
und wieder unter. Erst da bemerkte ich in dem kristallklaren Wasser
des Sees die dunklen Rücken von einigen Fischschwärmen.
Außer gelegentlichem Vogelgeschrei war es genauso still wie im
Winter.


„Hier
ist es herrlich ruhig. Und was noch schöner ist, dass hier
niemand wohnt, auf den wir aufpassen müssen. Also können
wir herumspringen, wie wir wollen“, rief Tom freudig und sprang
auf den nächsten Baum hoch.


„Stell
vorsichtshalber trotzdem dein Barfian ein, halt auf größere
Entfernung als in Berlin“, empfahl Laura ihm.


„Habe
ich schon“, hörten wir von oben.


Als ich
suchend nach oben blickte, befand er sich bereits fast auf dem Gipfel
eines hohen Baumes und winkte uns fröhlich zu. „Versucht
mich zu fangen!“, forderte er uns übermütig auf und
schwang sich auf den nächsten Baum. Prompt sprang Laura
hinterher und im Nu entschwanden beide aus meinem Blickfeld.


Kaum
standen wir allein am See, zog Daeren mich zu sich. Automatisch
schlang ich meine Arme um seinen Hals.


„Ich
dachte, nicht draußen“, wunderte ich mich.


„Hier
ist niemand“, flüsterte er, dann lagen seine Lippen schon
auf meinen.


Augenblicklich
vergaß ich die Welt um mich herum, bis etwas leise summte und
er mich widerwillig losließ.


Ein wenig
außer Atem, fragte ich irritiert: „Was war das?“


Er zeigte
auf sein Barfian. „Ich hatte es etwas lauter eingestellt. Für
alle Fälle. Schließlich stehen wir draußen.“


Schlagartig
verstand ich, weshalb er stets vorher wusste, ob jemand ins Zimmer
kam, wenn wir alleine waren. „Das hast du immer benutzt,
stimmt‘s?“


„Natürlich,
wie soll ich sonst wissen, ob jemand kommt“, erwiderte er
überrascht.


Ich musste
lachen. Die ganze Zeit hatte ich mich gewundert, wie er mich jedes
Mal rechtzeitig loslassen konnte. Dabei hatte er nur ein Hilfsmittel
genutzt. „Bislang dachte ich, du würdest einfach besser
hören als ich.“


„Das
stimmt schon, aber wenn ich zu stark abgelenkt bin, brauche ich doch
Unterstützung.“


In dem
Moment rauschten die Blätter. Laura landete leichtfüßig
neben uns. „Daeren, du kannst Tom suchen gehen. Ich bleibe bei
Dora“, bot sie ihm gut gelaunt an.


Er
schüttelte den Kopf, hielt meine Hand fester. Auch ich
versuchte, ihn zu überreden, obwohl die Chancen, dass er
nachgeben würde, von vornherein schlecht standen. Er trennte
sich von mir nur, wenn es absolut sein musste.


„Lauf
doch. Du brauchst die Bewegung. Ich gehe inzwischen mit Laura zur
Hütte. Es gibt sicher bald zu essen.“


Erneut
lehnte er unseren Vorschlag ab. In dieser Hinsicht war er leider
unglaublich stur.


„Gut,
dann springe ich vor euch und du trägst sie halt weiter“,
gab Laura den Kopf schüttelnd auf. „Wir müssen ja
nicht die ganze Zeit hier herumstehen. Vielleicht finden wir so Tom.“


Auf diese
Weise kamen wir jedenfalls wesentlich weiter voran, als wenn ich
gelaufen wäre, und bald erreichten wir eine Klippe am Meer. Der
dunkle Fels ragte steil aus dem Wasser und die Wellen schlugen sacht
an seine Wand. Weit bis zum Horizont glitzerte das Meer friedlich 
schaukelnd im Sonnenlicht. Plötzlich sprang etwas Großes
aus dem Wasser.


„Habt
ihr das gesehen?“, rief ich aufgeregt. „Ich glaube, das
war ein Orca!“


Daeren zog
seine Augen zusammen, fixierte eine bestimmte Stelle. „Ja, eine
ganze Gruppe“, bestätigte er meine Vermutung.


Trotz der
Verbesserung meiner Sehfähigkeit schafften meine Augen nicht, so
weit zu sehen wie seine, schon gar nicht ins Wasser. Jetzt erschienen
mehrere Orcas auf einmal an der Meeresoberfläche. Sie sprangen
teilweise beeindruckend hoch und waren wegen des ausgeprägten
Schwarz-Weiß-Kontrastes ihrer Körper selbst für mich
problemlos zu erkennen.


„Deine
Lieblingsmeeressäuger sehen hübsch aus“, fand Daeren.


„Woher
weißt du das?“, fragte ich ihn verdutzt.


„Du
hast es damals Lars erzählt, beim ersten Besuch.“


Ich
erinnerte mich.  Ja, an dem Abend, an dem ich zum ersten Mal erlebt
hatte, wie der Himmel voller Sternen leuchtete. Erneut stellte ich
fest, wie aufmerksam er mir zuhörte, obwohl es nie danach
aussah. Endgültig waren die langen ungewissen Monate vorbei, in
denen permanent die Angst vor dem Abschied unser Beisammensein
überschattet hatte. Nun stand er neben mir und hielt meine Hand
fest. Definitiv war ich das glücklichste Wesen des Universums.
Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals noch irgendeinen anderen
Wunsch im Leben zu verspüren.


„Habt
ihr mich etwa nicht vermisst?“, drang Toms Stimme zu uns.


Strahlend
drehte ich mich zu ihm um und zeigte in Richtung Meer. „Dort
waren Orcas!“


„Ach,
die Wale meinst du. Es gibt hier jede Menge Tiere zu entdecken. Ich
glaube, eben ist ein Adler über uns geflogen.“


„Wo?“,
fragte ich sogleich suchend. Ich hatte noch nie einen Adler in der
Natur erlebt.


Er warf
einen Blick zum Himmel und zuckte die Achseln. „Scheint weg zu
sein. Aber tröste dich. In den nächsten Tagen wirst du sie
garantiert oft genug zu sehen bekommen.“ Danach beschwerte er
sich ausgiebig, dass wir ihn schlichtweg vergessen hatten.


„Oh,
spätestens am Abreisetag, hätten wir dich schon gesucht“,
munterte Laura ihn erheitert auf.


Auf dem
Weg zur Hütte - Weg war zu viel gesagt, es gab keinen, dafür
war der Wald zu dicht bewachsen - sprangen sie einfach von Baum zu
Baum. Wenn es einigermaßen begehbar wurde, liefen sie mit mir
gemeinsam auf dem Boden, um mir auch eine Chance zu geben, mich zu
bewegen. Manchmal sank ich doch bis zu den Knien in dem weichen Moos
ein, so dass Daeren mich häufig tragen musste, was uns beiden
ohnehin besser gefiel.


Vor der
Hütte erwartete uns ein großer, bereits fertig gedeckter
Tisch mit gegrillten Fischen, frischem ofenwarmem Brot und buntem
Salat. Bei dem Anblick spürte ich sofort Hunger. Bald saßen
wir um die verlockend duftenden Köstlichkeiten herum und
schlugen uns die Bäuche voll. Später fuhren wir auf dem See
Kanu und genossen die schöne Landschaft.
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Es war
noch dämmrig, als ich durch das anhaltende Klopfen eines
Spechtes wach wurde. Nicht ganz ausgeschlafen beschloss ich trotzdem
aufzustehen und stieg die Leiter hinunter ins Zimmer, in dem sich
entgegen meiner Erwartung niemand aufhielt. Auch aus den anderen
Räumen war kein Geräusch zu hören. Verwundert schaute
ich aus dem Fenster hinaus. An der Biegung zum See, etwas weiter von
der Hütte entfernt, entdeckte ich Jane, die mit jemandem redete.
Es war Charles.


Kurze Zeit
später trennten sie sich. Während Jane hinter der Biegung
verschwand, näherte sich Charles der Hütte. Ohne großartig
zu überlegen, verließ ich fluchtartig die Hütte und
eilte in entgegengesetzter Richtung in den Wald hinauf. Auf keinen
Fall wollte ich ihm allein begegnen.


Zu meiner
Erleichterung stellte sich der Aufstieg hier als einigermaßen
mühelos heraus. Spontan entschloss ich mich, den großen
Platz zu suchen, auf dem wir im Winter kurz gestanden hatten. Nach
meiner Erinnerung müsste der Ausblick von dort auf den See bei
einem Sonnenaufgang beeindruckend sein. Beflügelt von dieser
Idee, aber ebenso veranlasst durch die morgendliche Kälte, die
ich nun wegen meines überstürzten Aufbruchs ohne Jacke
ertragen musste, beeilte ich mich, den Berg hinaufzusteigen.


Plötzlich
wurde ich heftig zur Seite geschleudert. Mein Arm streifte scharf an
aus dem Boden ragenden Wurzeln entlang, bevor mein Kopf gegen einen
Baumstamm prallte. Ein lautes Fauchen ertönte. Kurz darauf
tauchten in meinem Blickfeld eine helle Hose und ein Hemd auf. Rasch
zog mich eine Hand hoch. Zu meiner Überraschung erblickte ich
das Gesicht von Charles und schwankte leicht.


„Wir
müssen schnell von hier verschwinden. Komm“, forderte er
mich hastig auf und zog mich an der Hand.


Benommen
blieb ich stehen und sah ihn verständnislos an.


„Das
Muttertier wird jeden Moment zurückkehren“, sagte er etwas
ungeduldig, dabei zeigte sein Finger unter ein Gebüsch vor uns.


Unter dem
dichten Dach aus grünen Blättern und Zweigen lugten zwei
niedliche Jungtiere heraus, die aussahen wie Katzen mit dunklen
Flecken auf dem Rücken. Irritiert starrte ich sie an. Kurzerhand
hob Charles mich hoch. Bevor ich mich dagegen wehren oder überhaupt
etwas dazu äußern konnte, befanden wir uns bereits im
Zimmer in der Hütte.


Vorsichtig
setzte er mich auf einem Stuhl ab. „Es tut mir leid, dass ich
dir weh getan habe“, bedauerte er und fügte als Erklärung
hinzu. „Aber ich wollte das Muttertier nicht verletzen.“


Seine
Augen musterten mich kritisch. „Wir säubern zuerst den
Arm“, entschied er und eilte aus dem Zimmer.


Überrumpelt
saß ich auf dem Stuhl und blickte ihm hinterher, wie er im
nächsten Moment durch die Küchentür verschwand. Eine
Schranktür ging auf und zu. Der Hahn wurde mit leichtem
Quietschen aufgedreht. Das Geräusch fließenden Wassers
erklang und erstarb bald mit wiederholtem Quietschen. Dann kehrte er
mit einer Schüssel Wasser und einem Lappen in der Hand zurück.
Er drehte einen Stuhl in meine Richtung, setzte sich mir gegenüber.
Erst als er begann, behutsam mit dem nassen Lappen meinen Arm sauber
zu tupfen, bemerkte ich auf ihm mehrere mit Erde verschmutzte
Schürfwunden.


Kaum war
die Erde entfernt, quoll Blut aus den Wunden heraus. Schlagartig
wurde mir bewusst - ich saß blutend mit einem Vampir in einem
Raum allein! Augenblicklich verkrampften sich meine Muskeln,
sämtliche Haare richteten sich auf und ein eiskalter Schauer
lief mir den Rücken herunter.


Abrupt
ließ er den Lappen in die Schüssel fallen. Während
sein Mund sich zu einem harten, spöttischen Lächeln verzog,
blickten seine Augen mich kalt an. Er grollte leise. Es klang fast
drohend. „Ja, es ist beängstigend nicht wahr. Ich könnte
mich in jedem Moment auf dich stürzen.“


Röte
schoss in mein Gesicht. Mein Verstand fing wieder an zu arbeiten.
Womöglich hatte er gerade mein Leben gerettet und so dankte ich
ihm!


Ich biss
auf meine Unterlippe. Während er sich vom Stuhl erhob, hielt ich
seinen Arm fest. „Es tut mir leid. Es war dumm von mir“,
bedauerte ich mit größter Aufrichtigkeit, die ich
aufzubringen im Stande war.


Mitten in
der Bewegung hielt er inne.


Bittend
schaute ich zu ihm auf. „Ich bin Ihnen sehr dankbar“,
fügte ich verschämt hinzu.


Er schwieg
und sah weiter mit kühlem Blick auf mich herab.


Ich ließ
seinen Arm los, senkte meinen Kopf zu Boden. „Bitte, es tut mir
wirklich leid“, flüsterte ich. „Es war …“


„Es
ist schon gut“, unterbrach er mich sanft und ließ sich
auf den Stuhl sinken.


Ich hob
meinen Kopf hoch, sah ihn unsicher an. „Sie sind nicht mehr …
verärgert?“


Er
seufzte. „Nein, dein Instinkt scheint ungewöhnlich stark
ausgeprägt zu sein. Das war schon beim letzten Mal so.“


„Sie
haben es … gewusst?“, fragte ich überrascht,
zugleich auch betreten.


Seine
Augen schauten nicht mehr kalt. In ihnen lag eine Spur von
Belustigung. „Ich konnte deinen Angstschweiß meilenweit
riechen.“


„Oh.“
Beschämt senkte ich meinen Blick.


Er nahm
den Lappen erneut in die Hand und fuhr mit der Säuberung der
Wunde fort.


„Ich
kann … es selber“, stotterte ich verlegen.


Um seine
Mundwinkel trat schwach ein Lächeln auf. „Das bezweifele
ich gewiss nicht, aber ich habe dich schließlich verletzt.“


„Es
ging doch nicht anders“, widersprach ich verwundert.


Er
schüttelte den Kopf. „Nein, ich hätte dich einfach in
die Arme nehmen und von dort verschwinden sollen. Das hätte
wahrscheinlich genügt. Leider kam ich in dem Moment nicht auf
die Idee, weil mein Gedanke in erster Linie darauf fokussiert war,
den Puma nicht zu verletzen.“ Seine Augen durchbohrten mich
eindringlich. „Sie muss sich schließlich weiter um ihre
Jungen kümmern können.“


Seine
Aussage zeigte mir unverblümt auf, was ich durch mein Vorurteil
und meine Gedankenlosigkeit angerichtet hatte. Ich war kopflos aus
der Hütte gerannt, weil ich vor Charles Angst hatte. Dann
erschreckte ich ein fürsorgliches Muttertier mit meinem
rücksichtslosen Getrampel, so dass Charles, um mich zu retten,
das Tier womöglich verletzt haben könnte. Es war
beschämend.


„Hoffentlich
ist ihr nichts passiert“, murmelte ich kleinlaut.


Überraschung
huschte über sein Gesicht. Ohne sich weiter zu äußern,
säuberte er meine Wunde zu Ende.


„Ich
denke schon, deshalb musste ich dich grob zur Seite stoßen“,
meinte er anschließend mit sanfter Stimme und betrachtete mich
nachdenklich. Zum ersten Mal seit unserer Begegnung war sein Blick
frei von jeglichem Anflug eines Spotts.


Auf einmal
zogen sich seine Augen enger zusammen. „Das wird eine große
Beule“, sagte er bedauernd, beugte sich vor und befühlte
mit seinen Fingern sacht meine linke Stirnseite. Jetzt spürte
ich auch, wie sie unangenehm pochte.


„Wir
haben hier kein Eis zum Kühlen“, sagte er und sah mich
kurz überlegend an. Dann legte er behutsam seine Hand auf meine
Stirn. Sie fühlte sich äußerst angenehm kühl an.
Das Pochen ließ nach. Schweigend saßen wir uns gegenüber,
während er seine Hand an meine Stirn hielt, um sie zu kühlen.
Ungläubig stellte mein Verstand fest, dass ich mit einem Vampir,
der mich gerade gerettet, dazu noch meine blutenden Wunden versorgt
hatte, allein saß. Außerdem kühlte er meine Stirn
mit seiner Hand. Nicht zu fassen!


Unvermittelt
ließ er seine Hand sinken. Sein Gesicht wurde distanziert.
„Dein Prinz wird außer sich sein, wenn er dich so sieht“,
meinte er in einem spöttischen Tonfall.


Ich war
verwirrt über seinen plötzlichen Stimmungswechsel und
ebenso irritiert über seine Wortwahl. „Warum nennen Sie
ihn so?“, wunderte ich mich.


Er sah
mich mit einem Blick an, der absolut nicht zu deuten war. „Sagt
man es so nicht … ein Traumprinz?“, fragte er zögernd
nach kurzem Schweigen.


„Ach
so, ja, das stimmt, so sagt man“, stimmte ich ihm unwillkürlich
lächelnd zu. In der Hinsicht hatte er vollkommen Recht. Für
mich verkörperte Daeren tatsächlich einen Traumprinzen.
Mehr als das, dachte ich immer noch staunend überglücklich.


Er erhob
sich.


Zeitgleich
erklang Lauras Stimme an der Eingangstür. „Das war
lustig.“


Die
anderen Stimmen folgten. Während sie ins Zimmer kamen, ging
Charles mit der Wasserschüssel hinaus. Beim Vorbeilaufen grüßten
sie einander kurz. Die anderen schienen nicht überrascht zu
sein, ihn hier anzutreffen, oder zeigten zumindest ihre Überraschung
nicht.


„Oh,
Dora, was ist passiert?“, rief Laura erschrocken.


In der
nächsten Sekunde stand Daeren vor mir. Bestürzt blickte er
auf meine Stirn, dann wanderten seine Augen zu meinem Arm. Vorsichtig
legte er seine Finger auf eine der Wunden. Ich zuckte unwillkürlich,
als sie bei seiner Berührung brannte.


„Tut
es sehr weh?“, flüsterte er voller Sorge.


„Nein,
es sind nur leichte Kratzer“, versuchte ich, sie zu
verharmlosen. Leider musste ich Charles recht geben. Mein Prinz war
außer sich. Auch wenn seine Stimme leise blieb, schwang in ihr
unüberhörbar ein entsetzter Tonfall mit. Zudem entdeckte
ich in seinem besorgnisvollen Blick gar eine Spur Angst. „Ich
bin früh wach geworden. Da dachte ich, ich könnte den
Sonnenaufgang sehen. Deshalb war ich draußen und bin dann
irgendwie ausgerutscht“, erzählte ich betont fröhlich
und grinste die anderen breit an. „Ja, zu dumm nicht?“


Daeren
setzte sich wortlos zu mir.


„Du
hast eine Beule am Kopf“, wies Laura besorgt auf meine
Verletzung hin. „Ich glaube, sie muss gekühlt werden.“


„Das
hat Charles schon getan“, entgegnete ich leichthin und suchte
nach ihm.


Er stand
in der Nähe der Tür. Seine Lippen zuckten kaum merklich.
„Ich habe ihr einen nassen Lappen zum Kühlen gegeben“,
sagte er und blickte mir direkt in die Augen.


Verwirrt
senkte ich meine Lider. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass er mit
dem Schweigen zu meiner Lüge nicht nur mich gedeckt hatte,
sondern selbst ein Interesse zu haben schien, die Wahrheit zu
verschleiern.


Mary
brachte ein flaches Gerät, mit dem sie über meinen Arm
strich. Prompt entstand eine feste Kruste auf der Wunde und sie
brannte nicht mehr. Sie zog es auch über meine Stirn.


„Das
hätte ich gleich machen müssen. Du wirst eine Weile mit der
Beule herumlaufen müssen“, bedauerte sie.


„Ist
nicht schlimm. Es tut nicht mehr weh“, beruhigte ich sie
lächelnd. Tatsächlich war das Pochen verschwunden. Ich
fühlte mich wieder gut. „Können wir jetzt essen? Ich
habe Hunger“, drängelte ich fröhlich.


Beim
Frühstück betrachtete Tom missbilligend meine Stirn und den
Arm. „Ich lasse dich von deiner Krankheit heilen und dafür
verletzt du dich, unmöglich“, klagte er lauthals.


Charles
zog eine Augenbraue hoch. „Heilen?“, fragte er mit
überraschter Stimme nach. „Ich dachte, es sei ...
verboten.“


Tom
grinste ihn schelmisch an. „Ich musste meine Lebensschuld
loswerden. Es war eine Ausnahmesituation.“


Charles
warf mir einen verwunderten, aber ebenso provozierenden Blick zu.
„Wenn sie bei dir ihre Möglichkeiten angewandt haben,
warum hast du dir nicht mehr gewünscht?“


„Ich
verstehe Sie nicht. Was meinen Sie?“, fragte ich irritiert
zurück.


 Er lehnte
sich zurück. Ich sah, dass er wie beim letzten Mal nichts
angerührt hatte. In seine Stimme schlich sich der bekannte
spöttische Unterton ein. „Na, schöner, klüger
und sonst noch“, antwortete er ironisch und musterte mich
auffällig. „Wie ich sehe, bist du äußerlich
unverändert geblieben.“


Leichte
Röte stieg mir ins Gesicht. Sicherlich war ich keine Schönheit,
aber musste er es so betonen? Ich versuchte, meine Betroffenheit zu
überspielen, und zuckte gleichmütig die Schultern. „Geheilt
zu werden ist schon ein unglaublich großzügiges Geschenk“,
hob ich hervor. „Wie soll man sich da noch mehr wünschen.“


„Dora
kennt solche Begierden nicht. Sie ist überaus bescheiden“,
mischte sich Henry stolz ein.


„Außerdem
wissen Sie doch selbst, dass sich das Aussehen oder die Intelligenz
keinesfalls ändern lassen, jedenfalls nicht hier“, fügte
Mary verwundert hinzu.


Charles
Augen funkelten belustigt. „Das hindert sie doch nicht, es sich
zu wünschen.“


Plötzlich
begriff ich, dass die Frage einzig und allein dazu gedient hatte,
mich zu testen.


Er sah
mich offen an. „Ich wollte damit dein Äußeres nicht
kritisieren. Es ist nur allzu menschlich, maßlos nach allem zu
trachten, was einem geboten wird.“ Es klang, als wüsste
und bedauerte er gar, mich mit seiner Bemerkung getroffen zu haben.


Danach
redeten die anderen über die Fische und über irgendwelche
Tiere im Wald, die sie beobachtet hatten. Sie waren alle in der Nacht
unterwegs gewesen und waren wie üblich nach genügender
Bewegung gut gelaunt. Nur Daeren schwieg die ganze Zeit, was mich
beunruhigte.
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Nachdem
wir den Frühstückstisch aufgeräumt hatten, verließen
Daeren und ich gemeinsam mit Tom und Laura die Hütte. Zuerst
trotteten wir in Richtung See und als der Weg schwer zugänglich
wurde, trug Daeren mich weiter durch den Wald bis zu einem Ufer mit
zahlreichen runden Steinen. Das Wasser umspülte sanft die
glatten, nass glänzenden Kiesel, sonst herrschte wie überall
Stille.


Kaum
setzte er mich ab, wandte er sich zu Tom und Laura. „Ich möchte
mit Dora allein reden.“ Seine Stimme blieb ruhig, trotzdem
stellte ich eine nie dagewesene Autorität in ihr fest, die
keinen Widerspruch duldete.


Auch Tom
und Laura schienen es zu bemerken. Auf ihren Gesichtern zeichneten
sich Überraschung sowie Unbehagen ab.


„Ja,
klar. Wie lange brauchst du dafür?“, willigte Tom etwas
hastig und verunsichert ein.


„Eine
halbe bis dreiviertel Stunde müsste genügen“, sagte
Daeren leise, aber bestimmt. Dabei zeigte sein Kinn auffordernd in
Richtung Wald.


„Also,
bis nachher“, verabschiedete sich Laura zaghaft.


Nach einem
zögernden Blick, den ich mit einem hilflosen Schulterzucken
beantwortete, verschwand sie schließlich mit Tom durch die
Bäume. Ich sah ihnen kurz hinterher und wandte mich dann Daeren
zu. Er stand mit dem Rücken zu mir und betrachtete das Wasser.


Verwundert
stellte ich mich neben ihn, legte meine Hand auf seinen Arm. Er löste
sich, trat einen Schritt zur Seite und drehte sich halb zu mir um.
Als ich ihm irritiert folgen wollte, streckte er seinen Arm aus,
fasste mich an der Schulter und hinderte mich näher zu kommen.


„Nein,
bleib da“, verlangte er zum ersten Mal.


Seine
Stimme klang sanft, jedoch als er mir direkt in die Augen blickte,
war das Lächeln, das zwangsläufig in seinen Augen
auftauchte, wenn er mich ansah, hinter einer undurchdringlichen Maske
verschwunden. Sogleich zog sich mein Magen zusammen. Ich schluckte.


Sein
Gesicht wurde weicher. „Wenn ich dich in meinen Armen halte,
kann ich nicht denken. Und es ist jetzt ... wichtig, einen klaren
Kopf zu behalten.“ Er nahm seine Hand von meiner Schulter,
rückte etwas weiter von mir und schaute schweigend auf den See.


Wie
angewurzelt stand ich da und stierte, ohne wirklich etwas zu sehen,
an seinem auf einmal unnahbaren Profil vorbei auf die Oberfläche
des Wassers.


Weiterhin
den Blick zum See gewandt, forderte er mich leise auf: „Jetzt
sag mir, wie du dich verletzt hast.“


Überrascht
drehte ich ihm meinen Kopf zu, traf auf seine ausdruckslose Miene.
Einen kurzen Moment starrten wir uns nur an. Ich biss auf meine
Lippe, entschied mich für die Wahrheit.


„Charles
hat mich vor einer besorgten Pumamutter gerettet“, presste ich
zwischen meinen Zähnen hervor. Ich sah, wie seine Muskeln sich
vor Bestürzung anspannten und seine Augen sich mit Angst und
Entsetzen füllten. Bei dem Anblick zog sich mein Herz sofort
zusammen. Unwillkürlich hob ich meinen Fuß zu einem
Schritt, besann mich seiner Bitte und ließ ihn schweren Herzens
wieder sinken.


„Und
warum wolltest du es mir verheimlichen?“, flüsterte er
nach einer kurzen Pause kaum hörbar. In seiner Stimme lag eine
Spur von Verletztheit.


Da wurde
mir klar, was ich mit meinem stümperhaften Versuch, ihn schonen
zu wollen, angerichtet hatte. In Wirklichkeit hatte ich ihm damit nur
weh getan.


„Weil
du immer so besorgt um mich bist“, antwortete ich verzweifelt.
Hilflos ließ ich meinen Kopf hängen und fügte
unglücklich hinzu. „Ständig bereite ich dir Kummer.
Ich wünschte so sehr, ich könnte dir mehr Freude bringen.“


Kaum hatte
ich den Satz beendet, war er mit einem Sprung bei mir und zog mich
fest an sich. Erleichtert und den Tränen nah, schlang ich meine
Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust.


„Dora,
du selbst bist die reine Freude“, sagte er nach einer Weile,
dabei bebte seine Stimme leicht. Er hob mit seiner Hand meinen Kopf
hoch. Ich sah Bestürzung in seinem Gesicht, jedoch strahlte das
zurückgekehrte Lächeln in seinen Augen unendlich zärtlich.
„Wie sollst du mir noch mehr Freude bereiten? Du selbst
schenkst mir doch die größte Freude, die im gesamten
Universum zu finden ist. Allein die Tatsache, dass es dich gibt,
erfüllt mich jede Sekunde mit unbeschreiblicher Dankbarkeit.
Dabei liebst du mich sogar so innig, dass ich mich immer wieder
erstaunt, ja ungläubig frage, wie ich all das verdient habe“,
beteuerte er mir mit seiner ganzen Liebe.


Überwältigt
von seiner Bezeugung brachte ich kein Wort hervor und blickte ihn nur
mit feuchten Augen an. Er löste sich ein wenig von mir. „Dora,
versprich mir, dass du in Zukunft stets bei der Wahrheit bleiben
wirst, egal, worum es sich handelt“, verlangte er und schaute
mich eindringlich an.


Unfähig
zu sprechen nickte ich bloß.


Er nahm
mein Gesicht mit beiden Händen hoch, wiederholte beschwörend:
„Völlig gleichgültig, was auch geschehen mag, sag
bitte nie mehr die Unwahrheit. So etwas ruft Missverständnisse
hervor und das möchte ich auf keinen Fall. Verstehst du mich?“


Fest
meinen Blick auf seine Augen gerichtet, flüsterte ich heiser,
aber inbrünstig. „Versprochen. Keine Unwahrheiten mehr.“


Es war
schmerzlich genug zu erkennen, dass eine Lüge jemanden mehr
verletzen konnte als die Wahrheit, wie schlimm sie im ersten
Augenblick auch erscheinen mochte. Er sollte nie wieder Anlass haben,
an meinen Worten zu zweifeln. Ich hätte nicht vergessen dürfen,
wie lange wir uns gegenseitig unsere Gefühle verheimlichen
mussten und deshalb gelitten hatten. Diese Zeit hätte mir eine
Lehre sein müssen.


Über
sein Gesicht breitete sich das Lächeln aus. Strahlend beugte er
sich zu mir herab. Ich schlang meine Arme fest um seinen Hals und
begegnete begierig seinen Lippen mit meinen.





Es summte
leise. Automatisch lösten wir uns. Ziemlich außer Atem
legte ich mein Ohr an seine Brust und zählte seine vertrauten
Herzschläge, die mindestens so schnell hämmerten wie meine.
Seufzend schob er mich sanft von sich, nahm meine Hand in seine und
drückte seine Lippen darauf.


„Jetzt
schulde ich Charles etwas“, stellte er ein wenig widerwillig
fest.


„Er
hat mein Leben gerettet, nicht deins“, erinnerte ich ihn
erstaunt. Ich verstand nicht, weshalb er auf einmal glaubte, Charles
etwas zu schulden.


Er klang
verdutzt. „Das ist ja umso mehr wert.“


Plötzlich
beschlich mich eine Sorge. „Habe ich jetzt etwa eine
Lebensschuld bei Charles?“


Er hielt
inne. Seine perfekt gezeichneten Brauen zogen sich leicht zusammen,
als er begann zu überlegen.


Toms
Stimme unterbrach unser Schweigen. „Na, ihr.“


„Weißt
du, ob die Vampire untereinander die Lebensschuld kennen?“,
sprach Daeren unvermittelt Laura an.


Einen
kurzen Moment schaute sie ihn verdattert an, dann bildeten sich auf
ihrer Stirn mehrere Denkfalten. Eine Weile dachte sie nach. „Nicht,
dass ich wüsste“, antwortete sie schließlich und
fragte verwundert nach. „Aber warum willst du das wissen?“


Daeren
fasste knapp die wahrscheinliche Rettung meines Lebens durch Charles
zusammen. Während Laura mich entsetzt anstarrte, wurden Toms
Augen zu schmalen Schlitzen. „Und warum hast du vorhin etwas
anderes behauptet?“, fragte er in missbilligendem Tonfall.


Daeren
antwortete für mich, dabei klang seine Stimme mindestens genauso
missbilligend wie Toms. „Sie meint, ich sei zu besorgt um sie.“


Tom verzog
seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. „So unrecht hat sie
nicht.“


Prompt
zeichnete sich auf Daerens Gesicht Empörung ab. Bevor er jedoch
protestieren konnte - die Absicht war schwerlich zu übersehen -,
legte Tom seine Hand beschwichtigend auf Daerens Schulter und wandte
sich zu mir. „Trotzdem, Dora, hier ist es wirklich gefährlich.
Wir sind in der Wildnis. Das musst du dir klarmachen“, ermahnte
er mich ernst.


Laura, der
es anscheinend vor Schreck die Sprache verschlagen hatte, nickte
eifrig zustimmend.


Ich
blickte Daeren treuherzig an und versprach aus tiefstem Herzen. „Ich
gehe nie mehr alleine aus der Hütte.“


Er warf
mir ein strahlendes Lächeln zu, bevor er seine Aufmerksamkeit
auf Laura richtete, die begann mit einem Rest des Schreckens auf dem
Gesicht seine Frage zu beantworten.


„In
dem Fall müsste Dora ihm gegenüber eine Lebensschuld haben.
Aber da ihre Rasse diese nicht kennt und praktiziert, schuldet sie
ihm auch nichts.“


Gleichzeitig
seufzten Daeren und ich erleichtert auf.


„Jetzt,
wo Charles dir sogar das Leben gerettet hat, brauchst du keine Angst
mehr vor ihm zu haben, oder?“, meinte Laura lächelnd zu
mir.


Meine Nase
zog sich kraus. „Na ja, Angst habe ich schon nicht mehr.
Trotzdem, irgendwie verwirrt er mich immer noch. Ich weiß es
nicht …“, gab ich etwas bekümmert zu.


Charles
war und blieb weiterhin unergründlich. Es fiel mir schwer, mit
seinen unvorhersehbaren Stimmungswechseln und der ironischen Art
umzugehen. Außerdem fühlte ich bei ihm eine gewisse
emotionale Ablehnung mir gegenüber, die ständig in
unterschiedlichen Ausprägungen zum Ausdruck kam. Ich legte
meinen Kopf zur Seite, kaute auf meiner Unterlippe und grübelte.


„Mir
missfällt, wie er Dora anschaut. Irgendetwas in seinem Blick
stört mich“, sagte Daeren etwas verdrießlich.


Tom
schmunzelte.


„Was
gibt es da zu grinsen?“, fragte Laura ihn irritiert.


„Daeren.“
Statt ihr zu antworten, sprach er in amüsiertem Tonfall Daeren
an. „Du klingst, als ob du auf Charles eifersüchtig
wärest.“


Sowohl in
Lauras als auch in Daerens Gesicht zeichneten sich das gleiche
Unverständnis und die gleiche Empörung ab wie auf meinem.
Also wirklich, was für einen Unsinn Tom wieder einmal von sich
gab ...


Tom klang
noch eine Spur belustigter. „Hör doch genau zu, was Daeren
sagt!“ Er kniff seine Augen zusammen, zog seine Stirn kraus und
ahmte Daeren nach: „Mir missfällt, wie er sie anschaut.“
Dann grinste er Laura erwartungsvoll an. „Also komm, Laura,
wenn das nicht der Originalton eines eifersüchtigen Freundes ist
...“


Auf einmal
leuchtete Lauras Gesicht vor Verständnis. „So wie du es
auslegst, klingt es gar nicht mal falsch. Aber dass das kompletter
Unsinn ist, ist dir wohl selber klar, oder?“, widersprach sie
ihm lachend.


Ich
ergänzte entrüstet. „Außerdem, weißt du,
wie alt Charles ist? Er ist uralt! Warum sollte Daeren auf so einen
alten Mann …“, möglichst verächtlich sprach
ich das Wort aus, „eifersüchtig sein?“


Wie kam er
dazu, meinen Traumprinzen mit einem alten Vampir auf dieselbe Stufe
zu stellen. Es war unerhört!


Völlig
ungerührt nahm Tom meine Entrüstung hin. Seine ganze
Aufmerksamkeit galt ausschließlich Daeren, von dem er gespannt,
aber ebenso lauernd etwas zu erwarten schien. Daeren wirkte
nachdenklich. Seine Miene zeigte keine Spur von Entrüstung mehr.


Ich
stutzte. „Also, Daeren, du glaubst doch nicht …“


 „Nein“,
unterbrach er mich sanft und lächelte beschwichtigend. „Es
gibt schließlich keinen Grund dazu.“


„Eben“,
entschied ich bestimmt.


So leicht
gab Tom nicht klein bei. „Charles ist gar nicht so alt, wie er
aussieht.“


„Tom!“,
riefen Laura und ich gleichzeitig.


Seine
Hände schnellten in die Höhe. „Ist ja gut. Ich halte
schon den Mund“, beeilte er sich besänftigend, fügte
dennoch leise hinzu. „Meinungsfreiheit, wo bist du?“


Laura
verdrehte die Augen. „Nicht alle Meinungen sind brauchbar.“


„Und
so fangen Unterdrückungen an“, konterte Tom prompt.


Daeren
machte uns auf den mit dicken dunklen Wolken verhangenen Himmel
aufmerksam. „Wir sollten zurückkehren. Es fängt bald
an zu regnen.“
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Als wir
die Hütte erreichten, begann es, in Strömen zu gießen.
William zündete den Kamin an. Wie im Winter saßen wir alle
mit einer Tasse Tee in dem behaglichen Raum beisammen.


„Ich
habe erfahren, dass du nach JaRen fährst und deshalb bereits
angefangen hast, ihre Sprache zu lernen“, wandte sich Charles
zu mir und hob mit Staunen hervor. „Als allererster Mensch.“


Ich nickte
zustimmend, spürte erneut ein gewisses Unbehagen aufsteigen.
„Ja, leider“, erwiderte ich spontan.


„Warum
leider?“, wunderte sich Laura.


„Na
ja, es ist immer schwer, als erster etwas zu machen …“,
erklärte ich zaghaft.


Der Druck
Daerens Hand, die meine die ganze Zeit festhielt, nahm zu. „Du
wirst es gut meistern“, meinte er fest überzeugt und fügte
stolz hinzu. „Unsere Sprache jedenfalls hast du für die
kurze Zeit erstaunlich gut gelernt.“


„Ja,
das habe ich gehört. Erzähl bitte etwas in unserer
Sprache“, forderte mich Jane freudig gespannt auf.


Ich
schaute Daeren unsicher an.


Aufmunternd
lächelte er mir zu und riet. „Sag etwas Einfaches.“


Vorsichtig
und langsam sprach ich ein paar Sätze, die ich gut beherrschte.


Jane und
William freuten sich sehr über mein Können. „Es
klingt doch schon ausgezeichnet“, lobte mich Jane und ergänzte
verständnisvoll. „Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer
unsere Sprache für einen Menschen zu erlernen ist.“


„Erzählt
uns bitte, wie ihr sie die Sprache lehrt?“, bat William
aufrichtig interessiert.


Abwechselnd
beschrieben Daeren und Tom, wie ich in der Kinderaussprache lernen
würde und trotzdem nicht selten Lustiges dabei herauskam.


Daeren
lobte mich überschwänglich. „Sie gibt sich
außerordentlich viel Mühe. Es ist äußerst
schwer und entmutigend, wenn man etwas wiedergeben soll, das man
nicht hören kann. Dennoch probiert sie es unermüdlich.“
Sein stolzer Ton war für jeden unüberhörbar.


„Das
liegt daran, dass du so unendlich geduldig bist“, widersprach
ich verlegen, dennoch hocherfreut.


Alle
Anwesenden betrachteten uns mit einem nachsichtig liebevollen
Lächeln. Bis auf einen: Charles. Auf seinem Gesicht war nicht
die geringste Spur eines Lächelns zu entdecken. Er wirkte
nachdenklich. „Was bedeutet es eigentlich, wenn Dora sogar die
Sprache lernt? Soll sie etwa später auf JaRen leben?“


„Das
hängt von ihr selbst ab, ob sie es möchte. Es ist ohnehin
eine Ausnahme. Schließlich hat sie zwei Leben von uns HanJin
gerettet“, gab William zur Antwort.


Charles
musterte mich zweifelnd. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass
ihr JaRen gefallen wird.“


„Warum
glauben Sie das?“, fragte ich überrascht.


Er sah mir
in die Augen. In seinem Blick erkannte ich einen Hauch von Mitleid,
der mich verunsicherte.


„Weil
die meisten HanJin die Menschen verachten“, erwiderte er leise.
In seiner Stimme schwang eindeutig ein bemitleidender Ton mit.


Erschrocken
starrte ich ihn groß an.


Schlagartig
trat ein peinlich berührtes Schweigen ein.


Durch die
Stille der Hütte drang das laute Trommeln des Regens auf dem
Dach. Die beiden kleinen Fenster waren milchig beschlagen. Trotz ein
paar Kerzen, die Jane angezündet hatte, und des lodernden
Kaminfeuers, lag der Raum in ziemlicher Dunkelheit.


Ich besann
mich, dass die HanJin uns Menschen als unterentwickelt betrachteten
und uns deshalb ihre Existenz verheimlichten. Aber was meinten sie
eigentlich mit unterentwickelt. Verachten hörte sich anders an …


„Was
genau findet ihr bei uns nicht ... entwickelt? Weil wir nicht
schaffen, durch das All zu fliegen oder Krankheiten zu besiegen?“,
wollte ich unsicher wissen.


Mary
schüttelte traurig den Kopf. „Nein, so etwas ist
unwichtig. Die Menschen sind …“ Sie sprach den Satz
nicht zu Ende, als fiele ihr kein passender Ausdruck dafür ein.


„Die
menschliche Rasse ist mit Abstand die grausamste und aggressivste auf
den uns bekannten Welten. Wir alle befürchten, dass ihr, wenn
ihr von unserer Existenz erfahrt, uns werdet erobern und vernichten
wollen“, erklärte Charles mit seiner fast brutalen
Offenheit.


Auch wenn
die anderen betroffen dreinblickten - oder vielleicht gerade deshalb
-, spürte ich, dass dies der Wahrheit entsprach.


Er schwieg
kurz abwartend, bevor er mit seinem gnadenlosen Urteil fortfuhr. „Ihr
könnt zwar nicht im All reisen, aber ihr seid intelligent genug,
es uns nachzumachen. Nein, dumm seid ihr wahrlich nicht. Nur nutzt
ihr eure Intelligenz zur Ausbeutung und Unterdrückung eurer
eigenen Rasse.“ Er hielt kurz inne. „Und für die
Zerstörung eurer eigenen Welt“, schloss er überraschend
traurig.


Ich war
bestürzt. Beim letzten Mal kritisierte er uns mit
schonungsloser, aggressiver Offenheit. Damals fühlte ich mich
angegriffen und verletzt, aber diesmal klang es aufrichtig bedauernd,
dass wir so waren. Und das empfand ich als viel schlimmer. Es hörte
sich zu sehr nach der Wahrheit an. Mir gingen die Berichte in
Fernsehsendungen durch den Kopf. Schmelzende Pole, Abholzung der
Regenwälder, Terrorgefahr, Bürgerkriege ... Dazu die
tagtäglichen Meldungen von Gewalttaten. Unsagbare Angst stieg in
mir hoch. Meine Kehle schnürte sich zu. Würden wir Menschen
uns letzten Endes durch unser verantwortungsloses Handeln und unsere
Aggression selbst vernichten?


„Und
ihr werdet uns aussterben lassen ...“, glaubte ich mit beinahe
erstickter Stimme zu wissen.


Daeren
drückte meine Hand kräftiger. Ich spürte, wie er
mitfühlte. „Nein“, widerlegte er sanft meine
schlimmsten Befürchtungen. „Deshalb untersuchen Mary und
Henry die Kinder.“


Zuerst
verstand ich ihn nicht. Die Kinder? Dann traf mich die Erkenntnis wie
ein Blitzschlag. Meine Augen weiteten sich. „Du meinst“,
flüsterte ich. „Ihr sucht Menschen aus, die ihr im Notfall
retten wollt?“


„Es
wären sehr wenige Menschen“, räumte Henry ernst ein.
„Nur so viele, dass die Menschheit nicht aussterben wird. Wir
hoffen inständig, dass dieser Fall niemals eintreten wird. Dass
ihr selbst es irgendwann schafft, friedlich zu werden.“


„Und
mit eurer Welt bewusster und verantwortungsvoller umgeht“,
fügte Mary schwach lächelnd hinzu.


Durch die
Untersuchungen hatte ich sie überhaupt kennengelernt. Bloß,
was hatten sie in Wirklichkeit geprüft?


„Wonach
wählt ihr die Menschen aus?“, fragte ich nachdenklich,
nachdem mir die Bedeutung dieser Neuigkeit einigermaßen klar
wurde.


„Was
glaubst du?“, fragte Jane sanft zurück.


Jetzt
blickten mich alle gespannt an. Meine Antwort schien großes
Interesse zu wecken. Ich dachte angestrengt nach. „Auf Anhieb
hätte ich gesagt, die Klügsten und Gesündesten, aber
es hört sich irgendwie falsch an … Ich weiß es
nicht genau. Vielleicht … die Friedlichsten?“,
antwortete ich unsicher.


Ich sah
zufriedene Gesichter. Henry lächelte mich warm an. „Ja, so
könnte man es ausdrücken. Wir suchen Menschen, die
möglichst viel Mitgefühl besitzen.“


„Mitgefühl?“,
wiederholte ich verwundert.


„Ja,
Mitgefühl, nicht Liebe. Die Menschen missbrauchen das Wort Liebe
ohnehin für alles Mögliche, wie Eigensucht, Besitzgier oder
Unterdrückung, um nur einige Beispiele zu nennen“, sagte
Charles. Sein Blick wurde eindringlich. „Wenn du mit anderen
wahrhaftig mitfühlst, dann wärest du niemals im Stande,
ihnen etwas Schlimmes anzutun. Nicht zu verwechseln mit Mitleid.“


Ich musste
lange nachdenken, um es einigermaßen zu verstehen. Wenn ich
anderen ihre Trauer oder ihren Schmerz nachfühlen würde,
würde ich sie ihnen nie wünschen, genauso würde ich
ihnen die Freude und das Glück nie nehmen wollen. Außerdem
war die Liebe allgemein begrenzt auf einen kleinen Personenkreis. Es
war unmöglich, alle zu lieben.


„Ich
vermisse manchmal Sarah“, sagte William wehmütig.
„Überhaupt all die Eingeweihten, die ich kennengelernt
habe.“


Als der
Name Sarah fiel, überzog ein dunkler Schatten Marys Gesicht.


„Wer
ist Sarah?“, fragte ich zögerlich. Ich hatte eine Ahnung,
wer sie sein könnte und hatte recht mit meiner Vermutung.


„Sarah
war unsere erste Eingeweihte. Sie ist leider schon tot“,
erklärte mir Henry betrübt.


„Und
es ist Sarahs Erbe, dieser Rettungsplan für die menschliche
Rasse“, fügte Mary unendlich traurig hinzu.


„Sie
war eine von der seltenen Sorte von Menschen“, seufzte Charles.
„Sie konnte wahrhaftig mitfühlen und verzeihen.“


Das war
eine Überraschung. Nie hätte ich gedacht, dass er jemals
bei uns Menschen etwas Positives erkennen würde.


„Dürfen
wir ein wenig über Sarah erfahren?“, bat Laura vorsichtig.
Aus ihrer Frage gewann ich den Eindruck, dass weder sie noch Tom oder
Daeren etwas von Sarah wussten.


Henry warf
Mary einen fragenden Blick zu. Sie schwieg eine Weile, nickte
schließlich.


„Wir
hatten sie kurz nach dem ersten Weltkrieg kennengelernt“,
begann sie und schaute mich warm an. „Sie war ein bezauberndes
Mädchen. Genau wie du. Deshalb sind wir in Deutschland
geblieben. Dann kamen die Nazis an die Macht ...“


Ihre
Stimme schwankte, Henry setzte ihre Erzählung fort. „Sie
war eine Jüdin. Nicht streng gläubig, sondern stammte halt
aus einer jüdischen Familie. Sie und ihre ganze Familie wurden
ins Konzentrationslager gebracht. Zu unserem Unglück waren wir
ausgerechnet in dieser Zeit nicht auf der Erde … und als wir
sie nach unserer Rückkehr gefunden hatten, war sie die einzige
Überlebende ihrer Familie.“


Mary biss
auf ihre Lippen. Ihre Hand zitterte leicht. Der Regen donnerte jetzt
regelrecht auf das Dach. Er verschluckte beinahe Marys leise Stimme,
die belegt und zugleich entsetzt klang. Ich musste mich anstrengen,
sie zu verstehen.


„So
viel Grausamkeit, Kaltblütigkeit der eigenen Rasse gegenüber,
es war unvorstellbar.“ Ihr Blick war abwesend, schien weit in
die Vergangenheit gerichtet. Vor Grauen weiteten sich ihre Augen und
sie schauderte.


„Deshalb
wollten Sie die Erde verlassen“, flüsterte Charles ihr
mitfühlend zu.


Sie nickte
stumm, vergrub ihr Gesicht in den Händen. Tröstend legte
Henry seine Hand auf ihren Arm. Sie holte tief Luft und ließ
ihre Hände wieder sinken. In der Hütte breitete sich Stille
aus. Nur der Regen prasselte beinahe ohrenbetäubend auf das
Dach.


„Wir
brachten sie hierher“, beendete Henry nach einer Weile das
Schweigen. „Damals schworen wir, nach ihrem Tod die Erde zu
verlassen.“


„Aber
ihr seid geblieben“, stellte Tom leise fest.


„Es
war Sarah, die verziehen hatte“ fuhr Mary mit kräftigerer
Stimme fort. „Sie wollte zurück nach Deutschland. Am
Anfang reagierte ich entsetzt. Ich verstand ihre Beweggründe
nicht. Dann öffnete sie mir die Augen. Sie berichtete von ihrer
Nachbarin, die sich geschämt und geweint hatte, weil sie nicht
den Mut besaß, ihr zu helfen. Oder von anderen wildfremden
Menschen, die ihr heimlich etwas zusteckten oder, um sie vor
tätlichen Angriffen zu schützen, sie kurz in ihre Wohnung
mitnahmen.“


Henry
lächelte in die Ferne, als würde er sie sehen. „Sie
hatte sich unermüdlich bemüht, uns zu überzeugen. Sie
sagte: Es ist meine und ihre Heimat. Es sind nicht die Deutschen,
eine kollektive Schuld gibt es nicht. Sie litten genauso in hilfloser
Ohnmacht wie wir. Überall auf der Welt existieren Gruppen von
Menschen, die grausam sind. Es hat nichts mit einer
Volkszugehörigkeit zu tun.“


Auf dem
Dach wurde es still, kein Trommeln war mehr zu vernehmen. Der
Holzboden knarrte, als William aufstand und zur Terrassentür
lief, um sie zu öffnen. Sie klemmte. Mit leichtem Nachdruck riss
er sie weit auf. Ein Schwall angenehm kühler frischer Luft
strömte hinein und ließ die Kerzenlichter flackern. Der
Regen hatte aufgehört und ins Zimmer drangen fast grell durch
die aufgerissene Wolkendecke Sonnenstrahlen. Über dem See, noch
vor der dunklen Wolkenkulisse, erhob sich ein Regenbogen. 



Diese
Geschichte bedrückte mich. Schließlich war ich eine
Deutsche. Es waren meine Vorfahren, die dieses unglaubliche
Verbrechen begangen hatten. Eine Eingeweihte wie ich verzieh unserem
Volk. Nein, sie verteidigte uns sogar. Würde ich sie jemals
würdig vertreten können?


Laura
klang nachdenklich. „Dieses Rettungsprogramm für den
Notfall, war es ihr Wunsch?“


„Auf
ihrem Sterbebett bat sie uns eindringlich, die Menschen nicht
aufzugeben“, entgegnete Mary und lächelte Daeren flüchtig
zu. „Es war dein Vater, der uns bei diesem Anliegen sehr half.
Nur durch seine Unterstützung war es möglich, dieses
Programm ins Leben zu rufen.“


„Ich
verstehe nicht ganz …“, wunderte ich mich.


„In
unserer Welt interessieren sich die meisten Leute nicht für die
Erde“, versuchte Henry, mir zu erläutern. „Es ist
ihnen gleichgültig, was mit den Menschen geschieht. Zumal unser
Programm eine große finanzielle Last erfordert, falls wir die
Auserwählten tatsächlich auf einen anderen Planeten
übersiedeln müssten. Hinzukommen die zahllosen Bedenken,
die eine wirkliche Friedfertigkeit der menschlichen Rasse in Frage
stellen.“


Beklommen
wurde mir bewusst, dass Charles mit seiner Ansicht recht hatte. Die
HanJin in JaRen würden mich nicht gerade mit offenen Armen
empfangen. Einzig die auf der Erde Lebenden standen uns Menschen
wohlwollend gegenüber. Diese Erkenntnis drückte schwer auf
mein Herz. Unwillkürlich entwich ein Seufzer meinem Mund.


„Wir
bleiben nicht ewig dort“, erinnerte mich Daeren mit gedämpfter
Stimme.


Ich warf
ihm einen dankbaren Blick zu. Solange er da war, würde ich mich
überall zu Hause fühlen. Wie beim letzten Besuch erfuhr ich
hier in kurzer Zeit viel mehr als irgendwo anders. Hatte ich das
letzten Endes Charles schonungsloser Offenheit zu verdanken?


Mary und
Jane begannen, die Tassen zusammenzusammeln. Laura und ich standen
gleichzeitig auf, um sie in die Küche zu bringen. Als wir ins
Zimmer zurückkehrten, schlug Daeren vor, an die frische Luft zu
gehen und die Gegend weiterhin zu erkunden.


Da fiel
mir die Pumamutter mit ihren Jungen ein, die ich erschreckt hatte.
„Können wir zu dem freien Platz oben am Berg laufen?
Vielleicht könnt ihr dabei nachsehen, wie es den Pumas geht.“


Daeren
lächelte mich ganz warm an. „Natürlich, wenn du es
möchtest.“ Dann wandte er sich zu Charles und sein Tonfall
wurde förmlich. „Ich danke Ihnen, dass Sie Dora …
geholfen haben. Wenn ich etwas für Sie …“


„Es
besteht kein Grund für dich, mir zu danken“, unterbrach
Charles ihn barsch. Sein Blick war eisig, beinah feindselig. „Ich
habe ihr geholfen und nicht dir.“


Es war wie
ein unerwarteter Schlag ins Gesicht. Blass im Gesicht biss Daeren auf
seine Lippen. Kurze Stille folgte.


Langsam
stieß Charles die Luft aus, fügte etwas versöhnlicher
hinzu: „Das hätte jeder getan. Ich war zufällig da.“
Die Feindseligkeit in seinen Augen war verschwunden, aber seine Miene
verriet weiterhin eine gewisse abweisende Kälte.


Mit
versteinertem Gesicht nickte Daeren ihm stumm zu und zog mich an der
Hand rasch zur Tür. Ich hörte, wie Mary überrascht
Charles fragte: „Wobei haben Sie Dora geholfen?“


Entschlossen
zog Daeren die Tür hinter uns zu, so dass die Antwort nicht mehr
vernehmbar war.
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Bald
folgten uns Laura und Tom nach. Gemeinsam schlenderten wir schweigend
in den Wald hinauf.


„Ach,
Daeren, er ist immer so. Ist doch besser, du schuldest ihm nichts“,
versuchte Laura ihn zu trösten.


Bevor er
erwiderte, hob er mich kurz hoch, um eine große Pfütze zu
überqueren. „Es ist mir ein Rätsel. Diese heftige
Reaktion ist weder nachvollziehbar noch …“, sagte er
unschlüssig und setzte mich behutsam wieder ab.


Nachdenklich,
wie er auf mich wirkte, schien es nicht einmal eine bewusste Handlung
gewesen zu sein, mich über die Pfütze zu tragen. So ist er
nun mal, einen fürsorglicheren und liebevolleren gibt es im
ganzen Universum nicht, dachte ich gerührt. Umso mehr betrübte
mich, dass er sich meinetwegen von Charles so unangemessen behandeln
lassen musste. Er hatte sich doch nur bedankt. Was gab es daran
auszusetzen? Charles war und blieb unsympathisch.


„Es
ist sein Wesen“, meinte ich spontan. „Er kann einfach zu
keinem nett sein.“


„Aber,
Dora, dich hat er immerhin gerettet“, erinnerte Laura mich
leicht tadelnd.


Ich verzog
meinen Mund. „Es ist ja nicht so, dass ich ihm dafür nicht
dankbar wäre“, sagte ich entschuldigend und schaute
unbeholfen. „Es fällt mir trotzdem schwer, ihn zu mögen“,
gab ich schließlich mit einem schlechten Gewissen zu.


„Ja,
da gebe ich dir recht. Er macht es einem tatsächlich nicht
leicht, ihn sympathisch zu finden“, pflichtete Tom mir grübelnd
bei und spekulierte unerwartet. „Wobei … vielleicht ist
es gerade seine Absicht.“


„Wie,
du meinst, er möchte nicht, dass man ihn mag?“, fragte ich
erstaunt. Das war völlig unverständlich. Aus welchem Grund
sollte jemand so etwas wollen?


„Die
Beziehung zwischen ihm, Jane und William ist ungewöhnlich innig,
wie zu Familienangehörigen. Das ist höchst unüblich
zwischen HanJin und Vampiren“, sprach Tom bedächtig.


„Zwischen
Menschen und HanJin auch nicht und ihr habt mich dennoch lieb“,
gab ich lächelnd zu bedenken.


Sein
Gesicht nahm den Ausdruck eines großen Bruders an, der seine
kleine Lieblingsschwester betrachtet. „Das ist etwas anderes.
Abgesehen von einem mystischen Band, bist du im Gegensatz zu Charles
äußerst liebenswürdig.“ Dann wandte er sich zu
Daeren. „Weißt du, wer er ist?“


„Ich
weiß nicht, was du meinst“, erwiderte er irritiert.


Tom warf
ihm einen amüsierten Blick zu. „Er ist der jüngste
Sohn des Herrschers auf seinem Planeten. Soweit ich weiß, ist
er in Wirklichkeit jünger, als er aussieht. Es wurde bloß
künstlich nachgeholfen.“


„Warum
macht man sich älter, als man ist?“ rief ich verwundert.


Jetzt
lächelten mich alle drei belustigt an.


„Hast
du vergessen, dass Mary und die anderen HanJin auf der Erde es nicht
anders handhaben? Sie sehen doch auch älter aus als dreißig“,
entgegnete Laura.


Mir fiel
ein, dass sie in der Lage waren, ihr äußeres
Erscheinungsbild von etwa Dreißigjährigen bis zu ihrem Tod
zu bewahren. Ich hatte das vergessen, weil die hier lebenden älter
aussahen. Dabei waren Jane und William schon über 700 Jahre alt
und wirkten kein bisschen älter als Mary und Henry. Ich
schüttelte den Kopf. Es war schwer, sich daran zu erinnern, wenn
sich einem ständig ein anderes Bild bot.


„Und
wozu soll es eigentlich gut sein?“, fragte ich weiterhin
verständnislos.


„Es
ist leichter hier zu leben. Du hattest uns mal gefragt, ob wir alle
weiße Haut haben“, sagte Laura.


„Ja,
und?“


„Auf
der Erde lässt es sich am besten leben, wenn du weiß, im
mittleren Alter und wohlhabend bist. Das ist der Grund, warum Mary
und Henry eine große Villa und teure Autos besitzen. Sie
brauchen für die Realisierung ihres Plans einen engen Kontakt
mit Menschen und sichtbarer Wohlstand erleichtert es, ihn
auszuführen“, klärte sie mich ernst auf.


Zwar hatte
ich die Sache noch nie auf diese Weise betrachtet, dennoch klang die
Argumentation auf Anhieb einleuchtend. Irgendwie schwirrte mir der
Kopf. Es war wieder einmal ein Übermaß an Informationen,
die verarbeitet werden mussten. „Ich glaube, es war zu viel für
mein kleines Hirn“, teilte ich resigniert mit.


„Unterschätze
es nicht“, widersprach Daeren zunächst wie stets bei
solchen Aussagen von mir, fügte dann lächelnd hinzu. „Aber
du hast recht, wir sollten über etwas anderes reden.“


Danach
alberten wir über belanglose Dinge herum, suchten nach den
Pumas, fanden sie zu meinem Bedauern nicht. Um mich zu beruhigen,
versprach Daeren in der Nacht intensiver nach ihnen Ausschau zu
halten.


Auf dem
ausgedehnten baumfreien Platz angekommen, liefen Daeren und ich wie
verabredet geradewegs zum Abhang und schauten auf den Felsvorsprung
hinunter. Die Erinnerung von damals im Winter traf mich stärker
als erwartet. Die Verwirrung, vor allem sein Schmerz ...


Eine
riesige Welle der Dankbarkeit überflutete mich, riss mich mit in
das Reich der Glückseligkeit.


Ich
seufzte entzückt und flüsterte leise. „Ich kann es
immer noch kaum glauben.“


„Mir
geht es nicht anders“, hauchte er in mein Ohr.


Mit
unerschütterlicher Gewissheit erkannte ich, dass im gesamten
Universum nicht mehr Glück existierte. Über dem See
leuchtete der Regenbogen in schillernden Farben und weit über
unseren Köpfen oben am Himmel zog ein Adler kreischend seine
Kreise.





Zum späten
Mittagessen kehrten wir alle gut gelaunt zurück. Vorher einigten
wir uns, Charles Bemerkungen nicht mehr allzu ernst zu nehmen. Er war
halt wenig umgänglich, jedoch hatte er immerhin mein Leben
gerettet und somit unsere Nachsicht verdient.


Überraschenderweise
blieb er bis zum Abend freundlich. Auf Toms Frage nach seinem Alter
erklärte er uns sogar das entsprechende Alter. „Wir werden
nicht ganz so alt wie HanJin, etwa halb so alt, das heißt, ich
bin jetzt 125 Jahre alt und das entspricht 250 bei einem HanJin.“
Zu mir gewandt ergänzte er: „Also, das wäre im
menschlichen Alter etwa Mitte zwanzig.“


Tom warf
uns einen überlegenen Blick zu, den ich völlig ungerührt
entgegnete. Für mich bestand kein wesentlicher Unterschied
zwischen Mitte zwanzig und dreißig. So oder so war er alt.


Bevor ich
wie gewohnt als Einzige zum Schlafen unters Dach steigen wollte,
verabschiedete Charles sich von mir mit aufrichtigem Bedauern. „Wir
werden uns lange nicht mehr sehen. Ich wünsche dir eine schöne
Reise durch die Welten.“ Unvermutet wurde sein Lächeln
warm. „Wie ich heute erfahren habe, wirst du auch meinen
Planeten kennenlernen. Versuche deine Angst in den Griff zu
bekommen.“ Er sah mir offen in die Augen. Sein Blick war
forschend, aber in ihm lag zum ersten Mal Wärme. Er nickte
zufrieden. „Ich denke, du wirst es schaffen.“ Zum Schluss
streckte er mir seine Hand entgegen.


Überrascht
ergriff ich sie zögernd. Zu so viel unerwarteter Freundlichkeit
fiel mir nichts weiter ein und ich erwiderte etwas unbeholfen:
„Vielen Dank noch mal, dass Sie …“


„Darüber
reden wir nicht mehr. Also auf Wiedersehen“, unterbrach er mich
sanft und ließ meine Hand nach einem kurzen Druck wieder los.
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Am
nächsten Morgen saß Daeren allein im Zimmer.


Verwundert
zog ich meine Augenbrauen hoch. „Wieso bist du hier?“


„Ich
dachte, du freust dich, wenn du mich siehst“, erwiderte er mit
gespielter Enttäuschung.


Ich kniff
meine Augen zusammen, versuchte verärgert zu klingen. „Nein,
tu ich nicht, wenn du, statt dich zu bewegen, über Nacht hier
bleibst, dann …“


„Über
Nacht?“, unterbrach er mich. „Das glaubst du selber
nicht.“ Dann huschte ein schelmisches Lächeln über
sein Gesicht und er setzte eine übertriebene Leidensmiene auf.
„Das wäre mein Traum, aber statt ihn mit mir zu teilen,
willst du, dass ich wegbleibe“, klagte er zutiefst bekümmert.


Lachend
gab ich meine künstliche Verärgerung auf, lief mit
ausgestreckten Armen zu ihm. Er nahm meine Hände in seine und
wir lächelten uns an. Das hätten die anderen eh nicht
zugelassen.


„Also,
wie lange sitzt du schon hier?“, fragte ich.


„Ich
bin gerade gekommen. Ich wollte dir Bescheid sagen, dass die Pumas
wohlauf sind.“


„Da
bin ich froh. Dann ist ja alles gut gegangen“, stellte ich
erleichtert fest.


Er
seufzte. „Ja, abgesehen von deiner Beule.“


„Sie
tut schon lange nicht mehr weh“, versicherte ich und drückte
demonstrativ auf der Stelle herum, um zu betonen, dass sie wirklich
keine Schmerzen mehr verursachte.


Sein Blick
auf meine Stirn war eindeutig unglücklich, aber er kommentierte
dazu nichts weiter. Von dem Platz vor der Veranda drangen Stimmen.


Tom trat
ins Zimmer. „Na, Dora, ausgeschlafen?“, fragte er munter
und kündigte gut gelaunt an. „Wir frühstücken
gleich. Danach gehen wir zum Meer.“


„Zum
Meer?“, wiederholte ich verwundert.


„Ja,
wir wollen dir etwas zeigen.“


„Was
denn?“, fragte ich sofort neugierig.


Er zog
seine Mundwinkel hoch. „Das erfährst du früh genug.
Hilf mir erst den Tisch zu decken.“


Enttäuscht
drehte ich mich zu Daeren um. Er erwiderte meinen fragenden Blick
ebenfalls mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Lass dich
überraschen.“


Aus
Erfahrung wusste ich nur allzu gut, dass in solchen Fällen
nichts half. „Das ist gemein von euch. Immer muss ich warten“,
beschwerte ich mich lauthals.


Geflissentlich
überhörte Tom es und ging pfeifend in die Küche.
Daeren bedeutete mir lächelnd, ihm zu folgen. Also blieb mir wie
so oft nichts anderes übrig, als gemeinsam mit Daeren Tom
hinterher zu laufen und zu warten.


Endlich
nach dem Frühstück schritten wir eine ziemlich weite
Strecke durch den Wald. Besser gesagt, die anderen sprangen und ich
wurde hauptsächlich getragen. Da Daeren mich zumindest mit einem
Arm halten musste, blieben wir zwar etwas hinter den anderen zurück,
aber das ermöglichte uns, überhaupt so weit zu kommen. Denn
die meisten Abschnitte eigneten sich schlicht und einfach nicht zum
Begehen.


Sie
hielten an einem Küstenabschnitt mit grauen groben Kieselsteinen
und Felsen. Dort lag, dem Aussehen nach zu urteilen, ein fabrikneues
Kajak.


„Wie
kommt das hierher?“, wunderte ich mich. „Hier wohnt doch
niemand.“


„Wir
haben es hergebracht, damit du auf das Meer fahren kannst“,
erklärte Laura.


„Ihr?“,
staunte ich.


„Ja,
in der Nacht“, ergänzte Tom erfreut über die
gelungene Überraschung. „Es war lustig, weil dieses Ding
irgendwie total unhandlich ist.“


Daeren
forderte mich auf, ins Boot zu steigen und trug mich mitsamt dem
Kajak ans Meer, wo er es vorsichtig ins Wasser ließ. Während
Tom es festhielt, nahm er hinter mir Platz, woraufhin Laura ihm ein
Paddel übergab, das an beiden Seiten ein Blatt besaß.
Danach schob Tom uns mit einem kräftigen Stoß vom Land
weg.


Ich drehte
mich zu Daeren um und sah wie er in gleichmäßigem Takt das
Paddel rechts und links durch das Wasser schwang. „Ich hätte
mithelfen können“, bedauerte ich.


Er
grinste. „Du möchtest mit Sicherheit nicht, dass ich mich
schon wieder zurücknehmen muss.“


Bedauerlicherweise
stimmte es. In dem Fall war ich eher ein Hindernis als eine Hilfe.
Die Küste glitt nun rasch an uns vorbei und bot mit ihren
zerklüfteten, steilen Abhängen einen wunderschönen
Anblick. Nach einer Weile steuerte er ins offene Meer hinaus. Anders
als bei Lars schimmerten die Wellen undurchsichtig dunkel und luden
einen nicht gerade zum Baden ein. Der kühle Wind verstärkte
den Eindruck. Ich war froh über die wind- und wasserdichte
Jacke, die Jane mir geliehen hatte.





„Schau
nach rechts“, forderte er mich leise auf und drehte das Boot
nach steuerbord.


Zuerst
erblickte ich weiterhin nur das tiefgrüne Meer. Aber bereits
nach ein paar Augenblicken tauchte ein Orca aus dem Wasser auf,
schwamm mit seiner hohen senkrechten Finne direkt auf uns zu. Mein
Mund klappte auf. In der nächsten Sekunde sprang er in die Luft.
Das Wasser perlte glänzend von seinem Körper ab. Sein
weißer Bauch war zum Greifen nah. Dann fiel er laut platschend
auf die Wellen. Das Wasser spritzte meterhoch und hinterließ
einen salzigen Geschmack auf meinen Lippen. Gleich danach reckten
sich zwei weitere Orcas mit dem Kopf und den Flippern aus dem Wasser,
hüpften eine Weile mit den Wellen, bevor sie verschwanden. Einer
schwamm direkt unter dem Boot hindurch, tauchte auf der anderen Seite
erneut auf und blies geräuschvoll prustend eine fein
zerstäubende Atemfontäne in die Luft.


Wie
gebannt saß ich da und beobachtete sie mit fast angehaltenem
Atem. Mehrere schwarze Finnen - groß und gerade oder klein und
gebogen - pflügten durch die Oberfläche des Meeres und
entfernten sich viel zu früh in Richtung der offenen See.


Ich
schaute ihnen nach, bis sie nicht einmal als kleinster Punkt zu
erkennen waren und stieß leise die Luft aus. „Das war
toll, danke!“ Voller Begeisterung drehte ich mich zu Daeren um
und begegnete seinem strahlenden Gesicht.


„Es
macht unglaublichen Spaß, dich zu beobachten“, sagte er
mit leuchtenden Augen.


Augenblicklich
waren die Orcas vergessen.


Er
paddelte zurück zur Küste. Ich löste die nassen Haare
aus dem Haargummi, fuhr mit den Fingern hindurch und band sie fester
nach hinten zusammen. Meine Lippen schmeckten nach salzigem Wasser.
Auch das Gesicht und die Hände waren nass, wobei die Jacke von
Jane mich schön warm und trocken hielt. Ich genoss die
vorbeiziehende Landschaft mit dichten grünen Bäumen und
schroffen grauen Felsen und seufzte glücklich.


Am Strand
empfingen mich Laura und Tom erwartungsvoll.


„Na,
war es schön?“, fragte sie gespannt.


„Und
wie!“ rief ich ihr euphorisch entgegen und kam umständlich
aus dem Boot.


Tom
lachte. „Ihr seht aus, als wäret ihr mit dem Kopf ins
Wasser gefallen.“


Laura
reichte Daeren und mir je ein Handtuch.


„Ihr
habt ja sogar an Handtücher gedacht. Danke, ihr seid so lieb!“


Während
ich mir damit das Gesicht und die Haare abtrocknete, sprudelte wie
ein Wasserfall aus meinem Mund die Schilderung über die
Begegnung mit den Orcas. Mit sichtlich zufriedenem Gesichtsausdruck
hörten Tom und Laura mir zu. Es war deutlich, dass sie sich
mindestens genauso über meine Reaktion freuten wie ich mich über
das Erlebnis, das sie mir ermöglicht hatten. Selbst die eigenen
Geschwister könnten nicht besser sein, fiel mir zum wiederholten
Male dankbar ein.


„Wir
sollten lieber gleich zurückgehen. Ihr riecht fischig“,
schlug Laura die Nase rümpfend vor.


Daeren
roch an seinem Handtuch und konterte. „Wieso, endlich passe ich
zu meinem Namen.“


Nun
lachten wir alle. Meine schier unbegrenzte Fähigkeit, ihren
Wörtern einen anderen Sinn zu verpassen, führte immer
wieder zu Überraschungen und versetzte sie in Staunen.
Mittlerweile hatte ich angefangen, die Siezform zu lernen. Zuerst die
gängigste Variante, die gegenüber den meisten HanJin
anwendbar war.


„Das
passt zu deiner Aussprache. Kleinkinder beherrschen überwiegend
ebenfalls nur diese eine Form“, hatte mir Laura erklärt.


Leider
beschlich mich der Verdacht, dass es mir nie gelingen würde,
besser als ein Kind zu sprechen. Schließlich konnte man
schwerlich etwas erlernen oder gar wiedergeben, was nicht zu hören
war. Bei Geschriebenem bestand dieses Problem zwar nicht, bloß
gab es bei ihnen selten etwas in Schriftform; Bücher zum
Beispiel waren in ihrer Welt Raritäten, die fand man
hauptsächlich in historischen Bibliotheken. Deshalb wollten
Laura und Tom Bildbände und gemalte Bilder als Mitbringsel für
ihre Familien kaufen.





In der
Hütte angekommen begab ich mich sofort ins Bad, das zurzeit
ausschließlich von mir benutzt wurde. Alle anderen bevorzugten
die Waschmöglichkeit in ihren Schiffen, zu der ich als einzige
keinen Zugang hatte, zumindest nicht aus eigener Kraft. Daeren hätte
mich zwar auch hundertmal am Tag liebend gerne hoch- und
heruntergetragen. Nichtsdestotrotz erschien es mir gerade in dieser
Hinsicht wichtig, eine gewisse Selbstständigkeit zu bewahren.


Später
holten sie aus dem See Fische - jede andere Beschreibung wäre in
dem Fall falsch, denn sie standen im seichten Wasser und fingen die
Fische mit bloßen Händen blitzschnell auf. Mein Versuch,
es ihnen nachzuahmen, scheiterte kläglich; ich hatte nicht
einmal den Hauch einer Chance, sie zu erwischen.


„Du
sollst halt nicht selbst arbeiten und dich stattdessen von anderen
bedienen lassen“, versuchte Daeren, mich zu trösten.


Tom warnte
ihn kopfschüttelnd. „Ich sagte doch, du erziehst sie zu
einer verwöhnten Göre.“


„Und
ich sage“, konterte Laura umgehend. „Dass es niemals
möglich ist, seine Freundin zu sehr zu verwöhnen.“


Seit
einiger Zeit ging es mit den beiden ständig so. Dabei verwöhnte
mich Tom nicht minder. Nach Philips Wortwahl genoss ich ohnehin einen
Welpenbonus - ich war die Jüngste - und als mit Abstand
Schwächste wurde ich stets von allen mit größter
Nachsicht behandelt. Hinzukam Daerens ständige Sorge um mich.
Früher dachte ich, dass Mama sich zu viel und übertrieben
ängstlich um mich sorgen würde, aber er übertraf sie
bei weitem. Wenn es nach ihm ginge, würde er am liebsten 24
Stunden am Tag auf mich aufpassen.


Am Abend
saßen wir alle gemütlich am Kamin beisammen.


Tom
erkundigte sich bei Jane und William über Charles. „Wie
lange lebt er eigentlich schon auf der Erde?“


„Etwa
25 Jahre, wobei er oft seinen Planeten besucht. Sein Vater ist nicht
mehr der Jüngste“, antwortete Jane.


„Sie
haben eine sehr enge Beziehung zu ihm, nicht?“, meinte Tom eher
als Feststellung denn als Frage.


William
lächelte. „Ja, unsere Bekanntschaft begann mit seiner
Urgroßmutter, einer außergewöhnlichen Frau …“


„Seine
Urgroßmutter?“, staunte ich. Gleichzeitig erinnerte ich
mich, dass Jane und William bereits fast 700 Jahre alt waren. Bei uns
Menschen entspräche das der zigfachen Großelterngeneration,
was für mich ein unvorstellbar hohes Alter bedeutete.


„Sie
war damals etwa in deinem Alter, hatte die Erde mit ihrem Vater
besucht, weil zu der Zeit noch einige Vampire zur Umsiedlung
überredet werden mussten“, erzählte Jane über
mein verblüfftes Gesicht lächelnd.


Plötzlich
schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. „Wenn es uns Menschen
nicht mehr geben würde, könnten sie nicht überleben,
oder?“, sagte ich überrascht von meiner Erkenntnis.


William
nickte. „Dora, wenn du diese Einsicht hast, verstehst du nun
Charles besser?“, fragte er in ernstem Tonfall.


Irritiert
überlegte ich, wie seine Frage zu verstehen war. „Sie
meinen, er reagiert auf uns so empfindlich, weil er von uns abhängig
ist?“, sagte ich nach einer Weile etwas unsicher.


„Genau,
du hast den Zusammenhang richtig erfasst“, lobte Jane. Zugleich
wurde ihr Gesicht von Mitgefühl und einem Hauch von Kummer
überschattet. „Es ist nur allzu verständlich, wenn
die Entwicklung der Menschheit ihn so viel mehr berührt als uns.
Im Grunde hat er ja recht mit seinem Vorwurf an uns. Es ist wahrlich
nicht unsere Existenz, die dadurch gefährdet wäre.“


Auf einmal
verstand ich ihn, vor allem seine ohnmächtige Wut uns gegenüber.
Er sagte, wir Menschen wären so aggressiv, wir töteten uns
selbst … Dabei hing ihre gesamte Existenz einzig und allein
von uns ab. Was für ein Schicksal. Augenblicklich verflog meine
bisherige Abneigung gegen ihn. Ich empfand tiefstes Mitgefühl.


„Ich
mochte ihn nicht besonders“, gestand ich schuldbewusst. „Obwohl
er sogar mein Leben gerettet hat.“


„Nein,
du hattest bloß Angst vor ihm“, korrigierte mich William
sanft. „Was du sogar innerhalb kurzer Zeit überwunden
hast.“


Fest nahm
ich mir vor, mich bei der nächsten Begegnung mit Charles
verständnisvoller zu zeigen.


„Ich
dachte, dafür bekommen sie jede erdenkliche Unterstützung
aus JaRen. Dennoch gewann ich den Eindruck, dass er uns ebenso wenig
schätzt wie die Menschen, oder irre ich mich?“, fragte
Daeren unsicher.


Jane und
William tauschten kurz ihre Blicke aus.


Kaum
merklich seufzte Jane. „Die Vampire besitzen sowohl unsere als
auch menschliche Gene, weil diese Mischung als  vielversprechend und
gut realisierbar galt. Leider, wie ihr wisst, entwickelten sich die
Ergebnisse anders als erwartet, so dass die Experimente, nun ja, als
... Fehlschlag eingeschätzt und beendet wurden. Da ist es nicht
verwunderlich, dass sie uns gegenüber einen gewissen ...“


„Sie
fühlen sich wie HanJin zweiter Klasse. Hinzukommt die
Abhängigkeit von den Menschen, die sie an sich verachten ...
Jetzt verstehe ich einiges besser“, führte Tom mitfühlend
Janes Erklärung zu Ende.


Mary
seufzte nur, während Henry und William zustimmend nickten.


Daeren
schien betroffen zu sein. Ich drückte seine Hand fester. Ich
wusste, wie ihm in dem Moment zumute war. Wir beide hatten uns
Charles gegenüber gedankenlos verhalten.


„Beim
nächsten Mal ...“, flüsterte ich ihm zu. Schwach
lächelnd erwiderte er meinen Händedruck.


„Mir
ist etwas eingefallen“, sagte Laura zögerlich und blickte
in die Runde. „Charles meinte, Dora würde sich bei uns
nicht wohl fühlen, weil die Menschen bei uns keinen guten Ruf
haben.“ Sie schwieg kurz unschlüssig. „An sich kann
das nicht sein. Wir haben sie doch alle lieb, oder?“ Es klang,
als erhoffe sie eine Bestätigung.


„Darüber
diskutieren wir seit einiger Zeit mit unterschiedlichen Thesen.
Dieses Band, das uns mit Eingeweihten zusammenführt ... Wir
wissen nicht, ob es in JaRen ebenfalls funktioniert“, räumte
Mary etwas angespannt ein. Sie wirkte besorgt.


„Keiner
weiß es, da kein Mensch bislang bei uns war“, gab William
zu bedenken, fügte bedächtig hinzu. „Es gibt Orakel
und irgendwelche alten Erklärungen über die Eingeweihten,
die keiner so richtig versteht. Es ist gut möglich, dass dieses
Band außerhalb der Erde seine Wirkung verliert …“


„Wie,
was soll das genau heißen?“, unterbrach ihn Tom
verwundert.


„Diese
Zuneigung, die wir gegenseitig empfinden, sie ist etwas
außerordentlich Mystisches und solche Mysterien sind oftmals
parallel mit Ort oder Zeit verknüpft. Wir werden es leider erst
erfahren, wenn Dora in JaRen ist“, sprach Jane langsam und
gedankenvoll.


„Länger
als ein Jahr bleiben wir dort ohnehin nicht“, betonte Daeren
bestimmt, dabei wurde der Druck seiner Hand, die meine festhielt,
stärker.


William
betrachtete ihn nachdenklich. „Wie stellst du dir eigentlich
die Zukunft vor?“


Nun
wandten sich alle Daeren zu. Seine Antwort schien reges Interesse zu
wecken.


Daeren
zuckte leicht mit den Schultern und erwiderte eine Spur zu lebhaft:
„Ich denke mal, wie die anderen HanJin auf der Erde. Ich mag
sie alle.“


Das Wort
Zukunft bereitete mir Unbehagen. Es gab keine für uns …
Energisch unterdrückte ich meine aufkeimende Wehmut. Nein, ich
wollte keinen Gedanken an Dinge verschwenden, die unabänderlich
waren. Ich war jetzt glücklich, das sollte genügen.





Die Tage
vergingen wie im Fluge. Jeden Tag fuhren wir aufs Meer und bei jeder
Begegnung mit den Orcas freute ich mich aufs Neue. Manchmal
entdeckten wir auch Delphine. Einmal trafen wir sogar auf eine Gruppe
von mehr als zwanzig Orcas, zu der einige Junge gehörten. Ich
war völlig hingerissen. So beklagte ich mich noch lange darüber,
dass sie wieder weggeschwommen waren. Daraufhin unterstellte Daeren
mir, ich würde sie mehr lieben als ihn. Dabei fiel seine Freude
mindestens genauso groß aus wie meine, nur weil ich mich so
freute.


Am letzten
Abend nahm mich Jane zur Seite. „Dora, ich habe eine Bitte.
Wenn du die Vampire besuchst, dann frage bitte nach Charles
Großmutter und sag ihr, ich grüße sie herzlich.“


„Ist
das alles? Einfach nur sagen, Sie würden sie grüßen?“,
fragte ich irritiert.


Sie
lächelte. „Ja, das reicht vollkommen. Sie wird es
verstehen.“


Irgendwie
beschlich mich das Gefühl, sie wolle keinen Gruß schicken,
sondern ich selbst wäre der Gruß. Verwirrt schob ich
meinen Eindruck zur Seite. Ich sollte einfach eine Nachricht
übermitteln, nicht mehr.
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Am Sonntag
kehrten wir zurück nach Berlin. Die Schule begann wieder. Die
Abschlussarbeiten waren geschrieben und wir hatten jede Menge
Freizeit durch die mündliche Prüfung. Da ich ohnehin viel
lernte, aber jetzt mehr Zeit mit Daeren verbringen konnte, genoss ich
die Prüfungszeit völlig stressfrei.


Die
Ergebnisse fielen super aus. Nie hätte ich mir träumen
lassen, solche Leistungen zu erzielen. Selbst in Mathe schrieb ich
eine eins! Das alles hatte ich natürlich einzig und allein
Daeren zu verdanken, was er vehement abstritt.


„Ich
helfe nur“, betonte er. „Die Leistung musst du schon
alleine bringen.“


Ich
widersprach ihm nicht mehr. Das hatte keinen Sinn. In mancher
Hinsicht war er halt uneinsichtig.


Am letzten
Schultag überraschte mich Lena mit einer kleinen Abschiedsfeier.
Sie hatte Geld eingesammelt und ein Abschiedgeschenk für mich
besorgt, weil ich für ein Jahr die Schule verließ.
Zusätzlich brachten einige Getränke und Süßigkeiten
für die Feier mit. Alle meine Klassenkameraden umarmten mich zum
Abschied und wünschten mir eine schöne Zeit in Amerika. Ich
war ziemlich gerührt.


Jedoch kam
die wirkliche Überraschung von Svenja. „Kann ich dich kurz
alleine sprechen?“, fragte sie zaghaft.


„Ja,
sicher“, stimmte ich verwundert zu.


Ich
bedeutete Lena und Mark, die sofort aufgesprungen waren, zu bleiben
und folgte Svenja. Zielsicher steuerte sie auf die andere Seite des
Schulhofs zu, weit weg von den beiden. Worum es sich auch handeln
mochte, eins war sicher. Sie wollte mich unbedingt allein sprechen.


Sie blieb
in der Nähe der Feuerwehreinfahrt stehen und wandte sich zu mir.
Ihr Gesicht wirkte angespannt. „Eigentlich wollte ich schon
viel früher mit dir sprechen, bloß hatte ich nicht genug
Mut dazu“, begann sie nervös, holte dann tief Luft. „Es
tut mir leid, dass ich so was Blödes zu dir gesagt habe wegen
Daeren. Mark hatte recht. Es war so gemein von mir, dabei warst du
immer lieb zu mir und …“


Überrascht,
dafür umso erfreuter umarmte ich sie spontan. „Oh, Svenja,
das habe ich schon längst vergessen“ beruhigte ich sie,
was voll und ganz der Wahrheit entsprach. Ich war mit Daeren so
glücklich, dass solche Sprüche überhaupt keine Chance
hatten, in meinem Gedächtnis haften zu bleiben. „Aber ich
finde echt toll, dass du das sagst. Das kann bestimmt nicht jeder,
denn gerade dafür braucht man richtig viel Mut.“


Aufatmend
erwiderte sie meine Umarmung. „Danke, Dora. Ich wusste doch
immer, dass du ein lieber Mensch bist. Außerdem stimmt es gar
nicht, was ich gesagt habe“, fügte sie befreit lächelnd
hinzu. „Ich habe dich in letzter Zeit aufmerksamer beobachtet.
Du bist nicht nur in der Schule besser geworden, sondern auch viel
hübscher geworden. Ihr passt gut zusammen.“


Meine
Augen leuchteten vor Freude. „Danke, ein schöneres
Kompliment hättest du mir nicht machen können.“


Als später
Lena und Mark von unserem Gespräch erfuhren, konnten beide es
kaum glauben. Sobald sie sich jedoch davon überzeugt hatten,
äußerten sie sich ebenso erfreut wie ich.


„Hm,
es sieht beinah aus, als hätte ich sie falsch eingeschätzt“,
räumte Mark nachdenklich ein. „Sie scheint doch gar nicht
so übel zu sein.“


„Also,
es besteht trotzdem kein Grund, sich gleich in sie zu verlieben“,
ermahnte Lena ihn mit einem neckenden Ton. „Sie hat schon einen
Freund.“


„Keine
Sorge, wie ihr immer sagt, dafür brauche ich noch Zeit“,
konterte er.





Im Auto
berichtete ich Daeren begeistert von der Abschiedsfeier und über
Svenja. Nachdem er geparkt hatte, blieb er sitzen und drehte sich zu
mir um.


„Und
warum hast du mir bisher davon nichts erzählt?“ In seiner
Stimme schwang eindeutig ein leichtes Entsetzen.


„Was
hätte ich erzählen sollen?“, fragte ich verwundert
nach.


„Dass
sie derart …“ Missfallen verzog sein Gesicht.
„Verletzendes und obendrein so absolut Falsches behauptet
hatte.“


„Ach
so, das“, meinte ich leichthin und lächelte ihn entzückt
an. „Ich bin so unvorstellbar glücklich mit dir, da prallt
jede Gemeinheit an mir ab. Nichts kann mich verletzen.“


Er schaute
mir in die Augen und was ich dort sah, ließ mich den Atem
anhalten. Es war immer wieder überwältigend.


Plötzlich
klopfte es laut an der Fensterscheibe. Draußen am Auto stand
Tom und bedeutete uns mit einer ungeduldigen Geste auszusteigen. „Das
gibt’s doch nicht. Ihr sitzt bestimmt seit einer halben Stunde
da und starrt euch bloß an“, meinte er ungläubig.


„Und
warum störst du uns?“, wollte Daeren verlegen grinsend
wissen.


Tom kniff
seine Augen zu einem schmalen Schlitz zusammen. „Also auch noch
unverschämt ...“, polterte er los. Dann zuckten seine
Lippen vor unterdrückter Belustigung und formten sich zu einem
schiefen Grinsen. „Haria und Lars kommen bald, sonst hättet
ihr meinetwegen den ganzen Tag im Auto schmoren können.“
Übertrieben schaudernd lief er vor uns ins Haus.


Laura
empfing ihn mit vor der Brust verschränkten Armen. „Endlich
weißt du, wie es mir in der ersten Zeit mit den beiden ergangen
ist“, hob sie selbstgefällig hervor. „Sie haben mich
nicht einmal gehört und du behauptest, ich hätte zu wenig
Verständnis gehabt.“ Den Blick uns zuwendend fügte
sie leise hinzu: „Ganz normal sind sie eh nicht.“


Betreten
senkte ich meine Augen. In einem Punkt hatten sie recht. Wenn man uns
ließe, würden wir uns auch den ganzen Tag nur anschauen.
Bloß bekamen wir nie eine Chance dazu.


„Na,
Dora, wie war der letzte Tag in der Schule?“, fragte Tom
unvermittelt.


Erleichtert
über den Themenwechsel berichtete ich lebhaft von der
Abschiedsfeier, zeigte das Geschenk - ein Tagebuch mit Füller
und einem kleinen Plüschtier dazu.


„Ich
soll schön eintragen, was ich dort alles erlebe“, sagte
ich grinsend. „Da muss ich mir etwas einfallen lassen.“


„Das
ist kein Problem. Airen muss sowieso Berichte anfertigen. Schreib
einfach davon etwas ab“, riet mir Laura.


Airen, so
hieß die junge Frau, die mich während meiner Abwesenheit
hier vertrat. Dieser enorme Aufwand, der ausschließlich
meinetwegen betrieben wurde, bestärkte mich in der Annahme, dass
die HanJin das Leben jedes Einzelnen ihres Gleichen als äußerst
wichtig betrachteten.


„Sie
muss Berichte schreiben?“, fragte ich überrascht.


„Ja,
sicher“, erwiderte Laura. „Sie ist doch nicht zum
Vergnügen hier. Ich berichte ebenfalls regelmäßig
über meinen Aufenthalt auf der Erde.“


Erstaunt
blickte ich zu Daeren.


„Ich
nicht. Ich bin schließlich nicht im Rahmen einer Ausbildung
hier.“


Mir fiel
wieder ein, ja bei ihm war es Familientradition. Über seine
Familie schwieg er weiterhin. Ich fragte ihn auch nicht, weil sein
Widerstreben, über sie zu sprechen, zu offensichtlich war.
Spätestens in JaRen würde er sie mir vorstellen und bis
dahin konnte ich warten.





Haria und
Lars trafen ein. Sie wirkten nicht ganz so unbeschwert wie früher,
obwohl sie immerhin recht froh darüber waren, endlich das Haus
für sich allein zu haben.


„Ich
wusste bislang nicht, wie gründlich solche Untersuchungen
durchgeführt werden“, staunte Lars. „Den
Freizeitpark haben sie komplett abmontiert, um ihn nach JaRen zu
bringen.“


„Warum
denn das?“, wunderte ich mich.


Lars
zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Sie prüfen halt
alles extrem penibel.“


Haria
klang deutlich erleichtert. „Auf jeden Fall sind sie weg.
Nicht, dass sie irgendwie unhöflich waren. Trotzdem ist ein Haus
voller Fremder einfach nichts für mich. Dafür genieße
ich die Ruhe unserer Insel jetzt umso mehr.“


„Das
glaube ich dir gerne“, stimmte Tom ihr zu und verzog sein
Gesicht.


Sie
schaute ihn mitfühlend an. „Dir ist es ja schlimmer
ergangen. Sie haben dich ganz schön lange verhört nicht?“


„Das
kann man wohl sagen. Hoffentlich muss ich nie wieder dieses Vergnügen
erleben“, sagte er etwas verdrießlich und reichte seine
Tasse Mary, die gerade Tee einschenkte.


Henry
verteilte die Schokoladensahnetorte, die Laura neuerdings häufiger
backte, seit sie mitbekommen hatte, welche Schwäche ich dafür
hatte. Meinen zarten Protest, dadurch dicker zu werden, tat sie
leichthin ab. Sie meinte, Daeren würde mich auch mit zehn Kilo
mehr lieben und alle anderen Argumente zählten ohnehin nicht.


Während
wir schweigend die ausgezeichnete Torte genossen, bekam ich ein wenig
ein schlechtes Gewissen. Die Folgen des Ereignisses waren für
die anderen höchst unerfreulich gewesen. Anders bei Daeren und
mir. Denn im Gegensatz zu ihnen hatten wir einzig und allein diesem
Vorfall unsere unvorstellbar glückliche Lage, die mir immer noch
wie ein unfassbares Wunder erschien, zu verdanken. Am Härtesten
traf es Raul, dann Tom. Und die Scherereien, die Haria und Lars
monatelang erdulden mussten, waren ebenfalls nicht zu unterschätzen.





Für
die Unternehmungen in den nächsten Tagen planten wir unter
anderem eine Einkaufstour mit Haria. Anders als Lars, der sich ganz
erleichtert zeigte, weil er mit Henry zu Hause bleiben durfte, freute
sich Tom mitzukommen. Schließlich hatten er und Laura sowieso
vor, die Mitbringsel für ihre Familien zu besorgen.


„Du
könntest uns Gesellschaft leisten“, schlug Lars Daeren mit
unschuldiger Miene vor.


Laura
schnalzte missbilligend. „Lass ihn. Er kommt doch gerne mit.“


Lars
Gesicht wurde noch eine Spur unschuldiger. „Seit wann gehst du
gerne shoppen?“


„Er
würde sogar jeden Tag shoppen gehen, wenn Dora es möchte“,
verriet Tom in unverkennbar hänselndem Tonfall.


„Und
sie geht nicht, weil er es nicht mag“, konterte Laura.


„Dürfen
Dora und Daeren vielleicht was dazu sagen?“, mischte sich Haria
amüsiert ein.


„Nein“,
sagten beide gleichzeitig.


„Wir
müssen uns bei den beiden irgendwie revanchieren, dass sie uns
nur noch als lästige Aufpasser betrachten“, erklärte
Tom mit gespielter Gehässigkeit.


Lars nahm
uns sogleich in Schutz. „Wenn sie es tun sollten, was ich nicht
glaube, dann liegt es wohl ausschließlich an euch“, warf
er ihnen vor. „Seid doch einfach etwas großzügiger
mit den beiden Süßen. Gerade ihr als junge Leute müsstet
sie doch verstehen.“


„Du
hast keine Ahnung, wie sie sind“, verteidigte sich Laura.


„Wieso?“,
sagte Lars und warf uns einen verschwörerischen Blick zu. „Ich
habe bis jetzt keinen Regelbruch bei ihnen festgestellt, obwohl Dora
ein Mensch ist.“


„Das
ist wohl wahr“ pflichtete Haria ihm bei. „Die meisten
Menschen benehmen sich da ganz anders.“


Laura
seufzte. „Das stimmt schon, es ist nur …“


Ausnahmsweise
ergriff Tom ihre Partei. „Man fühlt sich bei den beiden
unglaublich überflüssig. Ständig kommst du dir vor,
wie der größte Störenfried.“ Diesmal lag in
seiner Stimme keine Spur eines scherzhaften Untertons, es klang
aufrichtig und ernst.


Nun war
ich doch betroffen. Das entsprach mit Sicherheit nicht unserer
Absicht.


„Das
tut uns leid, wenn wir diesen Eindruck erwecken. Aber glaube mir, so
denken wir wirklich nicht. Wir sind euch doch dankbar“,
widersprach Daeren ernsthaft bedauernd.


Sofort
wurde Lauras Gesichtsausdruck weich. „Das wissen wir“,
beruhigte sie uns. „Ihr könnt nichts dafür. Es ist
einfach so.“


Tom
ergänzte schief grinsend: „Wir wissen durchaus, dass ihr
euch sogar Mühe gebt. Vielleicht beneiden wir euch auch nur ein
wenig.“


Über
unsere verdutzten Gesichter lächelten alle - Tom lachte sogar
laut -, aber eine Erklärung erhielten wir dennoch von keinem.
Die nächsten Tage verbrachten wir mit Haria und Lars beim
Einkaufen, besichtigten einige Sehenswürdigkeiten Berlins. Es
waren vergnügliche Tage und beim Abschied versprachen Tom und
Laura ihnen, ihr Enkelkind zu besuchen.
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In den
ganzen Sommerferien lernte ich intensiv ihre Sprache. Dank Daeren
konnte ich mich schon ziemlich gut verständigen, wenn auch auf
dem Sprachniveau eines Kleinkindes, weil mir das Geheimnis der Töne
weiterhin verborgen blieb.


Laura
organisierte ein Abschiedsfest für mich. Es kamen Lena, Philip
und Mark. Da mir bis zum Schluss keiner etwas verraten hatte, war es
eine gelungene Überraschung.


Einen Tag
vor meinem Abflug traf Tante Barbara ein. Wie zu meinem Geburtstag
verbrachten wir den Tag zu dritt. Diesmal verhielt sie sich Daeren
gegenüber entzückend und stellte weder irgendwelche
aufdringlichen Fragen noch betonte sie, was für ein
liebenswertes Mädchen ich wäre. Es schien, als wüsste
sie genau, wie überflüssig all das im Angesicht seiner
bedingungslos blinden Liebe zu mir war. Wahrscheinlich, weil sie so
sehr ihrer eigenen glich, wenn sie diese nicht gar übertraf.


Am frühen
Abend fuhr Daeren allein zur Villa und ich kehrte mit Tante Barbara
nach Hause zurück. Nun würde ich sie und Mama zum ersten
Mal fast ein ganzes Jahr nicht sehen und wollte deshalb den letzten
gemeinsamen Abend und den morgigen Tag ausschließlich ihnen
widmen. So hatte ich, damit Mama und die anderen sich nicht über
seine Abwesenheit beim Abschied wunderten, vorgegeben, die Millers
flögen bereits an diesem Abend nach Amerika; diesbezüglich
hatte Daeren mir seine Zustimmung nicht nur sofort erteilt, sondern
war mir sogar entgegengekommen, indem er behauptet hatte, endlich
Zeit zu finden, ganz Berlin und Umgebung zu erlaufen. Wie stets hatte
mich seine Selbstlosigkeit gerührt - ich wusste nur allzu gut,
wie schwer es ihm fiel, mich zu entbehren und musste mich zwingen zu
erinnern, dass ich ihn im Gegensatz zu Mama schon in Frankfurt
wiedersehen würde. Sonst hätte ich meinen Vorschlag
zurückgenommen.





Trotz
unseres Bemühens, Ruhe zu bewahren, waren Tante Barbara, Mama
und ich alle angespannt und aufgeregt. Mama hielt mich häufiger
in den Armen, obwohl das für sie ziemlich umständlich war.
Schließlich ragte ihr Bauch nun deutlich hervor.


Tante
Barbara überprüfte zum zigsten Mal meine Bordtasche, um
sich zu vergewissern, dass auch wirklich alles Notwendige dabei war.
Zudem wiederholte sie dauernd, sie sofort zu benachrichtigen, falls
etwas sein sollte.


„Man
weiß nie, was während eines so langen Fluges mit Umsteigen
alles passieren kann. Du weißt doch, im Notfall fliege ich auch
nach Amerika. Also ruf mich an! Und jederzeit! Ich kann eh nicht
schlafen, bis ich was von dir gehört habe“, betonte sie
mindestens zum vierten Mal allein nur an diesem Abend.


„Ach,
Tante Barbara, was soll schon passieren. Außerdem wartet Daeren
in Amerika auf mich. Was glaubst du, warum er schon heute abgeflogen
ist“, versuchte ich, sie zu beruhigen.


Augenblicklich
ließ die Anspannung auf Mamas Gesicht nach und Tante Barbara
lächelte gar befreit.


„Ja,
das war eine wirklich gute Idee“, gab Mama erleichtert zu. „Ich
bin so froh, dass er dort auf dich warten wird.“


Tante
Barbara ergänzte strahlend: „Das kann man wohl sagen.
Keinem anderen würde ich Dora so unbesorgt anvertrauen wie ihm.
Er übertrifft sogar mich, wenn es um sie geht.“


Ich
lachte. „Ach, jetzt siehst du selber ein, dass du blind bist?“


„Nein,
nicht blind“, berichtigte sie mich überlegen. „Wir
wissen halt genau, was für ein besonderer Schatz du bist.“


„Eigentlich
ein Wunder, dass Dora bei dir noch so bescheiden geblieben ist“,
scherzte Frank. Er zwinkerte mir munter zu und wandte sich zu Mama
und Tante Barbara. „Aber trotz allem, es ist spät. Wir
sollten schlafen gehen. Morgen wird sicher anstrengend.“


„Ja,
da hast du recht“, stimmten beide wie aus einem Mund zu und
standen hastig auf. Dabei wirkte Mama mit ihrem Bauch ganz schön
unbeholfen.


„Ich
muss mich jetzt sowieso hinlegen. Komm, Dora, gehe du auch ins Bett“,
drängte mich Mama.


„Ja,
ich bin auch müde“, stimmte Tante Barbara eifrig zu und
sah mich auffordernd an.


 „Ach
so, nur weil ihr müde seid, soll ich schlafen gehen? Aber ich
bin schon 16. Mich könnt ihr nicht mehr wie früher einfach
ins Bett schicken“, wandte ich belustigt ein, folgte dennoch
ihren Aufforderungen und erhob mich.


Dass es
sich hierbei um eine Ausrede handelte, war mir ohnehin klar. In
Wirklichkeit wollten sie nichts weiter, als mir den Schlaf gönnen,
damit ich den morgigen Tag, an dem mir ein langer Flug und
anschließend eine fremde Umgebung bevorstanden, nicht übermüdet
antreten musste. Zumal berechtigte Zweifel bestanden, ob Mama oder
Tante Barbara in dieser Nacht überhaupt ein Auge zumachen
würden. Dafür kannte ich die beiden doch zu gut.





Zum
Flughafen kamen außer Tante Barbara, Mama und Frank, noch Lena,
Philip und Mark. Es flossen reichlich Tränen. Mama umarmte mich
vorsichtig, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.
Ich blinzelte heftig, konnte meine aber ebenso wenig zurückhalten.


„Mach
dir keine Sorgen. Es wird bestimmt ganz toll“, bemühte ich
mich, sie mit belegter Stimme aufzumuntern.


„Pass
auf dich auf“, flüsterte sie bloß.


Ich
umarmte alle nacheinander. Bei Tante Barbara und Lena liefen
ebenfalls die Tränen.


Mit der
Begründung, dass sowohl die Organisation als auch die Gasteltern
es ungern sahen, wenn ein Gastkind allzu oft von zu Hause angerufen
werde - weil die Eingewöhnung schlechter und langsamer stattfand
-, verblieben wir, dass nur ich mich ab und zu bei ihnen melden
sollte. Außerdem waren notfalls Jane und William mit Airen da,
die mich übrigens schon ab dem Frankfurter Flughafen vertreten
würde.


Nach dem
doch ziemlich aufwühlenden Abschied stand ich nun allein im
Warteraum am Flughafen Tegel. Die Angst vor der unbekannten Welt
bedrückte mich stärker als je zuvor. Ich kam mir seltsam
hilflos vor und wünschte Daeren sehnlichst herbei. Dabei war ich
diejenige gewesen, die ihm seinen Vorschlag, mich von Airen bereits
von Tegel aus vertreten zu lassen, ausgeredet hatte: Zum einen, um
sicherzugehen, dass keiner Airen und mich zufällig nacheinander
sah. Schließlich bestand hier in Berlin die größere
Gefahr, bekannte Gesichter zu treffen, als in Frankfurt. Zum anderen
wollte ich das Gefühl, allein unterwegs zu sein, wenn auch nur
für kurze Zeit, selbst erleben, um wenigstens dieses später
so authentisch wie möglich anderen beschreiben zu können.


Ich zwang
mich zu erinnern, dass er sich mit den anderen in dem Raumschiff
irgendwo in meiner Nähe befand und mich mit Sicherheit keine
Sekunde aus den Augen ließ, zumal sie mich die ganze Zeit
unsichtbar begleiten würden.





Am
Flughafen Frankfurt empfing mich Tom, dem ich wie abgesprochen gleich
meine Papiere für Airen aushändigte. Während er sich
auf den Weg machte, sie zu überbringen, verließ ich
gemächlich das Flughafengebäude. Zu meiner Überraschung
kam er mir bereits an dem verabredeten Taxistand winkend entgegen.
Die Übergabe hatte wohl in höchster Eile stattgefunden, was
zeigte, wie sehr Daeren Tom mit seiner Besorgnis in den Ohren gelegen
haben musste.


Wir
stiegen in eines der wartenden Taxis ein und ließen uns an
einem Waldrand absetzen.


„Daeren
platzt vor Ungeduld. Hilft aber alles nichts. Hier sind einfach zu
viele Leute, also wird er sich noch eine Weile gedulden müssen,
bis wir eine geeignete Stelle gefunden haben“, verriet Tom,
während wir zu Fuß weiter in den Wald hineingingen.


Bald
verließen wir den öffentlichen Weg, eilten durch die Bäume
bis kein Mensch mehr zu sehen und zu hören war. Er forderte mich
auf stehen zu bleiben und schaute konzentriert auf sein Barfian.
Plötzlich umarmte er mich und sprang hoch. In der nächsten
Sekunde befanden wir uns auch schon im Schiff. Kaum gab mich Tom aus
seinen Armen frei, umschloss Daeren mich mit einem erleichterten
Seufzer.


„Du
hattest es richtig gut“, meinte Laura stöhnend zu Tom und
schielte auf Daeren. „Wir mussten ihn die ganze Zeit ertragen.“


„Tut
mir leid, Laura“, entschuldigte er sich mit einem breiten
Lächeln.


Jetzt
flogen wir senkrecht hoch. Mein Herz begann vor Aufregung zu hämmern.
Bereits in drei Stunden würde ich in ihrem Überweltenschiff
eintreffen, das mich zu seiner Welt, in eine andere Galaxie bringen
würde. Bei dem Gedanken wurde mir schwindelig. Ich umklammerte
fest Daerens Hand mit meinen beiden.


„Aufgeregt?“,
fragte er leise und schaute mir in die Augen.


Das
vertraute Lächeln, das zwangsläufig in seinen Augen
auftauchte, wenn er mich ansah, half mir, meine innere Anspannung zu
vergessen. Schwach lächelnd nickte ich.


„So
viel anders ist das alles nicht. Außerdem dauert es noch gut
drei Stunden bis wir da sind, also entspann dich“ versuchte
Tom, mich zu beruhigen.


Er hatte
recht. Statt drei Stunden lang aufgeregt dazusitzen, sollte ich die
Zeit lieber sinnvoller  nutzen, dachte ich und schlug vor: „Wir
üben weiter. Wie grüße ich korrekt?“


„Irgendwie
wirst du mit der Zeit Laura immer ähnlicher“, stellte Tom
prompt ablehnend fest. „Seit wann bist du so eine Streberin
geworden?“


„Das
kann nur ein gutes Zeichen sein“, hielt Laura dagegen und
lächelte mir betont zufrieden zu.


Daeren
erklärte mir, dass die Grüße bloß erwidert
werden mussten. Sie gaben sich nicht die Hände. Im Allgemeinen
genügte es, nett zu lächeln und höflich zu nicken. Bei
manchen musste man sich verbeugen. Das sollte ich einfach wie im
Spiel nachahmen.


„Am
besten machst du es Laura nach, dann klappt es“, riet er.


„Nicht
dir?“, fragte ich unsicher.


„Nein“,
schoss aus allen dreien gleichzeitig die Antwort.


Verwundert
über ihre unerwartet heftige Reaktion schaute ich sie
nacheinander verständnislos an.


„Du
weißt doch, bei uns grüßen Männer und Frauen
anders. Außerdem spielt der gesellschaftliche Rang ohnehin eine
größere Rolle. Also da hat Daeren vollkommen recht. Du
machst es am besten mir nach. Weder Tom, Mary noch Henry“,
sagte Laura hastig, bevor ich weiterfragen konnte. Irgendwie klang
sie ein wenig genervt.


Tom
grinste. „Vor allem mich darfst du nicht nachahmen. Es sei
denn, du suchst gezielt Ärger.“


„Ach,
Tom“, lachte Laura. „So schlimm bist du wirklich nicht.“


„Frag
meine Eltern“, erwiderte er trocken.


Sie hatten
extrem komplizierte Verhaltensregeln. Es gab unzählige Siez- und
Duzformen, je nachdem, mit wem man sprach. Dabei spielten das Alter
und die gesellschaftliche Rangfolge eine entscheidende Rolle. Auch
verwendeten Männer und Frauen unterschiedliche Formen. Da ich
ausschließlich eine Siezform beherrschte, sollte ich sie
grundsätzlich anwenden. Laura meinte, spätestens wenn die
Leute meine Aussprache hörten, würden sie das verstehen.
Denn Kinder in diesem Aussprachealter beherrschten meistens nur diese
Form richtig.


„Dora,
möchtest du dir die Erde anschauen? Dann komm bitte zu mir“,
rief Mary von ihrem Platz.


Überrascht
stand ich auf und lief zu ihr nach vorne.


„Wir
fliegen zu schnell. Deshalb lässt sich das Seitenfenster nicht
durchscheinend einstellen. Außerdem sieht man von hier aus
ohnehin besser“, erklärte sie und zog mich näher zu
sich heran, so dass mein Blick exakt auf die Mitte des Hauptmonitors
fiel, dessen gesamte Fläche die Erde füllte. Die blaue
Farbe dominierte tatsächlich, wenn auch mit viel Weiß
vermischt. Der Name „der blaue Planet“ passte bestens.
Und sie war wunderschön.


Auf einmal
wurde mir bewusst, dass sie meine Heimat war. Hier im Weltall, auf
dem Weg zu anderen Welten, kam mir zum ersten Mal die Erkenntnis,
dass ich zuallererst ein Mensch war.  Eine Europäerin oder eine
Deutsche, all das hatte keinerlei Bedeutung. Mit gemischten Gefühlen
starrte ich sie an. Sie wurde immer kleiner und bald verschwand sie
gänzlich aus meinem Blickfeld. Unwillkürlich seufzte ich.


Mary
drückte kurz meinen Arm und lächelte mir genau wie Henry,
der wie stets neben ihr saß und seine Hand auf einem kleinen
Ball hielt, aufmunternd zu. Sie schienen zu wissen, was in mir
vorging. Dankbar erwiderte ich ihr Lächeln und kehrte langsam
auf meinen Platz zurück.





Als ich
mich neben Daeren fallen ließ, nahm er wortlos meine Hände
in seine und schaute mich besorgt an. Augenblicklich verflog meine
noch eben gespürte Wehmut. Ja, er war der Grund. Seinetwegen
durfte und wollte ich all das erleben. Ein strahlendes Lächeln
breitete sich von allein über mein Gesicht aus.


Während
ich begann, mit ihm weiter die verschiedenen Begrüßungsarten
und andere Vokabeln zu wiederholen, malten Laura und Tom sich
gespannt aus, wie ihre Verwandten auf ihre Erlebnisse auf der Erde
reagieren würden. Ihren Sprüchen nach zu urteilen, musste
die Erde bei ihnen einen exotischen sowie wenig schmeichelhaften Ruf
genießen. Irgendwie erinnerte es mich an unsere Kolonialzeit.
Nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass die HanJin keine
rücksichtslosen Eroberer, sondern eventuell unsere letzte
Hoffnung darstellten.


„Da
sind sie“, gab Henry laut Bescheid.


„Es
sind gleich drei auf einmal“, fügte Mary verwundert hinzu.


„Was
drei auf einmal?“, wiederholte Tom verdattert, sprang von
seinem Sitz hoch und eilte nach vorne.


Aufgeregt
folgten wir anderen ihm hinterher. Vorne angekommen rückten alle
ein wenig zur Seite, so dass mir, der mit Abstand Kleinsten, ein
Blick durch die Frontscheibe ermöglicht wurde.


Vor uns im
Dunkeln näherten sich lautlos drei gigantische Flugkörper,
die sogenannten Überweltenschiffe. Äußerlich wirkten
sie kaum anders als unser Schiff, länglich ovalförmig und
glatt. Der einzige Unterschied bestand aus einigen hohen Türmen
auf der oberen Hälfte.


Henry
schien mit den Leuten aus dem anderen Schiff zu sprechen. Ich
verstand sehr wenig, versuchte konzentriert hinzuhören.


Er drehte
sich zu uns um und sagte mit einem überraschten Gesicht: „Wir
sollen in das vordere Schiff hineinfliegen. Dort werden wir von einem
Admiral aus dem Hause Anun erwartet. Seit wann fliegt ein Admiral,
auch noch aus dem Hause Anun, mit solchen Überweltenschiffen?“


„Schon
immer. Deshalb fliegen sie zu dritt. Sie müssen in einer
diplomatischen Mission unterwegs sein“, antwortete Daeren.
Seine Stimme hörte sich etwas angespannt an.


„Was
heißt das?“, fragte Tom skeptisch.


„Das
heißt, wir werden nicht direkt nach JaRen fliegen, sondern auf
einem großen Umweg mehrere Planeten besuchen“, erwiderte
Laura aufgeregt.


„Was?“,
rief Tom entsetzt. „Dann bleiben wir ewig da drauf?“


„Ist
das schlimm?“, fragte ich zaghaft und wandte mich zu Daeren.


„Nein,
es dauert bloß etwas länger“, beruhigte er mich
voller Zuversicht. “Dafür lernst du verschiedene Welten
kennen. Das hast du dir doch gewünscht.“


Je näher
wir an das andere Schiff heranflogen, desto deutlicher wurde die
Dimension seiner Größe. Es war einfach unvorstellbar
riesig! In seine Öffnung, die sich genauso wie bei unserem unten
in der Mitte befand, passten mindestens hundert von dem Format
unseres Schiffes hintereinander.


Mary und
Henry erhoben sich von ihren Sitzen.


„Steuert
ihr nicht mehr?“ wollte ich verdutzt wissen.


„Nein,
das haben sie gerade übernommen. Ab jetzt läuft die gesamte
Kontrolle ausschließlich über deren Zentrale“,
antwortete sie.


„So
beugt man Unfällen vor“, ergänzte Laura zu Tom.


Zum ersten
Mal ging er auf solch eine Anspielung nicht ein und betrachtete
hochkonzentriert die gewaltige, dunkle Öffnung, die allmählich
näher heranrückte. Bald flogen wir durch einen breiten
Korridor aus unzähligen blinkenden Lichtern.


Mein Herz
schlug bis zum Hals. Ich drehte mich zu Daeren um. Er fasste meine
Schultern mit beiden Händen und sah mir fest in die Augen.
Sogleich zerschmolz meine aufkeimende Panik.


Der Boden
unseres Schiffes öffnete sich.


„Gehe
du mit Dora zuerst“, forderte Henry Daeren auf.


Ohne
seinen Blick von mir zu lösen, schlang er seine Arme um mich.
Ich atmete tief ein und legte meine Hände auf seine Schultern.
Sie fühlten sich ziemlich klamm an.


Unverwandt
schauten seine tiefblauen Augen in meine.


„Ich
werde bei dir sein“, versprach er.


Das
genügte.


Dann
sprang er.


EPILOG




In der
mondlosen Nacht durchwanderte er die unwirtliche, ausschließlich
mit Felsen übersäte Landschaft. Er hasste diese Gegend.
Aber ihm blieb keine Wahl. Sein Onkel hatte ihn hierher bestellt,
also musste er wohl gehorchen. An sich entsprach das Wort gehorchen
nicht unbedingt der Wahrheit. Es war kein Zwang. Letzten Endes
schloss er sich der Sache freiwillig, aus eigener fester Überzeugung
an. Dennoch spürte er einen leicht bitteren Geschmack, den er
seit Anbeginn ihrer Zusammenarbeit nicht abzuschütteln
vermochte.


Auch wenn
die Argumente seines Onkels ihn überzeugt hatten, teilte er
seinen Hang zur Grausamkeit nicht. Diese Seite seines Wesens
faszinierte ihn, zugleich fand er sie abstoßend. Sie fühlte
sich allzu menschlich an.


Der Zweck
heiligte die Mittel. Zumindest versuchte er, es auf diese Weise zu
interpretieren. Immerhin betrachtete er die Dinge differenzierter als
sein Onkel.


Die
Felswand vor ihm öffnete sich. Er trat ein und im selben Moment
überflutete ihn der vertraute Drang, diesen Ort auf der Stelle
zu verlassen. Ungerührt von seinem Gefühl tauchte er
entschlossen und zügig in die Finsternis vor ihm ein.


Der Gang
endete an einem metallenen Tor, dessen gesamte Fläche uralte
eingemeißelte Schriften einnahmen. Trotz seiner imposanten
Größe ließ das Tor sich leicht und geräuschlos
öffnen. Kaum betrat er die dunkle Halle, schweifte sein Blick
wie gewohnt zu dem hohen Fenster, durch das eine wütende, an die
Felswand schlagende Brandung zu sehen war.


„Immer
wieder faszinierend, nicht wahr?“, ertönte eine düstere
Stimme.


Bedauernd
wandte er seinen Blick ab und schritt langsam auf den Sprecher zu.
Von dem dunklen Granitboden, den ein kompliziertes Muster schmückte,
hallten die Laute seiner Schritte kaum hörbar wider. Als er vor
ihm stand, blickte dieser ihm in die Augen. Seit jeher fand er in
dessen Augen nur Kälte, ebenso wie in dem lodernden blauen
Kaminfeuer hinter seinem Sessel, das statt zu wärmen, die
Frostigkeit der Halle umso stärker spüren ließ.


Der Mund
seines Onkels verzog sich zu einem Lächeln. „Sie haben die
Erde verlassen?“, fragte er sanft.


„Ja,
jetzt müssten sie die Überweltenschiffe getroffen haben.“


Sein Onkel
schwieg eine Weile.


„Es
war ein unverhoffter Erfolg. Die lange Suche nach diesen Würmern
hat sich mehr als gelohnt. Eventuell lässt es sich doch
ermöglichen, sie zu kontrollieren“, sagte er unvermittelt.
Dabei klang seine Stimme nach wie vor ungläubig. „Beinahe
hätten wir einen Sprössling des Hauses Danun erledigt. Wer
hätte das gedacht.“


„Das
war ein Fehler“, wandte er ein. „Allein deshalb sind sie
auf diese Würmer aufmerksam geworden.“


Sein Onkel
lachte. Es war ein für den Zuhörer unheimliches Lachen,
düster und grausam. „Das spielt keine Rolle. Wir brauchen
ohnehin Zeit, um sie zu verändern. Bis dahin werden wir uns
verstecken. Wichtiger ist, dass wir einen unerwartet schwachen Punkt
entdeckt haben.“ Seine Augen glühten. „Dieses
Menschenmädchen sollten wir gut im Auge behalten. Sie könnte
uns zu einem gewaltigen Schlag gegen das Haus Danun verhelfen.“


„Es
ist bloß ein Mädchen.“


„Ja,
aber er liebt sie.“ Fast liebkosend fügte er hinzu: „Und
die Liebe macht verwundbar.“






[image: ]




Falls
jemand sich wundern sollte: Die Handlung soll etwa im Jahr 2005/2006
spielen. Daher entsprechen die Angaben über Sehenswürdigkeiten,
wie z. B. den Standort der Rüstkammer in Dresden, dem genannten
Zeitraum. Ebenso werden bewusst nicht Smartphones oder Facebook
erwähnt, weil - auch wenn einige sich das nicht mehr vorstellen
können - diese damals für die meisten in Deutschland kaum
eine Rolle spielten.
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